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  London, England, August 1159


  »Wahnsinn.« Der Höfling im großen Saal des königlichen Palastes betonte das Wort genussvoll und zog dabei jede Silbe in die Länge. »Er liegt mütterlicherseits in der Familie, habe ich gehört. Aus der schottischen Linie.«


  Lady Avalon d’Farouche hörte die getuschelten Worte der Unterhaltung, die erstarb, als sie sich näherte. Sie warf den drei jungen Männern ein gedehntes Lächeln zu, die sich daraufhin vor ihr verbeugten, aber ihrem Blick auswichen. Mit voller Absicht blieb sie dicht bei ihnen stehen und gab vor, irgendeinen Faden von ihrem Kleid zu streifen. Allen dreien stieg die Röte ins Gesicht, als sie verweilte. Ziemlich betreten schauten sie dann schließlich zu.


  Wieder schenkte sie ihnen ein Lächeln, dessen Kälte nicht zu übersehen war, während ihr eisiger Blick auf ihnen ruhte. Das erlaubte sie sich fast nie – es würde nur die Gerüchte mehren –, doch sie konnte der Versuchung nicht widerstehen.


  Den dritten Mann kannte sie nicht, aber zwei von diesem Trio spionierten ihr nach, seit ihrem Debüt bei Hofe vor eineinhalb Jahren. Sie jagten ihr ganz offen hinterher, obwohl ihre Verlobung allgemein bekannt war. Anfangs hatten sie ihr den Hof gemacht; doch als sie sie freundlich, aber bestimmt zurückwies, begannen sie, ihrer Unzufriedenheit Luft zu machen, und nährten gemeinsam die Saat des Klatsches, bis er voll erblühte ...


  Avalon d’Farouche of Trayleigh sei kalt, ja unmenschlich. Sie würde sich für etwas Besseres halten. An ihr hafte der Makel schottischen Blutes und barbarischer Rituale. Ihr Herz bestünde nur aus Splittern schwarzen Eises.


  Wie wenig sie sie doch kannten!


  Aber es war nicht viel Anstoß nötig, um die Gerüchte zum Brodeln zu bringen. Sie waren verletzend und lächerlich, aber die Menschen hatten sie begierig aufgegriffen, wie immer, wenn es um einen Skandal ging. Unter all dem lag ihr wahres Problem verborgen: Avalon passte einfach nicht an den Hof von König Henry, und sie wusste das sehr wohl, übrigens jeder andere auch.


  Jetzt schaute sie dem Mann, der gesprochen hatte, direkt in die Augen. Unter ihrem musternden Blick vertiefte sich seine Röte sogar noch.


  »Nicholas Latimer – wie ist Euer Befinden, lieber Lord?«


  »Sehr gut, Mylady«, erwiderte er. Ein schmaler Schweißfilm bildete sich über seiner Oberlippe. Avalon heftete ihren Blick darauf und versank in Nachdenken.


  Angst. Albtraum, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Sie stammte von einem Wesen, das nur sie zu hören vermochte.


  »Wie erleichtert ich bin, das zu hören!« Ihre Worte klangen freundlich und sanft und gaben keinen Hinweis auf etwaige Hintergedanken. »Ich hörte solch unselige Geschichten über Euren Schlaf, Mylord.«


  »Meinen Schlaf?«


  »Oh ja. Einige der Damen sind ziemlich beunruhigt.« Sie warf den Herren daneben einen kurzen Blick zu. Beide verschlangen sie mit ihren Augen. Dann wandte sie sich wieder Latimer zu. »Man sagt, Ihr ... träumt, Mylord.«


  Latimer wurde bleich. »Wie bitte?«, fragte er. Seine Stimme war nur noch ein raues Flüstern.


  Albträume, soufflierte die verschlagene Stimme.


  »Ist dem nicht so, Mylord?«


  »Woher ...«


  Überwältigt von dem abrupten Blutverlust in seinem Kopf schien er unfähig, den Satz zu vollenden. Etwas Unaussprechliches flackerte in seinen Augen.


  Forschend betrachtete Avalon den Mann, der fast zitterte – Dunkelheit, Lippen, Geschmack, Begierde, Angst –, und beschloss plötzlich, Mitleid mit ihm zu haben. »Es bedeutet nichts, war nur eine Idee«, sagte sie. »Ich wünsche Euch alles Gute, Euch allen.«


  Sie sahen ihr nach, als sie sich in Bewegung setzte. Eine einsame Gestalt inmitten eines dicht bevölkerten Raumes, wie von einer unsichtbaren Mauer umgeben.


  »Wie konnte sie das wissen?«, hörte sie Nicholas hinter sich fragen.


  »Eine Hexe«, meinte sein Freund.


  Der dritte Mann sprach mit gesenkter Stimme in ehrfurchtsvollem Ton: »Die schönste Frau, die ich je gesehen habe!«


  Zerstreut nickte Avalon jenen zu, die sie begrüßten, und wiederholte seine Worte lautlos.


  Eine Hexe.


  Natürlich stimmte das nicht, obwohl sie wusste, dass die meisten an diesem vornehmen, intriganten Hof insgeheim vom Gegenteil überzeugt waren. Aber man musste keine Hexe sein, um die Schatten zu sehen, die ständig unter Nicholas Latimers wachen Augen lagen. Man musste keine Hexe sein, um den gehetzten Ausdruck, die wilden Visionen zu bemerken, die auch im Wachzustand in seinen Pupillen tanzten. Er hatte Albträume. Das lag auf der Hand. Jeder konnte es erkennen. Nicht nur eine Hexe.


  Sie war keine Hexe. In der Tat glaubte sie nicht einmal an diese Wesen. Hexen waren ein zweckmäßiges Übel, erdacht von furchtsamen Männern, um das Unbekannte zu benennen. Hexen gab es in Wirklichkeit gar nicht. Es waren nur arme, einsame Frauen, die keine Beschützer hatten, und Avalon gehörte gewiss nicht zu ihnen.


  Leider wurden Hexen öffentlich verbrannt. Es passierte dauernd.


  Die weder arme noch einsame Avalon hatte jedoch einen verlässlichen Beschützer, und zwar in sich selbst.


  Das war ungewöhnlich für eine Edeldame, und ihre Andersartigkeit trat hier am Hofe von König Henry deutlich zutage. Am Anfang ihres Aufenthaltes in London hatte sie angenommen, dass die Ausgrenzung, die sie erfuhr, auf ihre recht ungewöhnliche Vergangenheit zurückzuführen sei, die dem Klatsch immer wieder Gesprächsstoff lieferte. Nun, an seiner Vergangenheit konnte man nichts ändern. Dass diese Eigentümlichkeit – diese Andersartigkeit – sie schon ihr ganzes Leben lang begleitete, versuchte Avalon zu verdrängen. Es war ein schwerer Schock für sie gewesen, als sie mit sieben Jahren erkennen musste, dass nicht jeder sie gern hatte. Nicht jeder konnte die Dinge sehen, die sie sah, konnte die Dinge hören, die sie hörte. Nicht jeder schaffte es, sich in die Stimmungen von Tieren einzufühlen, sich in aufkommende stärkere Emotionen ringsum hineinziehen zu lassen.


  Avalon schon.


  Das war nicht immer so. Es gab lange Tage, Wochen, ja sogar einige herrliche Monate, in denen offensichtlich dieses Bewusstsein in ihr, diese schreckliche Chimäre, schlief und sie die Rolle eines normalen Mädchens spielen durfte. Avalon pflegte diese Zeitspannen wie einen Schatz zu hüten und sich nach ihnen zu sehnen. Aber irgendwann erwachte es immer wieder, öffnete sich das unbarmherzige Auge in ihr, sodass sie all das erblickte, was sie nicht sehen wollte.


  Als sie das begriff, richtete sie ihr ganzes Trachten und Streben darauf, dies im Körper wie im Geist zu ändern. Mit der Zeit hatte sie sich selbst davon überzeugt, dass jene Zustände Ausgeburten ihrer Fantasie waren – vom allgegenwärtigen und bedrohlichen Aberglauben genährt, der ihre Kindheit prägte.


  In ihren dunkelsten Augenblicken, in ihren Albträumen nahm die Stimme eine nebelartige Gestalt in ihrem Geist an. Ein monstergleiches Fabelwesen, ein sagenumwobenes Ding, von dem ihr Kindermädchen ihr einst erzählt hatte und das in ihrer Erinnerung hängen geblieben war. Es setzte sich aus verschiedenen Elementen zusammen: dem Kopf eines Löwen, dem Körper einer Ziege und dem Schwanz einer Schlange.


  Eine Chimäre. Nur durch sie hauchte das Wesen seinen dunstigen Feueratem. Es besaß Augen und eine Stimme, die nur in ihr lebten. Sie empfand dieses Geheimnis als schrecklich, und wenn die Dunkelheit sich wieder in Tageslicht verwandelte, vertrieb Avalon das Bild mit aller Macht.


  Chimären waren genau wie Hexen nicht real. Tatsächlich passierten ihr seltsame Dinge, ja, sogar manchmal unerklärliche. Aber sie waren alles andere als übernatürlich. Dieser Vorstellung zu erliegen würde den ganzen Irrsinn bestätigen: den irrationalen Aberglauben, den Hanoch Kincardine und seine Familie in Schottland aufrechterhalten hatten, ihr beharrliches Festhalten an einem obskuren Märchen, von dem sie angeblich ein wesentlicher Bestandteil sein sollte.


  Avalon war nicht die Verkörperung der bizarren Familienlegende der Kincardines. Sie hielt das für absurd.


  Doch trotz all ihrer vernünftigen Überlegungen konnte nichts sie von den merkwürdigen Visionen verschonen, die sie überkamen; niemals gelang es ihr völlig, die Chimäre abzutöten. Und deshalb hatte Avalon fast ihr ganzes Leben lang stets so getan, als gäbe es da nichts.


  Hanoch hatte über ihre Anstrengungen gelacht.


  »Du gehörst zum Fluch«, hatte er häufig zu ihr gesagt. »Sei dir dessen bewusst, Mädchen. Versteck ihn nicht. Er ist die einzige Stärke, die du hast.«


  Doch sie wehrte sich. Erbittert kämpfte sie gegen Hanoch an, um zu beweisen, dass sie viele Stärken besaß, nicht das schwache oder zerbrechliche Mädchen war, das seine höhnischen Bemerkungen peinigten. Fast jeden Tag hatte sie sich bei kleinen und großen Dingen gegen ihn aufgelehnt. Sie hatte sich geweigert, sich der närrischen Legende des Clans zu beugen, sich gesträubt, den Unsinn, den sie ihr erzählten, zu glauben – dass sie diejenige sei, die den Fluch brechen könnte, der auf ihnen lastete.


  Tief in ihrem Innern würde die Chimäre, die ihr Herz in Bann hielt, bloß spöttisch das Lachen von Hanoch erwidern.


  Auf der prunkvollen Feier an König Henrys Hof stimmten die Musiker ein wehmütiges Lied an. Sie zupften zart an ihren Lauten, während der Tenor eine verlorene Liebe besang. Avalon nahm einen Kelch mit Met von einem der Diener und nippte gedankenverloren daran. Zu ihrer Linken befand sich eine Gruppe von jungen Damen ihres Alters. Sie standen dicht beieinander, bildeten einen engen Kreis und warfen ihr hochnäsige Blicke zu.


  Hass, seufzte die Chimäre, jene leise Stimme. Neid!


  Die Wände dieses königlichen Saals erstrahlten in den herrlichsten Farben und waren von kunstvollen Fresken mit Szenen aus Dichtung und Wahrheit bedeckt: Drachen und Greife erhoben sich über Rittern, Königen und Heiligen. Avalon begab sich in eine ruhige Ecke und gab vor, die Darstellung eines Heiligen in Krone und Ornat zu betrachten. Er war auf einem Scheiterhaufen festgebunden – und brannte.


  »Schaut sie euch an ...«


  Die Miene des Heiligen verriet nichts, zeigte keine Reaktion auf die Flammen oder den Rauch, der emporquoll.


  »Schaut sie euch an. Flirtet mit jedem Mann, der vorübergeht. Der Aufenthalt bei Hofe sollte ihr verwehrt werden.«


  »Der Aufenthalt im Königreich sollte ihr verwehrt werden.«


  Die gelben Flammen sahen spitz und scharf aus. Unbarmherzig züngelten sie wie Schmerz bringende Lichtklingen aus dem Holzhaufen. Zweifellos eine strahlende Erlösung für den Heiligen, der zumindest nie die Qual erleben musste, der berüchtigtste Gast einer Gesellschaft bei Hofe zu sein.


  Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass der Kreis der jungen Damen kühner wurde. Der Ton, in dem sie mittlerweile ihren Namen hervorstießen, war nicht mehr sanftmütig zu nennen, und sie schienen sich gleichsam wie ein Wesen zu bewegen, um sie noch besser aufs Korn nehmen zu können.


  »Ich habe gehört, dass sie wahnsinnig sein soll!«


  »Das wundert niemanden; schließlich wurde sie von diesen Schotten, die schlimmer sind als Tiere, aufgezogen ...«


  Eine endlose Weile erwiderte Avalon ihre Blicke, ehe sie sich auf der Suche nach Frieden von der Stelle bewegte. Doch die direkt auf sie gerichtete Abneigung folgte ihr und für einen beunruhigenden Moment, während sie weiterging, öffnete die Chimäre kurz die Augen und ließ sie erkennen, was die Gruppe sah: eine junge Dame, die nirgendwo hingehörte, groß und hell in einem rosafarbenen, mit Perlen bestickten Bliaud, schimmerndem Haar, das im Kerzenlicht wie Silber strahlte und von einem Krönchen, doch keinem Schleier, zusammengehalten wurde; seltsame Augen, die merkwürdig leer schienen ...


  Ein schneller Blick in einen dunklen Spiegel in der Nähe der Musikanten bestätigte dieses Bild. Der Spiegel mochte wohl ihr Haar zu einem geisterhaften Grau verblassen lassen und die merkwürdige Farbe ihrer Augen in der trüben Dunkelheit verbergen. Aber es war eindeutig ihr Gesicht, das der Spiegel wiedergab, die ungewöhnliche Farbzusammenstellung und die Gestalt, die, dessen war sich Avalon gewiss, ihr Schicksal von Anfang an überschattet hatten.


  »Ist es zu fassen, dass sie es ablehnt, bei einer Veranstaltung bei Hofe einen Schleier zu tragen? So wie sie ihr Haar zur Schau stellt, ist es wohl ihr ganzer Stolz. Vielleicht machen es ja diese Barbaren in Schottland so!«


  »Dies helle, blonde Haar ist ja so unmodern ...«


  Silberblond wie Mondlicht, hatte Avalons Kindermädchen immer gesagt.


  »Und wie verrückt, dass der Rest von ihr nicht einmal zu ihrem seltsamen Haar passt, dass ihre Brauen und Wimpern pechschwarz sind ...«


  Ein reizender Kontrast, beharrte Ona stets, das Kindermädchen.


  »Ich verstehe nicht, wie sie überhaupt denken kann, sie sei etwas Besonderes. Im Moment wünscht sich doch jede dunkles Haar. Und schaut euch dieses Gesicht an! Weiß wie ein Gespenst!«


  Ona nannte es Alabaster, das Zeichen ihrer hohen Geburt.


  »Und ihre Augen!«


  »Wirklich!«


  »Welche Farbe haben sie eigentlich, meine Lieben? Einfach unbeschreiblich!«


  Weder Veilchenblau, noch Dunkellila, doch etwas, das an eine Mischung aus Dunst und Licht vor der Morgendämmerung erinnerte. Violett, hatte die treu ergebene Ona behauptet.


  Nichts Normales und Gewöhnliches wie ein schlichtes Blau oder Grün oder Braun, überlegte Avalon ironisch.


  Sie schritt weiter, während sie gelegentlich am königlichen Met nippte und sich fragte, wann sie wohl die Erlaubnis erhielte, die Feier zu verlassen. Ihre Füße begannen allmählich in den papierdünnen Schuhen, die zu ihrem Bliaud passten, kalt zu werden.


  Ihre Anstandsdame, Lady Maribel, unterhielt sich gerade lachend mit drei Damen und einem Herrn, sodass es Avalon widerstrebte, ihr den schönen Moment zu verderben. Im Gegensatz zu Avalon war London für sie ein voller Erfolg, und der lieben Maribel wollte sie unbedingt die Gelegenheit geben, das Beste aus dem hoffentlich kurzen Aufenthalt hier zu machen.


  Es war sicherlich nicht Maribels Schuld, dass Avalon das Leben bei Hofe nicht gefiel. Maribel hatte alles getan, was sie konnte. Sie hatte sie seit ihrem vierzehnten Geburtstag auf ihrem eigenen kleinen Landsitz bei Gatting unterrichtet und sie gutes Benehmen, Geschichte, Französisch und Latein gelehrt. Sie hatte die schönsten Kleider für sie anfertigen lassen und eine der fähigsten Zofen eingestellt, die sie für jede Stunde des Tages korrekt herrichtete. Lady Maribel hatte sich fast ein halbes Jahr abgeplagt, damit Avalon den schottischen Akzent loswurde.


  Welch eine Enttäuschung, dass Avalon sich in London als so unbeliebt herausstellte! Und es erfüllte Avalon mit echtem Bedauern. Lady Maribel – eine so weit entfernte Tante, dass Avalon nicht zählen konnte, um wie viele Ecken sie mit ihr verwandt war – legte eine zurückhaltende Freundlichkeit an den Tag. Sie hätte es verdient, dass ihr Schützling zum Dank für all ihre Mühen die Stadt mit ihrem Witz, ihrer Schönheit und ihrer Beliebtheit zum Glühen brachte. Aber niemand, nicht einmal Avalon, hatte mit der tatsächlichen Reaktion auf sie gerechnet.


  Die meisten Männer schienen sich vor ihr zu fürchten, während der Rest versuchte, sie zu verführen; die Frauen verachteten sie – insgesamt ein Rätsel für Avalon. Die ersten paar Monate war sie jeden Abend verärgert und verletzt gewesen.


  »Sie werden schon noch kommen«, hatte Lady Maribel sie getröstet. »Warte nur ab.«


  Doch das taten sie nicht. Vielleicht spürten die Londoner trotz ihrer Anstrengungen ihre Andersartigkeit. Wie sehr sie sich auch bemühte, Freunde bei Hofe zu gewinnen, war sie doch immer wieder zurückgewiesen worden, bis sie allmählich ihre Versuche einstellte. Es schien ihr, als wate sie nur noch durch einen Sumpf von Klatsch und Boshaftigkeit. Hier würde sie immer eine Fremde bleiben.


  Die Musiker stimmten neue, nun lebhaftere Weisen an und brachten viele Gäste im übervollen Saal dazu, lauter zu sprechen und länger zu lachen. Die Diener hatten Schwierigkeiten, dafür zu sorgen, dass alle Kelche immer gefüllt waren. Avalon lehnte einen weiteren Becher Met ab und versuchte, einen Platz zu finden, wo sie nicht von der wirbelnden Menge eleganter Edelleute niedergetrampelt wurde. In einer Ecke entdeckte sie einen Kandelaber aus schwarzem Eisen mit honigfarbenen Kerzen. Sie glitt hinter ihn und tat so, als würde sie ihn nicht als Schild benutzen.


  Die Mädchen auf der anderen Seite des Raumes waren jedoch noch nicht fertig mit ihr. Wie ein See hellen Übermuts wirkte ihr Nicken und Wiegen miteinander.


  »Ich habe gehört, dass nicht einmal ihr Cousin sie haben wollte! Anscheinend hat er sich geweigert, ihr die Rückkehr nach Trayleigh zu gestatten, so peinlich war ihm ihr Verhalten ...«


  »Oh, ja! Weiß der Himmel, die Verwandten schämten sich genug dafür, dass es ihr gelang, den Überfall auf Trayleigh Castle zu überleben und sieben Jahre in Schottland zu verbringen – während alle annahmen, sie sei tot ...«


  »Schockierend!«


  »Also, angeblich will nicht einmal dieser schottische Kerl, mit dem sie verlobt ist, sie haben! Dieser Marcus Kincardine wird nicht von seinem Kreuzzug zurückkehren, um dann so eine zu heiraten!«


  »Manche sagen, dass sie durch den Überfall wahnsinnig wurde! Dass sie sich nicht einmal daran erinnert, was an jenem Tag geschah, als diese Wilden kamen und alle töteten! Dass sie nur die Gewöhnlichkeit des Kincardine-Clans kennt, der sie aufgezogen hat ...«


  »Nein, nein, sie soll wahnsinnig geworden sein, weil sie zusah, wie ihr Vater und ihr Kindermädchen von diesen Pikten ermordet wurden!«


  »Ja, ist das nicht allerhand? Und ich habe gehört, dass Lady Maribel sie lieber mit einem von hier als mit diesem Kincardine verheiraten will! Sie glaubt tatsächlich, dass einer unserer ehrenwerten Herren diese Metze nimmt, wo doch jeder sehen kann, dass sie keinen Funken Anstand im Leib hat!«


  »Ja ...«


  »Ja, keinen Funken Anstand ...«


  Avalon senkte den Kopf und tat so, als ob sie nichts hörte. Wer sonst noch hatte diese boshaften Worte vernommen? Hoffentlich nur sie allein. Bitte, lass es nur die Chimäre sein, die dies aufgeschnappt hat! Vielleicht waren die Stimmen doch nicht so laut gewesen, dass sie ihre Schmach nun mit allen teilen musste.


  Jemand rempelte sie an. Die Frau lachte schrill und entschuldigte sich, während sie mit ihrem Begleiter weiterzog. Ein süßlicher Duft, der von der Frau oder dem Mann oder beiden ausging, hing wie eine Wolke in der Luft. Er verschärfte den beginnenden Kopfschmerz, der sich um ihre Schläfen legte.


  Der Kreis der jungen Damen starrte sie nach wie vor an. Ihre Blicke zeugten von offener Feindseligkeit. Einige der anwesenden Herren hatten sich ihnen angeschlossen und nun ihre Köpfe gesenkt, um ihrem Raunen zu lauschen. Es entsprang keineswegs ihrer Einbildung, dass sie den Mittelpunkt des Gesprächs bildete. Dies wurde deutlich, als ein paar von ihnen in Gelächter ausbrachen, während sie zu ihr hinüberschielten.


  »Nicht einmal dieser Barbar Kincardine will sie haben ...«


  Ja, genau, dieser Barbar Kincardine! Avalon nahm doch wieder einen Becher Met in die Hand und setzte ein entschlossenes Lächeln auf.


  Ihr Leben war durch diese verfluchte Verlobung festgeschrieben, und man hatte es so gedreht und gewendet, bis es den Bedürfnissen einiger machthungriger Männer, Könige, Barone und Gutsherrn, entsprach. Diese Verlobung bestand seit ihrer Geburt; sie hatte sie verfolgt, geschützt und ihr Los besiegelt, wie es nur die Bahnen des Schicksals vermochten. Deshalb musste sie selbstverständlich alles Menschenmögliche tun, um sie zu lösen.


  Avalon hatte niemanden in ihre Zukunftspläne eingeweiht und wollte das auch dabei belassen. Sie befürchtete, dass ein einziges Wort darüber den Traum wie ein magisches Geheimnis zum Platzen brächte. Also behielt sie ihre Gedanken für sich.


  Im Saal wurde es nun sehr schnell heiß. Es waren zweifellos zu viele Menschen, von denen einige tanzten und sogar sangen, da Wein und Met ihre Zungen gelöst hatten. Ein weiteres Paar kam ihr zu nahe und stieß sie unbeabsichtigt an, sodass sie fast ihr Getränk verschüttete. Sie entschuldigten sich nicht.


  Das reichte. Avalon gab ihren Kelch einem Bediensteten, spürte die Haupttür auf und schlüpfte an den Wachen vorbei in den Vorraum, wo die Kühle der Nacht herrschte. Hier draußen hielten sich nur wenige Gäste auf, und die meisten Sitzgelegenheiten waren nicht belegt.


  Sie fand eine gepolsterte Bank, die so nah neben einem Laubenfenster stand, dass eine leichte Brise um ihr Gesicht, ihr Haar und ihre Schultern strich. Sie kühlte ihren Zorn, bis nur noch ihre leichte Resignation zurückblieb. Als sie sich umschaute, erblickte sie nur Schatten und dunkle Ecken. Da legte sie den Kopf an die Wand und schloss die Augen.


  »Woher wisst Ihr es?«


  Bedrohlich ragte Nicholas Latimer vor ihr auf, um sich dann schnell neben sie auf die Bank zu setzen. Er griff nach ihren Armen und umklammerte sie, während sein schwerer Atem über ihr verwirrtes Antlitz strich.


  »Sagt mir, woher Ihr Kenntnis habt von meinen Träumen«, bedrängte er sie.


  Avalon wollte jemanden rufen, doch dieser Teil des Raumes war verlassen und nirgends Hilfe in Sicht. Sie rückte auf der Bank so weit von ihm, wie sie konnte, und schüttelte seine Hände ab.


  »Das ist offensichtlich«, erwiderte sie bissig. »Lasst mich in Ruhe.«


  Er wollte wieder nach ihr greifen, aber sie stand auf und wirbelte davon. Ein Paar in einer Ecke sah die Bewegung. Sie starrten herüber. Latimer sprang auf, um ihr zu folgen, und versperrte ihr frech den Weg. Es gab für sie kein Entkommen, ohne die ganze Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Aus Rücksicht auf Maribel blieb sie, wo sie war.


  »Ihr seid eine Hexe, nicht wahr?« Latimers Stimme troff vor Hohn und Angst. »Eindeutig! Ihr seid hierher gekommen und habt mich verhext, nicht wahr? Ihr saht so hold aus mit Eurem Haar und Euren Augen. Doch führt Ihr redliche Männer mit Eurem Antlitz in Versuchung, quält sie ... Ihr lasst mich diese Dinge spüren, heiße Nächte ...«


  »Seid kein Narr«, wies sie ihn scharf zurecht.


  Das Pärchen, dem sich zwei weitere angeschlossen hatten, blickte immer noch in ihre Richtung.


  »Ihr würdet eher dem Teufel beiliegen als mir, nicht wahr? Und Ihr habt das wirklich vor! Sobald Marcus Kincardine von seinem Kreuzzug zurückkommt und Euch für sich beansprucht, werdet Ihr ihm beiliegen. Aber er ist schon zu lange fort, nicht wahr, du Hexe? Warum willst du auf einen barbarischen Schotten warten, wenn du meine Gefährtin sein könntest?« Latimer trat näher, zu nah. Gefahr lag in seinem Blick. Er schien einen schmalen Grad überschritten zu haben. »Liegt mir bei«, wiederholte er mit leiser, heiserer Stimme – nahm nichts anderes mehr wahr als die liebliche Avalon.


  Schau, lockte die Chimäre, jene andere Gefahr. Siehe ...


  Gegen ihren Willen drang sie für einen Moment in Latimers Geist ein. Die Heftigkeit seiner Emotionen vereinnahmte sie in der schon vertrauten und gefürchteten Weise: diese auf sie einstürmenden Gefühle, der verwirrende Kontakt. Die verfluchte Chimäre in ihr übernahm die Führung und öffnete das Tor ...


  Schau ...


  Und sie spürte sein tiefes Verlangen, seine Angst und noch mehr Gier. Scham. Sie versuchte, die Bilderflut, die seinen Geist erfüllte, zu verdrängen. Doch sie sah die Frau, die nur ein Laken bedeckte, und den Mann, der auf ihr lag und Dinge mit ihr tat. Und Avalon sah, dass sie die Frau war und er der Mann ... dann vermischten sich diese Bilder mit etwas Dunklerem, Rauch und Fleisch und Speisen – etwas Bitterem. Er schämte sich so, dass es ihn verschlang ...


  Lippen, Dunkelheit, Geschmack-Berührung-Verlangen-HexeFurchtLippenBettGeschmack ...


  Latimer kam von diesem gefährlichen Ort zurück und sie mit ihm – völlig benommen. Ohne auf ihre Zuschauer zu achten, streckte er die Arme aus. Doch ehe er wieder nach ihr greifen konnte, übernahmen ihr Instinkt und jahrelanges Training die Führung.


  Avalon riss ihre Rechte hoch und ergriff seine, wobei sie ihren Daumen auf seinen Handrücken legte und sein Handgelenk nach hinten verdrehte, als sie einen Schritt nach vorn tat. Sie zog seine Hand nach unten zwischen ihre Körper in die Falten ihrer Röcke, sodass sie für alle anderen verborgen war. Die Linke legte sie an seinen Ellbogen, er vermochte sich nicht zu rühren. Das alles geschah im Bruchteil eines Herzschlags.


  Jetzt warf sie ihm ein strahlendes Lächeln zu, das den Anschein erweckte, er hätte ihr gerade irgendwelchen romantischen Unsinn zugeflüstert, der sie näher zusammenrücken ließ.


  Angesichts des unerwarteten Schmerzes riss Latimer die Augen weit auf. Avalon hielt ihn fest; er konnte sich deshalb nicht bewegen, weil sie gerade genug Druck ausübte, um ihn wissen zu lassen, dass sie ihm gegebenenfalls wirklichen Schmerz zufügen würde.


  Sie hörte, wie am anderen Ende des Raumes das Geraune einsetzte und ihr Name immer lauter geflüstert wurde.


  »Hört mir gut zu«, sagte sie und sprach dabei so leise wie möglich. »Es ist keine Hexerei, die mich erkennen lässt, dass Ihr schlaflose Nächte verbringt. Wenn mir je zu Ohren kommen sollte, dass Ihr noch einmal meinen Namen damit in Verbindung bringt, könnt Ihr versichert sein, dass Euch das sehr Leid tun wird, Mylord! Es ist keine Hexerei, die Eure Hand gerade festhält, sondern Fleisch und Blut. Sind meine Worte deutlich genug, Mylord?«


  Er blickte um sich und dann wieder zu ihr, wobei er die Zähne bleckte. »In der Tat!«


  »Hervorragend! Als Gegenleistung für Eure Einsicht will ich Euch einen Gefallen erweisen, Lord Latimer. Wisset, mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr Gefallen daran findet, einen höchst ungewöhnlichen Pilz zu verspeisen, und dass Ihr Euch das mit einigen Freunden zur Gewohnheit habt werden lassen. Ich mag zwar nicht Eure Freundin sein, Nicholas, aber sie sind es auch nicht. Ich wünsche Euch nichts Böses. Glaubt mir, diese Pilze, nach denen es Euch gelüstet, verursachen Eure Träume. Lasst ab von ihnen und Ihr werdet besser schlafen.«


  Sie ließ seine Hand los. Er riss sie zurück und rieb sich das Gelenk.


  »Ich wünsche Euch wahrlich nichts Böses«, wiederholte sie.


  Eilig entfernte Nicholas sich. Er verschwand geradewegs in der Schar von Leuten, die sich versammelt hatte, um sie zu beobachten und hitzige Spekulationen anzustellen. Der Kreis öffnete sich und nahm ihn auf. Sie waren höchst begierig auf die Anfänge eines neuen Skandals.


  Avalon wusste mit absoluter Sicherheit, dass gleich die Hölle losbrechen würde.


  1

  


  Trayleigh, England, September 1159


  Die Kavalkade, die sich der Burg näherte, war aus mehreren Gründen bemerkenswert: das kühne und unverwechselbare, leuchtend rote, grüne und weiße Wappen der d’Farouche; die mindestens vierzig Männer der Eskorte, Soldaten mit glänzenden Schwertern und stolzen Rössern. Die Reisegruppe bildete eine solch geschlossene Form, dass man fast den Eindruck von einem aus glitzerndem Metall bestehenden Tier hatte, das sich durch die Landschaft wälzte. Waffen, Rüstungen und polierter Stahl – die bedrohlichen Zeichen des Krieges – wurden stolz zur Schau gestellt.


  Doch das Bemerkenswerteste an dieser Gruppe, die sich durch die sanft geschwungene Hügellandschaft auf Trayleigh Castle zubewegte, war wohl jene Frau, der der ganze Schutz galt.


  Nahe der Spitze des Zuges ritt sie, umgeben von Männern, auf einer Fuchsstute.


  Lady Avalon hatte es nicht nur abgelehnt, in einer geschlossenen Sänfte getragen zu werden, sondern sie hatte auch die Kapuze ihres Umhangs zurückgeworfen; nun glänzte in der strahlenden Sonne ihr Haar, das von einem so hellen Blond war, dass etliche ihrer Begleiter es mit dem Heiligenschein eines Engels verglichen.


  Diejenigen jedoch, die auf der Sänfte bestanden hatten, murrten, dass kein Engel so stur sein könne. Und einigen waren auch die Gerüchte und das Raunen hinter vorgehaltener Hand zu Ohren gekommen. Jenes gefährliche Wort, das kaum einer zu äußern wagte – besonders nicht, wenn man dem ungewöhnlichen Blick jener gewissen Dame begegnete.


  »Seht dort, Mylady!« Der Soldat an der Spitze drehte sich im Sattel um und wies in die Ferne, sodass die junge Frau in diese Richtung schaute.


  Am Fuße eines flachen Hügels kam allmählich Trayleigh Castle in Sicht, das man bisher nur schemenhaft durch das herbstliche Laub der umgebenden Bäume erkennen konnte. Das war das Heim von Bryce, Baron d’Farouche – ihrem Cousin und Vormund.


  Vor zwölf Jahren hatte Lady Avalon d’Farouche miterlebt, wie diese Burg, der Wohnsitz ihrer Familie, in Flammen stand, während sie sich an die Spitze einer Birke klammerte, auf die das Kind am Nachmittag vergnügt geklettert war.


  Von diesem Punkt aus, am Rande der nahe gelegenen Wälder, hatte sie fast alles gesehen, was während des Überfalls geschah. Und im Gegensatz zu dem, was die Londoner behaupteten, erinnerte sie sich an jede einzelne Sekunde.


  Dichte Wolken aus schwarzem Rauch, die aus jedem Winkel der Burg drangen.


  Menschen, die rannten und schrien. Ein unbeschreibliches Chaos. Menschen, die bewegungslos am Boden lagen und Ströme von Blut vergossen.


  Ona, ihr Kindermädchen, das zum Baum gerannt kam, auf dem sie saß, und in heller Panik ihren Namen rief.


  Die Schar von Männern, die die Frau verfolgten.


  Onas Häscher waren wie alle anderen mit Blut überströmt, jedoch auf seltsame Art mit Farben bemalt, und sie trugen Waffen. Sie kamen auf die Birke in wildem Laufe zu. Obwohl Avalon von dem Baum heruntergeklettert war, um Ona vor der Gefahr im Rücken zu warnen, war es zu spät gewesen. Ebenfalls im Gegensatz zu allen Gerüchten, hatte Avalon nicht gesehen, wie ihr Vater starb. Sie war nur Zeugin, wie ihr Kindermädchen neben der Birke abgeschlachtet wurde.


  Bei den angemalten Männern handelte es sich um aufständische Pikten, um Männer ohne Heimat oder Ehre. Aber auf die siebenjährige Avalon wirkten sie wie Kreaturen direkt aus einem Albtraum: blau und rot bemalte Kobolde mit glühenden Augen.


  Fast wäre sie zusammen mit Ona am Fuße der Birke gestorben, da man ihr genauso erbarmungslos die Kehle aufschlitzen wollte. Doch Onkel Hanoch war gekommen. Hanoch hatte ihren Vater besucht und Hanoch war es gewesen, der sich vorbei an Pfeilen, Äxten und Blut zu ihr durchgekämpft hatte. Und statt ihrer ließen die Kobolde ihr Leben. Er hatte die zukünftige Braut seines Sohnes gerettet und fort, weit fort gebracht, in die kälteste Region des ganzen Landes – nach Schottland.


  Ja, das letzte Mal, als Avalon Trayleigh gesehen hatte, lag sie in den Armen von Hanoch Kincardine. Man trug sie fort, während sie wie eine Besessene schrie und weinte und um sich trat – bis man ihr einen Stofffetzen in den Mund stopfte, der nach Rauch und Tod schmeckte.


  Aber der heutige Tag war herrlich und eine Ewigkeit seit jenem Drama vergangen. Die Sonne schien auf sanft geschwungene, grüne Hügel und endlose Weiden. Die Landschaft strahlte eine vollkommene Ruhe aus. Jetzt erkannte Lady Avalon d’Farouche, die junge Frau, dass Trayleigh Castle sich von jenen schrecklichen Ereignissen vor zwölf Jahren erholt hatte.


  Während der Jahre ihrer Abwesenheit hatte sie sich nicht so sehr der prächtigen Burg erinnert, in der sie geboren worden war, sondern des verheerenden Chaos’, das sie an jenem Tag aus der Ferne mit ansehen musste. In ihrer Vorstellung hatte Trayleigh in diesem Zustand verharrt – brennend, triefend vor Blut und in die Knie gezwungen.


  Die Pikten waren nie gefasst worden. Sie hatten geplündert und geraubt und waren dann einfach wieder in der Wildnis verschwunden. Die einzige Erklärung, die man Avalon je hatte geben können, sprach von Abkömmlingen eines fernen nördlichen Klans, der sich der Herrschaft jedes Königs sowie Gesetz und Ordnung widersetzte. Ob es nun Pech oder Schicksal gewesen war, dass sie sich ausgerechnet Trayleigh ausgesucht hatten, um ihrem Zorn zu frönen, wusste niemand.


  In einem Winkel ihres Herzens erwartete Avalon deshalb immer noch, denselben Rauch zu sehen, der sich bis in den Himmel hochfraß, als sie sich im Sattel umwandte.


  Aber die Burg, die sie jetzt begrüßte, stand nicht in Flammen. Auch mit dem Bild aus glücklicheren Tagen stimmte sie nicht überein.


  Sie war viel kleiner und für einen Erwachsenen nicht annähernd so beeindruckend, wie sie auf das Kind damals gewirkt hatte. Die schlichten, geraden Formen reckten sich in die Bäume hinauf; aber sie schienen nicht bis zu den Engeln zu reichen, wie sie es sich immer vorgestellt hatte. Die Rasenflächen waren gepflegter und die Hecken besser gestutzt. Oder vielleicht hatte sie diese Dinge seinerzeit einfach nie bemerkt.


  Die alte Birke, auf der sie während des Überfalls gesessen hatte, war nun größer und die Äste dicker. Offensichtlich hatte sie nicht das Schicksal der Burg ereilt.


  Aber die Luft roch genauso, wie sie es in Erinnerung hatte, und Avalon war überglücklich, dass es zumindest noch etwas Vertrautes gab: den Duft des Geißblatts und des Grases.


  Der Söldner ihres Cousins sah ihr Lächeln und schob sein Visier nach oben, während er sie bewundernd betrachtete.


  »Ganz reizend«, sagte er, und sie nickte erfreut.


  Der Wachtposten hatte sie erspäht, und das Tor wurde geöffnet.


  Avalon versuchte sich zu erinnern, ob ihr Vater das Tor zu verschließen pflegte. Sie hatte keine Ahnung – wahrscheinlich nicht!


  Geoffrey d’Farouche war bei all seinem Ruhm als Ritter des Königs bereits ein älterer Mann gewesen, als sie zur Welt kam. Er war schlecht darauf vorbereitet, ein Kleinkind aufzuziehen, nachdem ein Fieber seine junge Frau dahingerafft hatte. Avalon wurde in die Obhut eines Kindermädchens gegeben und fast vergessen, so weit sie sich entsann. Die Erinnerung an ihren Vater beschränkte sich auf seine Augen, seinen Bart und den Klang seiner Stimme. War er streng oder freundlich gewesen, hatte er sich von praktischen Erwägungen oder gefühlsmäßigen Entscheidungen leiten lassen? Sie würde sich an ihn immer nur wegen zweier Dinge erinnern: Er hatte ihre Verlobung arrangiert und auf schicksalhafte Weise dafür gesorgt, dass Hanoch Kincardine kurz vor dem Überfall aus Schottland eingetroffen war.


  Feierlich zog die Eskorte durch die riesigen Tore in den mit Kopfsteinen gepflasterten Hof. In der Mitte hielten sie an. Ein Knecht eilte herbei und half ihr vom Pferd. Dann griff er nach den Zügeln und führte das Ross davon.


  »Cousine!«, erklang ein herzlicher Ruf, und Avalon drehte sich zu einem großen, reich gewandeten Mann um, der etwa im Alter ihres Vaters stand, hätte dieser noch gelebt. Er näherte sich ihr mit offenen Armen und einem breiten Lächeln. Sie tat ein paar Schritte auf ihn zu, doch er war schneller und zog sie in seine Umarmung. Die schweren Steine aus Onyx auf seiner Tunika bohrten sich in ihre Haut.


  Sie ließ es geschehen, löste sich aber von ihm und brachte die Schleppe ihres Kleides wieder in Ordnung.


  »Sag nicht, dass du den ganzen Weg geritten bist?« Der Mann – ihr Cousin Bryce, nahm sie an – warf ihr einen ungläubigen Blick zu und riss dabei seine grauen Augen auf. Er wandte sich an den Söldner.


  »Und Ihr habt das zugelassen, Cadwell?«


  »Es war meine Idee, Mylord«, warf Avalon schnell ein. »Ich hasse es, eingeschränkt zu sein, müsst Ihr wissen.«


  »Aha!« Bryce betrachtete sie erneut, und obwohl immer noch ein Lächeln auf seinen Lippen lag, schien er etwas verwirrt. Dahinter erhaschte Avalon einen Blick auf noch etwas: Verärgerung.


  »Du musst nicht so förmlich bei mir sein, liebe Avalon«, tadelte er milde. Sein Tonfall war immer noch ausgesprochen jovial. »Nenn mich doch bitte Bryce.«


  »Wie nett«, erwiderte sie. »Du darfst mich Avalon nennen. Aber das tust du ja eigentlich schon.«


  Er zögerte einen Augenblick und brach dann in Lachen aus, denn er hielt sie anscheinend für spaßig. Das war wahrscheinlich auch am besten so. Sie wusste nicht, was über sie gekommen war. Diesen Mann wollte sie sich nicht früher als unbedingt nötig zum Feind machen.


  »Willkommen zu Hause!«, sagte er jetzt. »Ich hoffe doch sehr, dass ich dir keine zu großen Unannehmlichkeiten bereitet habe, indem ich nach dir schickte, Cousine?«


  »Keineswegs«, antwortete Avalon und meinte es auch so.


  »Deine Gefährtin – wie hieß sie doch noch gleich?«


  »Lady Maribel.« Sie war seit fünf Jahren Avalons ständige Anstandsdame. Wahrscheinlich schaffte es ihr Vormund über eine solche Zeitspanne hinweg nicht, ihren Namen zu behalten. Obwohl er selbst die Anweisung gegeben hatte, dass sein Mündel bei ihr leben sollte.


  »Ja, natürlich. Lady Maribel war hoffentlich nicht zu ungehalten darüber, dass du sie in London zurückgelassen hast?«


  »Meiner Ansicht nach hat das in keiner Weise ihr Missfallen erregt, Mylord.«


  Praktisch hatte Lady Maribel selbst Avalons Reisetruhen gepackt, um ihr so zu helfen, dem kommenden Skandal zu entgehen. Maribels Ruf war zu lauter, als dass sie überhaupt in Erwägung gezogen hätte, ihn zu besudeln – obwohl sie all die Jahre Avalon gegenüber, wenn auch etwas distanziert, so doch mitfühlend gewesen war.


  »Zwar hat es meine Gemahlin vorgeschlagen, dass du nach Trayleigh kommst; doch ich war es, der das Ganze in die Wege leitete!« Bryce lachte und spreizte seine großen Hände über seinem Bauch. »Ich fürchte, ich bin kein sehr geduldiger Mann!«


  »Deine Eile war nicht unwillkommen«, murmelte Avalon.


  Die Aufforderung wurde in genau jener Nacht der Feier bei Hofe mit einiger Dringlichkeit von einem Mann überbracht, der die Farben ihrer Familie trug. Sie hatte das Wappen der d’Farouche so lange nicht gesehen, dass sie mehr als eine Minute brauchte, um es zu erkennen, auf den Mann zuzutreten und das Schreiben ihres Vormunds entgegenzunehmen.


  Ihre Anwesenheit in Trayleigh wurde gewünscht. Man wollte, dass sie auf Befehl von Lord d’Farouche nach Hause kam, hieß es in dem Brief. Sie hatte all ihre Beherrschung aufbringen müssen, um nicht vor Freude durch den ganzen überfüllten Raum zu tanzen. Es spielte nicht wirklich eine Rolle, warum er sie zu sich zitierte. Alles, was zählte, war, dass sie London entfliehen konnte.


  Was für eine Ironie des Schicksals, dass die Rettung durch diesen Mann kam, der den Titel ihres Vaters nach dem Überfall geerbt hatte. Die hübschen jungen Damen hatten zumindest in einer Sache Recht gehabt: Vor fünf Jahren schickte Bryce sie umgehend nach Gatting. Er hatte sie nicht einmal sehen wollen, als sie unerwartet als Überlebende des lange zurückliegenden Überfalls auf die Burg der Familie aus Schottland auftauchte, obwohl er ihr zuvor noch nie begegnet war. Das kam einer öffentlichen Demütigung gleich. Im schwierigen Alter von vierzehn Jahren schickte man sie auf Lady Maribels Landsitz, und die Familie ignorierte sie seither – soweit Avalon wusste – vollkommen.


  Aber nun hatte Bryce doch nach ihr geschickt. Nach langer, langer Zeit war sie endlich wieder zu Hause.


  Während sie ihren Cousin musterte, diesen Fremden, der meinte, ihr Schicksal zu lenken, spürte Avalon das erste Mal ein leichtes Unbehagen. Sie konnte nicht sagen, wodurch es hervorgerufen wurde. Waren es seine großen Hände oder die blühende Gesichtsfarbe? Irgendetwas kam ihr falsch vor ...


  Es war vollkommen normal, sie nach Hause einzuladen, hatte sie sich selbst beruhigt. Trotz allem gehörte sie zur Familie. Schließlich war ihr Vater vor ihm Lord d’Farouche gewesen. Vielleicht hatte ihr Vormund endlich beschlossen, sie anzuerkennen, weil er der Meinung war, dass sie genug Zeit mit Maribel in Gatting und London verbracht hatte.


  Bryce ließ wieder sein Lachen ertönen. »Komm und lerne meine Frau kennen. Sie hat sich so sehr auf deine Ankunft gefreut! Ich wage zu behaupten, dass sie fast die ganze vergangene Woche von nichts anderem als deinem Kommen gesprochen hat!«


  Im Schatten der Tür, die in die große Halle führte, stand eine Frau mit rötlichem Haar in einem scharlachroten Kleid. Mehrere andere Damen umgaben sie. Es handelte sich höchstwahrscheinlich um Kammerdienerinnen. Bryce hakte sie unter, und sein Griff war so fest, dass sie fast über ihre Röcke stolperte, als sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten, während er sie zu dieser Gruppe führte.


  Er zog sie neben sich und präsentierte sie seiner Frau wie eine kostbare Trophäe.


  »Schau, wen wir hier haben, Claudia! Unsere schöne Cousine Avalon!«


  Die so Angesprochene trat nicht aus dem Schatten. Sie legte den Kopf zurück, als müsste sie etwas ins Auge fassen, das zu nahe war. Dann blickte sie über Avalons Schulter in die Ferne.


  »Willkommen auf Trayleigh Castle.« Ihre Stimme hatte einen heiseren schleppenden Klang. »Oder eher: willkommen zurück.«


  »Danke«, erwiderte Avalon etwas ratlos, während sie angesichts der Worte der Frau gegen ein heftiges Gefühl der Enttäuschung ankämpfte. Niemand konnte reinen Gewissens behaupten, dass Claudia sich freute, und vielleicht wurde Bryce deshalb sogar noch überschwänglicher, um ihren Mangel an Begeisterung auszugleichen.


  »Du musst erschöpft sein, liebe Cousine. Komm herein. Ruhe dich aus. Sicher bist du glücklich, wieder zu Hause zu sein.«


  Avalon ging mit ihm an der langen Reihe von Frauen vorbei, die sie alle bis auf Claudia neugierig anschauten.


  Auch die große Halle sah jetzt anders aus, als sie auf die kindlichen Augen gewirkt hatte. Sie musste geschrumpft sein, die Wandbehänge und die Tische waren andere. Selbst die Lichtverhältnisse schienen sich geändert zu haben. Alles wirkte schärfer und hatte härtere Konturen. Irgendetwas war seltsam, kam ihr falsch vor, doch Avalon konnte es nicht benennen. Das Unbehagen, das sie schon vorher gespürt hatte, verstärkte sich und ließ sich kaum mehr unterdrücken.


  Sie spürte, wie sich die Chimäre unruhig im Schlaf wälzte.


  Bryce winkte mit der Hand, und eine Magd, die kaum älter als Avalon war, trat vor.


  »Man wird dich zu deinen Räumen führen, wo du dich bis heute Abend ausruhst. Wir freuen uns, wenn du uns dann Gesellschaft leistest.«


  Avalon schaute zu ihrem hellhaarigen und in seiner mit Steinen besetzten Tunika eindrucksvoll wirkenden Cousin auf. Der unterschwellige Befehl in seinen Worten war ihr nicht entgangen. Das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, wurde übermächtig und streckte langsam seine Greifarme aus.


  »Ich wünsche dir einen schönen Tag, Cousin Bryce«, sagte sie und machte einen Knicks.


  Er warf ihr ein strahlendes Lächeln zu.


  »Dir auch guten Einstand, Avalon!«


  Die Räume, die man ihr zugewiesen hatte, waren nicht dieselben, die sie als Kind bewohnt hatte. Sie meinte, sich zu erinnern, dass diese Gemächer einst eine Edelfrau, eine vornehme Dame, bewohnte, die immer ein nettes Wort für sie übrig gehabt hatte. Wer war das noch gewesen? Ah, Lady Luedella. Avalon fragte sich, was aus ihr geworden sein mochte. Doch dann verdrängte sie den Gedanken. Wenn die Pikten sie gefunden hatten, wollte Avalon es nicht wissen.


  Die Gemächer gefielen ihr. Die Bettstatt war sauber und dick mit Pelzen bedeckt. Die Binsen auf dem Boden dufteten frisch. Im Kamin brannte ein Feuer. Sie hatte sogar einen persischen Teppich, dessen verschlungene Muster und Blumen bei ihr Schwindel hervorriefen, wenn sie ihn länger betrachtete.


  Alles war zufrieden stellend – ja, die Ausstattung grenzte fast an Luxus und spiegelte damit den Reichtum des Landsitzes wider. Warum konnte Avalon dennoch nicht das Gefühl loswerden, in einer Falle zu sitzen?


  Sie trat ans Fenster und blickte auf der Suche nach der alten Birke hinaus. Die höchsten Äste waren zu sehen, doch mehr nicht. Die Birke stand auf der anderen Seite der Burg. Erfreulicherweise war das Wenige, was sie von dem Baum erblickte, grün.


  Niemand sprach je mit ihr über die einstige Tragödie. Weder Hanoch noch Maribel oder die Dienstboten. Es schien, als wollte jeder sie aus der Geschichte tilgen. Gab es noch irgendjemanden von damals, als Avalon sich rundum glücklich fühlte? Vielleicht. Vielleicht ...


  Eine kleine und ehrerbietige Magd trat ein. Sie machte einen Knicks und öffnete dann weit die Tür für mehrere Männer, die Avalons Truhen hereintrugen. Es gab eine Menge davon.


  Avalon und die Magd schauten zu, wie die Knechte die Truhen an der Wand abstellten und dann wieder gingen, um mit weiteren zu kommen.


  »Sag mal«, setzte Avalon an und brachte das Mädchen dazu, erschreckt aufzufahren. Sie unterdrückte ein Lächeln. »Entschuldige bitte.«


  Verlegen errötete das Mädchen und wich ihrem Blick aus.


  »Könntest du mir zufälligerweise sagen, was aus der Dame geworden ist, die diese Räume bewohnte?«


  Die Magd warf ihr einen betretenen Blick zu, als ob die einfache Frage sie überforderte, und schüttelte dann den gesenkten Kopf.


  »Nun denn ... oder kennst du jemanden, der das wissen könnte?«


  Bei diesen Worten schaute das Mädchen Avalon fast ängstlich an und dann zu den Männern hinüber, die immer noch kamen und gingen. Avalon folgte ihrem Blick. Sie bezweifelte, dass die Magd das sah, was sie wahrnahm: das seltsame Gefühl, das sie schon unten in der Halle erfasst hatte und ihr sagte, etwas sei falsch; es kroch über die Schwelle der offenen Tür, und die sich windenden Tentakeln schlangen sich um die Knöchel des Mädchens. Avalon blinzelte ein paarmal, dann war die Vision verschwunden.


  Die Magd hatte sich nicht gerührt, und Avalon wandte sich erneut an sie.


  »Vielleicht könntest du mir ja einfach deinen Namen nennen?«


  »Elfrieda, Mylady«, flüsterte das Mädchen.


  »Elfrieda.« Ein Mann trat mit der letzten Truhe auf den Schultern ein, setzte sie neben den anderen ab und verbeugte sich zum Abschied. Avalon betrachtete das Mädchen forschend. »Wie alt bist du?«


  »Vierzehn, Mylady.«


  »Vierzehn! So alt! Du siehst aus, als könntest du meine Tochter sein.«


  Elfrieda schaute hoch, die kleine Übertreibung machte sie aufgeschlossener. »Ganz bestimmt nicht, Mylady! Ihr seht jünger aus als meine Schwester, Mylady, und die ist älter als Ihr!«


  Avalon stieß ein leises Lachen aus. »Meinst du wirklich? Da bin ich aber froh.« Sie ging zu einer der Truhen und hockte sich auf den Deckel.


  »Elfrieda, sag mal, kennst du wirklich niemanden, der etwas von Lady Luedella weiß? Sie bewohnte diese Zimmer, als ich ein Kind war. Ich wäre für jeden Hinweis dankbar.«


  Warum sie plötzlich so entschlossen war, das Schicksal der Frau zu erkunden, konnte Avalon nicht sagen. Es schien einfach sehr, sehr wichtig zu sein.


  Sie griff in die Falten ihres Rockes und zog eine kleine, mit Juwelen besetzte Börse hervor, die mit einer Kette an ihrem Gürtel befestigt war. Sie löste das Band, das die Börse zusammenhielt, und schüttelte zwei Goldmünzen in ihre Hand.


  Ungläubig starrte Elfrieda sie an, als Avalon sie ihr hinhielt.


  »Für jederlei Hilfe«, wiederholte sie ruhig.


  Das Mädchen trat einen winzigen Schritt vor, während es einen gequälten Blick erst auf Avalon und dann auf die Münzen warf. Avalon fing Bruchstücke ihrer Gedanken auf.


  Essen genug für Wochen! Neues Saatgut für die Felder. Vielleicht sogar eine Kuh für Mama, Milch für das Baby ...


  »Nimm es«, sagte Avalon, ohne zu zögern. Sie stand auf und drückte die Münzen in die Hand des Mädchens. Dann wandte sie sich, empört über sich selbst, ab. Was war nur in sie gefahren, mit so einem Kind ihr Spielchen zu treiben?


  Unter Knicksen und gemurmelten Dankesworten verließ Elfrieda den Raum.


  Avalon trat wieder ans Fenster und schaute blicklos nach draußen.


  Cousin Bryce lachte lang und laut über eine Bemerkung von Avalon, die eigentlich nicht besonders witzig gewesen war.


  Avalon merkte, dass er dieses Lachen in regelmäßigen Abständen während des Abendessens anstimmte und von Ausrufen seinerseits über ihren Geist und Charme begleitet wurde. Es war lästig und ermüdend. Avalon überlegte, ob er vielleicht dachte, sie sei so geistlos, dass er sie damit zum Narren halten könne. Oder er meinte, eine glaubwürdige Vorstellung zu liefern, und wollte wirklich wissen, was sie von seiner Präsentation des Lauchkuchens hielt – weshalb er es dreimal wiederholte.


  Also lächelte sie höflich und nickte, machte passende Bemerkungen gegenüber ihrem Gastgeber, während sie an seinem Tisch auf der Estrade in der Halle aß, die ihrem Vater gehört hatte.


  Soldaten und Edelleute reihten sich nebeneinander auf langen Bänken und nahmen die Mahlzeit fast schweigend ein, während ihr Cousin eine Anekdote nach der anderen zum Besten gab und immer wieder nach ihrer Meinung fragte. Er bot ihr die schmackhaftesten Bissen von jedem Gericht an und scharwenzelte die ganze Zeit um sie herum, indessen sie sich ihrem Teller widmete. Ständig pries er ihre Manieren und schenkte ihr nach, bis ihr Kelch schließlich unberührt bis zum Rand gefüllt war.


  Es schien Avalon fast so, als würde er ihr den Hof machen. Sie konnte es nicht fassen. Doch dann schob sie diese Idee schnell von sich. Egal wie übertrieben freundlich er auch scheinen mochte, so war Bryce d’Farouche doch immer noch ihr Cousin, wenn auch um ein oder zwei Ecken herum. Und er besaß ja auch bereits eine Gemahlin.


  Avalon bemerkte, dass Lady Claudia fast gar nichts aß. Sie saß einfach nur zurückgelehnt auf ihrem Stuhl und trank von ihrem Wein, während sie ihren Ehemann und Avalon beobachtete. Bei Avalons vorsichtigem Versuch, sie in die Unterhaltung einzubeziehen, hatte diese sie nur schweigend angestarrt und Avalons höfliche Bemerkung zu irgendeinem nebensächlichen Thema unbeantwortet gelassen. Dann hatte sie sich abgewandt und noch einen Schluck aus ihrem Kelch genommen. Bryce wollte die Peinlichkeit überbrücken, indem er Avalon den Rehbraten vom nächsten Gang anbot. Doch Avalon lehnte ab.


  Sie hatte noch nie einer solch seltsamen Mahlzeit beigewohnt. Nicht in Schottland, wo eine ausgelassene Stimmung herrschte, während man aß, noch in Gatting, wo man ihr beigebracht hatte, dass es sich in der Welt der Vornehmen nicht gehörte, die Unterhaltung während der Mahlzeit nur von einer Person bestreiten zu lassen.


  In der Halle ihres Vaters war es immer laut und fröhlich zugegangen. So hatte es zumindest dem kleinen Mädchen geschienen, das neidisch von der Haupttreppe aus nach unten geblinzelt hatte und noch zu jung war, um dabei sein zu dürfen.


  Aber das gab es nicht mehr. Dies war nicht das Heim ihrer Erinnerung. Eine gewisse Anspannung lag in der Luft. Daran bestand kein Zweifel. Das Misstrauen, das sie schon in ihren Räumlichkeiten gespürt hatte, wurde noch von den nervösen Blicken der Edelleute und dem verbissenen Kauen der Soldaten verstärkt. Auf den Lippen der rastlos lauernden und bis oben hin mit Wein abgefüllten Lady Claudia lag nun ein leichtes Lächeln.


  Avalon musste sich zurückhalten, um nicht nach dem letzten Gang aufzuspringen.


  »Ich danke dir für deine Gastfreundschaft, Cousin«, sagte sie, während sie ihren Stuhl mit einer, wie sie hoffte, nicht allzu hastigen Bewegung zurückschob.


  Bryce erhob sich viel schneller. »Was? Willst du dich etwa schon so früh zurückziehen, liebe Avalon?«


  Stille senkte sich über die Halle.


  Sie verharrte immer noch sitzend und erwiderte dann: »Ja, gewiss. Es ist ein sehr langer Tag gewesen.«


  Bryce brachte sich hinter Claudias Stuhl in Stellung, während Avalon ihn vorsichtig beobachtete. Er legte eine seiner fleischigen Hände auf die Schulter seiner Gemahlin.


  »Aber es ist doch noch nicht spät, Avalon! Sag nicht, dass du uns jetzt schon verlassen willst. Claudia hat sich so darauf gefreut, dich nach dem Abendessen spielen zu hören, nicht wahr, meine Gemahlin?«


  Lady Claudias Zähne waren vom Rotwein verfärbt, wodurch ihr Mund rubinrot schimmerte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und verzog sie zu einem schwachen Lächeln. »So ist es.«


  Doch Avalon stand auf, und ihr Ton war bestimmt.


  »Es tut mir wirklich sehr Leid, aber leider besitze ich kein musikalisches Talent. Ich kann nicht spielen.«


  Bryce legte auch seine andere Hand auf Claudias Schulter. »Natürlich kannst du es nicht. Wie dumm von mir, so etwas vorzuschlagen! So wie du aufgewachsen bist, hattest du natürlich nicht die Gelegenheit ...«


  »Auch in Schottland gibt es Musik, Mylord«, fiel sie ihm ins Wort. Sie war eher amüsiert als verärgert. »Ich wollte damit nur sagen, dass ich nicht über die Fähigkeit verfüge.«


  »Dann wird Claudia für dich spielen, nicht wahr, meine Liebe?«


  Claudia neigte den Kopf und schien in ein Lachen ausbrechen zu wollen.


  »Aber gerne«, keuchte sie nach einem Moment. Es schien keine andere Möglichkeit zu geben, als Claudia zu folgen, die zum Kamin ging. Es lag immer noch dieses seltsame Lächeln auf ihren Lippen.


  Soweit Avalon das beurteilen konnte, beherrschte sie das Psalterium ziemlich gut. Sie hätte angenommen, dass sonst flinke Finger durch den vielen Wein unbeholfen in die Saiten greifen würden. Doch Claudia hielt ein gleichmäßiges Tempo, das sie mit dem rhythmischen Klopfen ihres Fußes auf den Boden begleitete, während sie mit ihrer leicht heiseren Stimme eine lebhafte Weise zum Besten gab.


  Die Frauen hatten sich rings um sie versammelt. Die Reste der Mahlzeit waren von der Dienerschaft abgeräumt worden, und die Männer hatten sich zurückgezogen. Avalon war es schleierhaft, was sie taten. Sogar Bryce hatte die Schar verlassen, nachdem sichergestellt war, dass Avalon nicht vom Kamin wegkonnte. Er hatte seine Gattin mit seiner lauten und fröhlichen Stimme noch inständig gebeten, ja weiterzuspielen.


  Und das tat Claudia. Nachdem Bryce gegangen war, stimmte sie ein Lied nach dem anderen an. Jetzt sang sie eine französische Ballade, die langsamer und melancholischer war. Die Stimmung schien die Schar der Frauen zu durchdringen. Claudia legte nur kurze Pausen ein, um zwischendurch einen Schluck Wein zu sich zu nehmen.


  Avalon legte die Wange in ihre Hand und starrte ins Feuer. Sie wünschte sich in die Einsamkeit ihres Raumes, statt hier den traurigen Klängen des Instruments und tragischen Melodien zu lauschen. Das Feuer erlosch allmählich und sank zu einer rauchenden Glut zusammen.


  Claudia beendete gerade ein weiteres Stück, und Avalon stand schnell auf, um sich zurückzuziehen.


  »Ihr spielt wunderbar«, lobte sie, während sie sich von der Gruppe entfernte. »Es ist schade, dass ich mich jetzt ausruhen muss. Aber meine Augen fallen mir einfach zu.«


  Zu ihrem Erstaunen versuchte Claudia nicht, sie aufzuhalten. Sie strich nur über die Saiten, während sie zusah, wie Avalon sich zurückzog. Die sterbenden Flammen spiegelten sich deutlich in ihren Augen wider.


  »Seid bedankt«, sprach Avalon weiter, die vor Ungeduld brannte zu gehen, doch gleichzeitig versuchte, dem Moment einen Anstrich von Normalität zu verleihen. »Ich wünsche Euch eine gute Nacht.«


  »Cousine«, erklang eine Stimme hinter ihr.


  Avalon drehte sich um und sah Bryce, der aus der Dunkelheit herausgetreten war und ausnahmsweise einmal schweigend auf der Schwelle stand. Sie fragte sich, wie lange er wohl schon dort verharrte.


  Neben ihm stand weiter hinten im Schatten ein Mann. Beide betraten jetzt den Raum.


  Claudia zupfte nach wie vor an den Saiten ihres Psalteriums. Sie hatte ihre Lippen zu einem Schmollmund verzogen und schaute nach unten.


  »Lady Avalon, ich stelle dir deinen Cousin Warner, meinen Bruder, vor. Bitte, entschuldige seine Erscheinung, aber er ist gerade erst vom Festland zurückgekehrt.«


  Warner trat vor und griff nach ihrer Hand, um sich darüber zu beugen. Wie Bryce wirkte auch er groß und hell, mit grauen Augen und sandfarbenem Haar; doch zählte er mindestens zwanzig Jahre mehr als Avalon. Er war von einer feinen Staubschicht bedeckt, die die Falten um seine Augen und um den Mund wie Spinnweben erscheinen ließ.


  »Cousine«, hauchte er gegen ihren Handrücken.


  Sofort befiel sie ein Frösteln, das ihren Arm nach oben kroch, und sie dachte: Aber natürlich, Bryce hat mir nicht den Hof gemacht. Allmächtiger, er will mich nicht für sich selbst ...


  Er wollte sie für diesen Mann. Für seinen Bruder.


  Bei dieser Entdeckung entwich ihrer Lunge der letzte Atem, und ihre Finger wurden kalt, obwohl Warner sie drückte. Bryce registrierte aufmerksam ihre Reaktion.


  Einen Augenblick lang musste sie seine Frechheit bewundern. Tatsächlich plante er, das Eheversprechen zu brechen. Er trotzte dem Zorn zweier Könige und dem Clan Kincardine, damit sie in seiner Familie verblieb. Der Zorn, den er hervorriefe, würde gewaltig sein.


  Aber damit behielte er auch all ihre Ländereien und ihr Vermögen. Und das war ebenfalls gewaltig.


  Sie unterdrückte das Lachen, das in ihrer Kehle aufstieg. Sie entzog Warner ihre Hand und nickte ihm kühl zu.


  »Es ist mir ein Vergnügen«, erklärte er, während er ihr Gesicht musterte und seinen Blick dann dreist über ihre Schultern zu den Brüsten wandern ließ.


  Avalon trat einen Schritt zurück. »Bedauerlicherweise kann ich nicht länger verweilen, Mylords. Ich bin heute weit gereist. Jedoch sicherlich nicht so weit wie Ihr, Cousin Warner.« Sie gewährte Warner ein dünnes Lächeln und sah seinen Blick auf ihren Lippen ruhen.


  Endlich traf Claudia eine falsche Note auf ihrem Instrument.


  »Ich stelle fest, dass auch ich müde bin«, bemerkte sie, während sie aufstand und das Psalterium einer Frau aus ihrem Gefolge reichte. »Lady Avalon kann ich zu ihren Gemächern begleiten, Mylord.«


  Bryce blickte erst seine Gattin forschend an, dann Avalon, die sich bemühte, ungeduldig zu erscheinen.


  »Also wünsche ich euch eine gute Nacht, meine Lieben«, wandte er sich an beide und verbeugte sich.


  »Ich freue mich schon darauf, Euch morgen früh zu sehen«, sagte Warner zu Avalon. Wieder nickte sie und griff nach Claudias Arm. Sie beachtete sein Starren auf ihren Rücken nicht, als sie den Raum verließen.


  Avalon kannte den Weg zu Luedellas Gemächern, doch sie blieb schweigend an Claudias Seite und passte, sich deren langsamem und gemessenem Schritt an, der vielleicht eine Folge des vielen Weins war.


  Warner heiraten! Bei diesem Gedanken unterdrückte Avalon wieder ein erstauntes Lachen. Dann warf sie Claudia einen Blick zu, die in ihrem benebelten Zustand gelassen weiterging.


  Die Idee war vollkommen verrückt, aber Bryce’ Pläne warfen ihre eigenen über den Haufen. Die Folgen, mit denen zu rechnen war, reichten von ungelegen bis katastrophal. Das hing davon ab, wie schnell er sie in diese Verbindung zu drängen gedachte.


  »Morgen Abend veranstalten wir eine Feier«, verkündete Lady Claudia gelassen den Mauern, an denen sie vorbeikamen.


  »Oh?«


  Vielleicht besaß Claudia ihre eigene Chimäre. Sie schien zu wissen, was Avalon dachte. Ihre Miene war ausdruckslos, als sie Avalons Blick begegnete. »Könnt Ihr erraten, warum, Mylady?«


  Katastrophale Folgen ...


  »Ich glaube schon.«


  »Das habe ich mir gedacht.«


  Claudia ließ diese Bemerkung einen Augenblick in der Luft hängen, bis sie einen Posten passiert hatten, der einen Durchgang bewachte. Dann setzte sie das Gespräch fort.


  »Männer tun seltsame Dinge, nicht wahr?«


  »Ja«, stimmte ihr Avalon von ganzem Herzen zu.


  »Nehmt irgendeinen! Nehmt zum Beispiel meinen Ehemann. Euren eigenen Cousin. Er mag eine Burg besitzen, mag Ländereien haben, die endlos reichen. Macht, Dienstboten, Ritter nennt er sein Eigen. Er mag all dies haben, aber wird das seinen Durst nach mehr löschen?«


  Die Antwort sparte Avalon sich.


  »Ein Mann ist ein unergründliches Wesen«, meinte Claudia nachdenklich. »Wir Frauen werden nie die Wünsche, die sie in ihrem Geist und Herzen hegen, verstehen. Vielleicht ist es auch besser so – wenn man beispielsweise nicht weiß, warum ein Mann etwas Übereiltes tut. Etwas, das mit Sicherheit Kummer über dieses Haus bringen wird.«


  Sie waren bei Luedellas Tür angekommen. Claudia ließ ihren Arm los. »Vielleicht ist es ein Glück, nicht zu verstehen, warum ein Mann seine Existenz aufs Spiel setzt, indem er zwei Königreichen und mächtigen Familien trotzt – nur um noch mehr zu erlangen, als er bereits hat.«


  Claudias Gesichtszüge wirkten durch das Licht der Fackeln weicher. Der Schein fing sich im Dunkel ihrer Augen und wurde davon verschlungen.


  »Vielleicht«, bestätigte Avalon.


  »Ich habe gehört, Euer Verlobter soll von seinem Kreuzzug zurückgekehrt sein, Lady Avalon. Marcus Kincardine ist wieder nach Hause gekommen.«


  Die Neuigkeit traf Avalon wie ein Schock; doch sie versuchte, keine Miene zu verziehen. Von Claudia erhielt sie ein bitteres Lächeln.


  »Es ist wahr. Er soll bereits unterwegs sein, um seine Braut für sich zu beanspruchen. Das scheint mir auch der Grund dafür, warum Warner so schnell aus Frankreich anreiste und warum mein Ehemann Euch so plötzlich hat herbringen lassen. Vermutlich habt Ihr nun eine sehr klare Vorstellung von dem, was morgen Abend bei der Feier geschehen wird. Warner kann sich den Luxus nicht leisten, lieb und nett um Eure Hand anzuhalten. Er ist ein Mann ganz nach meines Gatten Sinn, glaube ich, der nichts gegen ...«, sie schien einen Moment nach dem richtigen Wort zu suchen und legte einen Finger an die Lippen, »... gegen Gewalt hat, nehme ich an.«


  Avalon fehlten die Worte. Das eben Gehörte verwirrte sie völlig. Sie stand mit klopfendem Herzen da, während sich ein Anflug von Panik in ihr breit machte.


  »Ist Euch bewusst, was dieser Kincardine in der Fremde vollbracht hat, Cousine Avalon? Ist Euch bewusst, wie sie ihn nennen, Euren Verlobten, jenen Mann, mit dem mein Gemahl sich anlegen will?«


  Stumm schüttelte Avalon den Kopf.


  »Man nennt ihn den Schlächter der Ungläubigen«, erklärte Claudia ihr. Bleischwer senkten sich die Worte auf sie. »Ein Schlächter! All diese Jahre, die er fort war, hat er getötet und getötet und nochmals getötet. Da wird es keine große Sache für ihn sein, die Familie auszurotten, die es gewagt hat, seine Braut zu stehlen.«


  Claudia wandte sich ab. Das Gesagte schien sie selbst zu überwältigen. Aber nach einem kurzen Moment drehte sie sich schon um und blickte Avalon forschend ins Antlitz. Einmal mehr war im flackernden Schatten ihrer Miene keine Regung zu entnehmen.


  »Ihr seid sehr schön, Cousine. In der Tat seid Ihr so schön, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ihr habt das Aussehen von Eurer Familie mütterlicherseits geerbt. Das wird Marcus Kincardine gefallen. Gute Nacht! Süße Träume!«


  In ihrem langsamen, gemessenen Schritt wandte sie sich ihren eigenen Gemächern zu.


  Avalon betrat ihren Raum und hastete blindlings zur Bettstatt. Sie musste nachdenken. Nein – sie musste handeln!


  All ihre Pläne lösten sich vor ihren Augen in nichts auf. Sie besaß immer noch das Gold, das sie sorgfältig in das Futter ihrer Umhänge genäht hatte – die Juwelen, die klein und leicht zu verstecken waren. Zumindest war sie nicht mittellos!


  Aber alles andere ... der morgige Tag kam schon so bald. Wie sollte sie nur in diesen wenigen Stunden ein passendes Kloster ausfindig machen? Wohin sollte sie sich wenden?


  Avalon stellte schon seit langem Überlegungen an, wie sie wohl ihrem Schicksal entfliehen könnte. Ihre Kindheit in Schottland hatte ihr überdeutlich gezeigt, dass sie nie wieder dorthin zurück wollte. Paradoxerweise hatte Hanoch selbst dafür gesorgt. Und doch war er fest entschlossen, sie mit seinem Sohn, seinem einzigen Nachfolger zu verheiraten. Diese Entschlossenheit hatte schon auf das Kind Avalon wie eine Obsession gewirkt. Nachdem die Pikten gekommen waren, ließ er sie streng bewachen und hielt sie versteckt in einem völlig abgeschiedenen Hochlanddorf. Es hatte der vereinten Bemühungen der Könige von England und Schottland bedurft, damit sie in die Obhut ihres gesetzlichen Vormunds zurückkehrte. Und auch das war nur gelungen, nachdem sie geschworen hatte, als Braut von Marcus zum Clan zurückzukehren.


  Avalon hatte Hanochs Sohn nie kennen gelernt. Er war bereits der Knappe eines fanatischen Ritters, da zählte sie erst sieben Jahre. Während der ganzen Zeit, die sie in Schottland verbrachte, hielt er sich im Heiligen Land auf. Das passte ihr gut.


  Er bedeutete ihr nichts; genau wie der Brautvertrag, den man in ihrem Namen abgeschlossen hatte. In ihrer Vorstellung war Marcus genau wie sein Vater – wild, rothaarig und grausam. Keine Macht auf Erden würde sie dazu bringen, ihn zu heiraten. Wenn es nach ihr ginge, konnte er ruhig mit der Verlobung samt Warner zur Hölle fahren.


  Was sie brauchte, war ein Kloster. Ein mächtiges Kloster. Eines, das die Stärke besaß, dem Zorn, der wegen ihres Verrats auf allen Seiten ausbrechen würde, zu trotzen. Je näher es bei Rom lag, desto besser, war Avalons Ansicht. Aber sie wusste, dass sie es nicht so weit schaffen würde. Sie hatte von einem Orden in Luxemburg gehört, der viele Vorteile zu haben schien. Auch Frankreich bezog sie in ihre Überlegungen ein. Zumindest sollte es eines sein, das außerhalb von England lag. Doch, Herr im Himmel, jetzt konnte sie nicht einmal mehr hoffen, so weit zu gelangen. Nicht an einem Tag.


  Sie hätte nicht nach Trayleigh kommen dürfen. Schon vor Monaten hätte sie in dieses Kloster gehen sollen. Aber in Gatting war es so bequem und Lady Maribel überaus freundlich gewesen. Und wenn sie ganz ehrlich mit sich war, musste sie zugeben, dass das Leben im Kloster ihr niemals sehr erstrebenswert schien. Aber es hatte ihr immer als beste Lösung vorgeschwebt, die sich ihr bei ihren düsteren Aussichten bot.


  Doch ein Winkel ihres Herzens hielt hartnäckig an Trayleigh, ihrem früheren Heim, fest. Wie wundervoll es wäre, es wieder zu sehen, dorthin eingeladen zu werden. Mit den Jahren hatte es die Gestalt eines Hafens, eines sicheren Zufluchtsorts für sie angenommen. Diese letzte Gelegenheit, hierher zu kommen, ehe sie sich für den Rest ihres Lebens in einem Nonnenkloster vergrub, war einfach zu verführerisch gewesen, um der Versuchung zu widerstehen.


  Eine schreckliche Schwäche in den Beinen ließ sie auf die Bettstatt sinken. Das Atmen bereitete ihr Mühe, und sie kämpfte gegen die Fassungslosigkeit an, dass all ihre Träume durch die Laune eines Mannes zerstört werden sollten.


  Die Jahre über, die sie ein Spielball im Machtkampf derer gewesen war, die sie hatten gefügig machen wollen, hatte sie Pläne geschmiedet und versucht, ein Mindestmaß an Kontrolle zu erlangen – was ihr jedoch nie gelungen war.


  Nun zeigte sich, dass sie viel Zeit damit verschwendet hatte, sich in falscher Hoffnung zu wiegen: nämlich, dass Trayleigh vielleicht doch wieder ihr Heim werden könnte. Nun würde sie für diese verschwendete Zeit bezahlen.


  An der Tür erklang ein leichtes Kratzen. Es war so leise, dass sie es fast nicht gehört hätte. Aber das schwache, an eine Maus erinnernde Geräusch hörte nicht auf. Avalon holte tief und zitternd Luft, dann ging sie zur Tür, um sie zu öffnen.


  Es war Elfrieda, die mit über den Kopf gezogener Kapuze ängstlich zu ihr aufschaute.


  Avalon trat zurück, und das Mädchen huschte hastig herein. Dann knickste sie.


  »Mylady, ich dachte, Ihr solltet es wissen. Die Dame, nach der Ihr fragt ... Ich habe etwas in Erfahrung gebracht.«


  Avalon brauchte eine Weile, um zu verstehen, dass sie auf eine Frage aus einer Unterhaltung antwortete, die statt vor Jahren erst vor einigen Stunden geführt worden war.


  »Ich verstehe«, sagte sie. Trotz des inneren Aufruhrs, den Warner und Marcus hervorgerufen hatten, rief der Hinweis auf Luedella wieder die Erinnerung daran wach, dass es sich um eine wichtige Information handeln musste. Es drängte sie nun, mehr herauszufinden.


  Suche sie, raunte die Chimäre, während sie ihr schreckliches Auge öffnete. Plötzlich war sie erwacht und erfüllte ihren ganzen Geist.


  Innerlich wich Avalon zurück. Natürlich würde sie sie nicht suchen. Barmherziger Himmel, sie hatte einfach nicht genug Zeit, um Hirngespinsten hinterherzujagen!


  Suche sie, beharrte die Chimäre.


  Nein, nein, jetzt nicht, erwiderte Avalon verzweifelt und stumm.


  Suche sie.


  Warner! Bryce! Nur ein paar Stunden trennten sie vom Morgen!


  Suche sie.


  In einer Mischung aus Ärger und Verzweiflung gab sie der Stimme nach. Keinesfalls würde sie es schaffen, das drängende Gefühl zu ignorieren. Es würde sie verzehren, alles andere ausschließen, immer lauter in ihrem Kopf, in ihrem Körper dröhnen – auch wenn das ihr Verderben bedeutete, das sie morgen hilflos in Bryce’ Falle tappen ließe.


  Wie sinnlos war das alles! Aber hatte sich ihre Chimäre je um so etwas wie Vernunft gekümmert? Das erzürnte sie.


  Suche sie.


  »Wo ist sie?«, fragte Avalon und hasste sich selbst.


  Elfrieda rang die Hände. »Die Dame ist tot, Mylady!«


  Ha! Am liebsten hätte Avalon die Stimme in ihrem Kopf mit einem höhnischen Lachen bedacht. Na denn! Lady Luedella war tot. Der Schadenfreude, die sie angesichts dieser Nachricht empfand, folgte sogleich ein Stich der Scham.


  Die arme Luedella. Sie war schon damals Avalon so uralt erschienen, dass es keinen Grund gab zu glauben, sie sei ...


  Elfrieda, die sie die ganze Zeit beobachtet hatte, unterbrach ihre Gedanken.


  »Aber Ihr könnt Euch mit Missus Herndon unterhalten, wenn Ihr möchtet.«


  »Mistress Herndon? Wer ist das?«


  »Diejenige, die sich um die Lady kümmerte, nachdem man sie vertrieben hatte. Ich meine« – furchtsam schaute Elfrieda sich um –, »nachdem sie gegangen war.«


  Das Gefühl ihres eigenen Verderbens wurde stärker und ihr Magen verkrampfte sich.


  Suche sie.


  »Wo ist sie?«, wiederholte Avalon.


  »Im Dorf, Mylady«, antwortete das Mädchen. »Sie ist die Großmutter des Gasthausbesitzers im Dorf.«


  2

  


  Die Wachen von Trayleigh nickten den beiden Mädchen zu, als diese mit mehreren anderen Bediensteten, die alle für die Nacht die Straße hinunter ins Dorf strebten, durch das Haupttor wanderten.


  Elfrieda, die keinen Umhang trug, zitterte in der kühlen Nachtluft. Avalon hatte jedoch den Verdacht, dass es eher Angst denn Kälte war, die das Zittern hervorrief.


  Das junge Ding hatte tapfer angeboten, Avalon zu Mistress Herndon zu bringen, ehe ihr diese drei weitere Goldmünzen aushändigte. Es schien, als hätte sie sich mit ihrem ersten Geschenk eine Art hündische Ergebenheit erworben. Das war eine solch ungewöhnliche Erfahrung für Avalon, dass sie nicht so recht wusste, was sie davon halten sollte.


  Der Umhang des Mädchens bestand aus erdig brauner, grober Wolle.


  Er scheuerte an der bloßen Haut ihrer Wangen und Hände; doch trotzdem hatte Avalon die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, den Kopf gesenkt und schlug die untertänige Gangart ein, die bei den niedrigen Ständen üblich war.


  Unter dem Umhang trug sie ihre eigenen Sachen. Sie hatte ihr schlichtestes Kleid ausgewählt, aber trotzdem handelte es sich eindeutig um das Gewand einer Edeldame. Ein dunkelblauer Schleier verhüllte von den Brauen bis zu den Schultern das verräterische Blond ihres Haars. Er wurde von einem einfachen Leinenband, das um ihren Kopf geschlungen war, gehalten. Es war allein Elfriedas Verdienst, daran gedacht zu haben, diesen Gürtel als Reif zu benutzen, da alle anderen Reife von Avalon aus Gold oder Silber oder beidem bestanden.


  Sie waren voller Zuversicht, dass Avalon aus der Entfernung genau wie irgendeine andere der Frauen auf dem Heimweg aussah.


  Die Wachen beachteten sie nicht weiter, als sie an ihnen vorbeigingen; stattdessen beschwerten sie sich untereinander über den plötzlichen Zustrom hoher Gäste auf der Burg.


  »Werden nicht in den Stallungen schlafen, hab’ ich gehört«, sagte der eine und spuckte aus. »Sind sich zu fein dafür, die gnädigen Herren! Wollen die große Halle für sich allein haben.«


  »Ja, aber wir sollen mit den Ställen vorlieb nehmen«, stimmte ihm der andere Wachposten missmutig zu.


  Elfrieda geriet auf dem unbefestigten Weg ins Stolpern und fing sich rechtzeitig, indem sie an Avalons Schulter Halt suchte. Der Umhang rutschte bedrohlich zur Seite und enthüllte den Schleier und einen Teil ihres Gesichts. Avalon griff nach oben und rückte ihn sofort wieder zurecht. Sie wagte nicht, die Wachposten und die anderen Leute anzusehen.


  Das Mädchen verzog bekümmert die Miene.


  »Es tut mir Leid, Mylady, so Leid, ich ...«


  Avalon bedachte sie mit einem warnenden Blick, und Elfrieda verstummte sofort, schaute aber immer noch betrübt drein. Freundschaftlich nahm sie die Hand des Mädchens in ihre eigene.


  Die Wachen hatten nichts bemerkt und ereiferten sich nun über den durchdringenden Geruch von Pferden und wie ähnlich dieses Verhalten wieder all den unwillkommenen Herren sah.


  Das waren keine guten Nachrichten für Avalon. Offensichtlich wollte Bryce so viele hochwohlgeborene Zeugen wie nur möglich für den morgigen Abend.


  Den heutigen Abend, korrigierte sie sich. Mittlerweile war es weit nach Mitternacht.


  Das Dorf lag nahe bei Trayleigh Castle. Da versammelten sich etliche Hütten aus Lehm und Holz, und es gab sogar zwei Schänken sowie das Gasthaus. Die Schar der Dienstboten begann sich in den schmalen Gassen und dunklen Türeingängen zu verlieren.


  Im Gasthaus gab es nur vier Zimmer, die vermietet wurden. Daran erinnerte Avalon sich noch aus ihrer Kindheit: Ona kehrte hier immer ein bei ihren Dorfgängen. Hier ruhte man sich bei süßem Ale und Fleischpasteten aus.


  Die Zimmer waren sicher belegt, nahm Avalon an. Als sie den Schankraum betraten, quoll dieser über vor Menschen, vornehmlich Männern, die tranken, aßen und laut lachten. Elfrieda schien bei dem ungewohnten Anblick zu erschrecken; aber ihr Griff um Avalons Hand lockerte sich nicht, und sie begann, sich durch die Menge zu schlängeln. Nur die weißen Linien um ihren Mund verrieten die Nöte des Mädchens, während sie Avalon an den langen Tischen und Bänken vorbeizog.


  Sie wurden mit allerhand Pfiffen und Rufen bedacht, und einmal holte ein Mann mit rotem Bart aus und versetzte Elfrieda einen Klaps auf den Hintern. Das rief den grölenden Beifall der anderen hervor. Doch nichts brachte das Mädchen von seinem Kurs ab, und kurz darauf erreichten sie die enge gewundene Treppe, die zu den Räumen im oberen Stockwerk führte.


  Elfrieda ging voraus. Beide blieben stehen und senkten die Köpfe, als ihnen ein Lord entgegenkam. Sie drückten sich an die Wand, um ihn vorbeizulassen, und stiegen dann erst weiter. Der Lärm von unten drang ungehindert durch den hölzernen Boden. In der Luft hing der Geruch von Bier und Schweiß.


  Endlich erreichten sie oben am Ende des Flurs eine robust aussehende Tür.


  Elfrieda klopfte zweimal und trat ein, wobei sie Avalon immer noch hinter sich herzog.


  Das Zimmer war nur ein schwach beleuchteter, vollgestopfter Raum, den man mit Holz und Reetmatten abgetrennt hatte. Wahrscheinlich waren dadurch aus den vormals vier Zimmern fünf geworden, dachte Avalon.


  Ein Mann stand an der Tür, und Elfrieda drehte sich zu ihm um. Mit einem erstickten Laut, den Avalon als Ausdruck tiefster Freude erkannte, warf sie sich in seine Arme. Der Mann hielt sie fest umschlungen, senkte seinen Kopf zu ihr hinab und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  Avalon musste wegschauen. Es war so tapfer und freundlich von Elfrieda gewesen, sie hierher zu bringen, und sie verdiente nicht den Neid, der Avalon beim Anblick der beiden Liebenden durchfuhr.


  Ein elfenhaft zartes Wesen saß in einem Stuhl neben einem kärglichen Feuer. Die Frau war alt und gebrechlich. Umschlagtücher hüllten sie ein, und sie versank förmlich in einem Pelz, der über ihren Beinen lag. Der Blick, mit dem sie Avalon bedachte, war voll Erwartung und Neugier, während ihre Hände unruhig in ihrem Schoß zuckten. Mistress Herndon – daran bestand kein Zweifel.


  Avalon wartete darauf, dass die Chimäre wieder zum Leben erwachte, um ihr zu sagen, was sie als Nächstes tun sollte. Doch sie blieb entnervend still. Offensichtlich hatte sie sie nur hergeführt, um ihren Schlummer fortzusetzen. Sie stieß einen frustrierten Seufzer aus und trat näher an die Frau heran, während sie, ohne sich etwas dabei zu denken, die Kapuze zurückstreifte.


  Mistress Herndons trübe braune Augen weiteten sich, und sie schenkte Avalon ein zittriges Lächeln.


  »Aber das ist ja Lady Gwynth«, rief sie überrascht. »Ich hatte Euch fast ganz vergessen und jetzt seid Ihr hier, Lady Gwynth!«


  Zu Füßen des Stuhls dicht neben der alten Dame kniete Avalon nieder und sprach sie freundlich an.


  »Ich bin Lady Avalon, Mistress. Gwynth war der Name meiner Mutter.«


  »Avalon?« Verwirrung machte sich auf ihrem Gesicht breit und das Lächeln verblasste. »Avalon? Aber die kleine Avalon ist doch tot.«


  »Nein.« Sanft legte Avalon eine ihrer Hände auf die der Greisin. Sie spürte das leichte Zittern, das nie wieder aufhören würde.


  »Aber ja doch«, beharrte die Frau. »Sie starb bei dem Überfall. Und Gwynth, meine liebe Herrin, lebt auch nicht mehr. Und wer seid dann Ihr, die Ihr genau wie sie ausseht?«


  »Großmutter, das ist Lady Avalon.« Der Mann löste sich von Elfrieda und trat neben sie beide. Er war jung und nicht besonders schön; aber er hatte einen ernsthaften Blick und wirkte sehr beherrscht. »Großmutter, erinnerst du dich nicht, was ich dir von Lady Avalon gesagt hab’? Dass sie heute Nacht kommen würde, um dich zu besuchen?«


  »Oh, hast du das?« Mistress Herndon lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und warf einen kurzen Blick auf Avalon.


  Elfrieda stellte sich hinter ihren Geliebten. »Lady Avalon möchte etwas über deine Freundin herausfinden. Erinnerst du dich an Lady Luedella? Weißt du noch, wie es dazu kam, dass sie mit dir zusammenlebte? Lady Avalon würde gern etwas darüber hören.«


  »Oh, Luedella!« Mistress Herndon schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Sie hat mich auch verlassen.«


  »Ja, Großmutter«, sagte der junge Mann, der nicht mehr weiterwusste. Er schaute zu Avalon und zuckte die Achseln.


  Avalon wandte sich wieder an die alte Dame. »Könnt Ihr mir sagen, was Ihr noch von Luedella wisst?« Ärger stieg in ihr über sich selbst auf, weil sie nicht wusste, wonach sie überhaupt suchte. Mühsam fasste sie eine unfertige Idee in Worte. »Erzählt mir doch zum Beispiel, warum sie die Burg verließ.«


  Mistress Herndon sah erst weg und blickte dann in ihren Schoß. »Oh ja«, begann sie mit Wehmut. »Ich erinnere mich daran, wie meine liebe Luedella die Burg verließ. Und auch mein Herr, der liebe Geoffrey ...«


  Das Feuer flackerte und zischte. Ein dünner Rauchfaden zog in den Raum. Die alte Frau setzte ihren Bericht fort.


  »Sie hatte alles verloren, wie so viele andere auch. Aber sie töteten sie nicht. Ich weiß nicht, warum. Ich glaube, sie wusste es auch nicht. Sie lebte. Und er hasste sie, glaube ich. Er pflegte sie ganz offen zu verhöhnen. Er schlug sie auch. Ich habe es gesehen.«


  »Wer?«, fragte Avalon.


  »Der Herr. Der Baron. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht erinnerte sie ihn einfach daran, was er getan hatte.«


  Avalon zuckte zusammen. »Ihr meint, Geoffrey schlug sie? Mein Vater?«


  Mistress Herndon warf ihr einen verwirrten Blick zu und machte dann ein finsteres Gesicht. »Natürlich nicht. Der Baron hätte so etwas nie getan.«


  »Dann war es Bryce.« Als Avalon dies sagte, merkte sie, dass sie als Reaktion auf die Bestätigung, die sie vom Gesicht der Frau ablas, nickte.


  »Ja, Bryce.«


  Elfrieda gab einen leisen Laut, fast ein Wimmern von sich und lief schnell zur Tür. Der Mann folgte ihr und zog sie wieder in seine Arme.


  »Und ...«, Avalon hielt inne und gab sich einen Ruck. »Was hatte er angestellt? Woran erinnerte Luedella ihn?«


  Mistress Herndon schluckte, hob dann den Kopf und starrte auf Avalon hinab.


  »Nun ja, Mädchen, er bezahlte die Pikten.«


  Der Boden unter ihr war hart und kalt. Avalon wurde sich gewahr, dass sie die Arme um sich geschlungen hatte. Sie kämpfte um ihr Gleichgewicht, das sie von einem Augenblick zum anderen verlassen hatte. Dann war auch schon Elfrieda da und legte ihren Arm um Avalons Schultern.


  Wieder senkte sich Stille über den Raum. Nur die gedämpften Schreie aus dem Schankraum drangen von unten durch die Dielen.


  Avalon fand ihre Stimme wieder.


  »Seid Ihr sicher?«


  »Ja.« Mistress Herndon bewegte sich in ihrem Stuhl. »Und Luedella wusste es auch. Ich glaube, es lief darauf hinaus, dass er sie nach dem Überfall nicht so ohne weiteres töten konnte. Andere hätten möglicherweise seine Schandtat durchschaut. Sie war schließlich die Enkeltochter eines Barons, von hoher Geburt, jawohl, das war meine Herrin. Deshalb vertrieb Bryce sie. Ich war ihre Zofe«, erklärte die Frau voller Stolz. »Und deshalb kam sie zusammen mit mir hierher.«


  Es gab keinen Beweis. Das hatte Avalon begriffen, ohne fragen zu müssen. Sie hatte es bereits Elfriedas Nervosität und der ernsten Miene des jungen Mannes entnommen, die ihr jetzt auch halfen.


  Bryce hatte die Pikten bezahlt. Bryce, der sehr viel durch den Tod von Geoffrey und seiner Tochter gewann und der diese Tochter nicht nach Hause holte, als sich herausstellte, dass sie noch lebte. Trotz allem hatte Avalon einen großen Teil von Geoffreys Vermögen geerbt. Bryce hatte zwar jetzt den Titel und die Burg, doch Avalon erhielt alle drei Güter, die zur Aussteuer ihrer Mutter gehört hatten, sowie etliche Erträge von Trayleigh.


  Bryce musste ihr, der vierzehnjährigen Erbin, alles zurückerstatten, als sie aus dem Totenreich auftauchte. Und er hatte nie ein Zeichen des Unmuts darüber von sich gegeben.


  Mistress Herndons Geist war wieder in Erinnerungen versunken, und sie schaute nicht auf, als Avalon sich über sie beugte und ihr einen Kuss auf eine ihrer runzligen Wangen hauchte.


  »Danke, dass Ihr Euch um Luedella gekümmert habt«, sagte sie und sah die schimmernde Tränenspur, die über das Gesicht der Alten lief.


  »Sie war eine gute Herrin und Freundin«, hörte Avalon sie flüstern.


  Elfrieda öffnete die Tür und warf einen vorsichtigen Blick nach draußen, dann ließ sie Avalon vorausgehen.


  Avalon wandte den beiden Liebenden den Rücken zu, als diese sich voneinander verabschiedeten. Sie gab vor, sich die geschwärzten Wände im Gang anzuschauen, während die beiden sich küssten und miteinander flüsterten. Endlich waren sie fertig und der Mann ging zurück in den Raum, während Elfrieda an ihre Seite trat. Sie griff nach oben und zog die Kapuze tief in Avalons Stirn.


  Avalon konnte nicht anders – sie starrte auf die geschwollenen Lippen des Mädchens.


  Elfrieda fing den Blick auf, schaute erst weg und dann wieder Avalon an.


  »Wir werden diesen Herbst heiraten«, meinte sie, sich rechtfertigen zu müssen.


  »Ich wünsche dir alles Gute«, erwiderte Avalon ernst.


  Der Lärm war jetzt noch lauter als zuvor, als sie am Treppenabsatz anlangten. Erneut übernahm Elfrieda entschlossen die Führung.


  Das Grölen wurde lauter und lauter, während sie langsam nach unten strebten. Avalon kam es fast ohrenbetäubend vor. Schwindel erfasste sie, und es hämmerte in ihrem Kopf. Es hörte einfach nicht auf, und sie musste eine Hand an die Wand legen, um herauszufinden, wo oben und wo unten war. Und der Lärm nahm immer noch zu, hallte in ihr wider. Der innere Aufruhr ließ sie ständig neu ansetzen und dann doch zögern, bis sie nicht mehr ein noch aus wusste.


  Sie wollte nach Elfrieda rufen, aber konnte sich nicht genug konzentrieren. Wie sollte sie sich aufrecht halten? Wie sollte sie es überhaupt bis nach unten in den Raum selbst, die Quelle ihrer ganzen Verwirrung, schaffen? Sie musste dagegen ankämpfen. Es war die Chimäre, die nun wieder zum Leben erwacht war – durch die ihr innewohnenden Macht entfesselt. Sie ließ ihre Füße gefühllos werden und schränkte ihre Sicht ein, bis sie in etwas Festes rannte.


  In jemanden.


  Ihre Welt kam wieder ins Lot.


  Da stand zwischen ihr und Elfrieda ein Mann. Obwohl er sich zwei Stufen unter ihr befand, überragte er sie. Sein Antlitz lag im Dunkeln des trüben Lichts des Gangs. Elfrieda versuchte, unter seinem Arm hindurch zu ihr zu gelangen. Ihr Gesicht war eine Maske der Angst. Der Mann nahm die Störung hinter ihm ungerührt zur Kenntnis und wandte sich wieder Avalon zu.


  Etwas verspätet ließ sie ihr Kinn fast bis auf die Brust sinken, während sie die Schultern hochzog.


  »Verzeihung, Herr«, murmelte sie und wählte ihre Worte so, wie Elfrieda es wohl sagen würde.


  Der Mann trat nicht zur Seite, sondern behauptete seinen Platz auf der Treppe und versperrte ihr den Weg. Avalon wartete und starrte auf das gewaltige Schwert, das an seiner Hüfte hing. Dann machte sie einen kleinen Ausfallschritt nach rechts, als wolle sie ihm die Möglichkeit geben weiterzugehen. Immer noch rührte er sich nicht von der Stelle.


  Wie gelähmt stand Elfrieda hinter ihm und starrte voller Angst zu den beiden nach oben.


  Avalon bewegte sich wieder, dieses Mal jedoch nach links. Der Mann hielt sie mit seinem Arm zurück und legte dann einen Finger unter ihr Kinn, um ihren Kopf anzuheben. Das Gefühl seiner Haut an ihrer schien sie zu verbrennen und ließ sie zusammenfahren.


  Sie betrachtete sein Gesicht und gewann nur den Eindruck von Stärke, von Macht, ehe sie schnell wieder wegschaute.


  »Wer bist du, Kind?«


  Seine Stimme klang tief und selbstbewusst. Die Reinheit seines Akzents wies ihn als einen von Bryce’ adeligen Gästen aus.


  Sie biss sich auf die Lippen, und der Drang, den Kopf nach hinten zu reißen, um seiner leichten Berührung zu entkommen, war übermächtig. Sie fühlte sich so merkwürdig. Etwas Derartiges hatte sie noch nie empfunden. Er schien eine Art nervöses Rauschen, das ihren ganzen Körper erfasste, hervorzurufen. Sie hatte das Gefühl, als sei ihr Bewusstsein aufs Äußerste geschärft ...


  Verrückt! Sie hatte keine Ahnung, warum sie so merkwürdig auf diesen Mann reagierte, aber sie durften auf keinen Fall hier entdeckt werden. Wenn Bryce es erfuhr, würde er sie alle töten, er würde es tun müssen – und die Verzweiflung verlieh ihren Worten enorme Überzeugungskraft.


  »Ich bin ein Niemand, Herr.«


  »Niemand?« Mit bestürzender Ungezwungenheit streifte er ihre Kapuze zurück. Avalon hörte Elfrieda einen leisen Schrei ausstoßen.


  Der Fremde achtete nicht darauf. Ruhig und nachdenklich musterte er sie. Avalon tastete nach ihrem Schleier, während sie im Stillen darum betete, dass er immer noch ihr Haar bedeckte; Gott sei Dank war er nicht verrutscht. Rasch senkte sie abermals den Kopf.


  In ihrem Geist hatte sich alles, was ihr trotz des schlechten Lichts von ihm auffiel, eingebrannt: zurückgebundenes schwarzes Haar, Lippen, auf denen kein Lächeln lag, helle Augen, die sie an Frost denken ließen.


  »Niemand«, wiederholte er leise, als ob er mit sich selber spräche, und sie vernahm etwas Neues in seiner kultivierten Stimme, etwas Wildes und Besorgniserregendes. »Das glaube ich nicht.«


  Sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, aber hartnäckig hielt er sie auf. »Wie heißt du?«


  Verwirrenderweise kam ihr absolut nichts in den Sinn. Unfähig, auch nur eine Silbe zu äußern, starrte sie seine Brust an.


  »Rosalind!«, quiekte Elfrieda. »Wir müssen los! Sonst verspäten wir uns!«


  Der Fremde warf wieder einen kurzen Blick auf das Mädchen, das hinter ihm stand, und wandte sich dann erneut Avalon zu. Mittlerweile hatte sie es aufgegeben, nach unten zu schauen, und begegnete ruhig seinem Blick. Er kniff seine Winteraugen zusammen. Um seinen Mund lag eine Anspannung, als ob er etwas sähe, was ihm nicht gefiel.


  »Rosalind.« Er schien sich den Namen förmlich auf der Zunge zergehen zu lassen, während er ihn voll unbewegter Skepsis wiederholte.


  Sie machte einen kleinen Knicks auf der Treppe. Wie sollte sie diesem Mann und diesem Moment, der eigenartigen Aura, die ihn umgab, dem flammenden Stich an ihrem Kinn, wo er sie berührt hatte, entkommen?


  »Bitte, Herr«, fing Elfrieda jetzt zu betteln an. »Lasst ab von meiner Schwester. Wir müssen zu unserem Vater nach Hause, sonst wird er uns schlagen.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. Nur ein Mal. Das Licht hinter ihm spiegelte sich in seinem ebenholzschwarzen Haar wider.


  »Rosalind!« Allein in der Art, wie er den Namen aussprach, lag so viel Unglauben, als ob er ihre durchsichtige Geschichte längst durchschaute. Das machte sie so nervös, dass sie endlich die Willenskraft aufbrachte, unter seinem Arm hindurchzuschlüpfen und über zwei Stufen zu hüpfen, um sich wieder zu fangen. Elfrieda setzte sich genauso schnell in Bewegung, und beide rannten die restlichen Stufen abwärts.


  Er kam nicht hinterher. Irgendetwas sagte Avalon, dass er das nicht tun würde. Und als die jungen Frauen sich durch den Schankraum nach draußen in die Nacht begaben, dachte Avalon an jenen heiklen Augenblick, als sie gehandelt hatte und er nicht – obwohl es für ihn so einfach gewesen wäre, ihre Flucht zu vereiteln und sie vielleicht für immer bei sich zu behalten mit seinem vollen schwarzen Haar, den eisigen Augen und seinem muskulösen Körper, der ihren fast zu verschlingen schien.


  Aber er hatte sie gehen lassen. Avalon ermahnte sich, froh darüber zu sein.


  Die Nacht bescherte ihr keinen Frieden. Als der Morgen kam, schreckte Avalon davor zurück. Sie vergrub ihren Kopf unter den Decken ihrer Bettstatt, während sie sich wünschte, immer weiterschlafen zu können. Der Schlaf schien ihr wie ein Schutzschild zwischen ihr und den Problemen, die ihr Leben überschatteten.


  Doch die Sonne war hartnäckig und schließlich setzte sie sich auf, um sich der Helligkeit, die sie umgab, zu stellen.


  Genau auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes standen ihre Truhen in einer langen Reihe. Jede war mit schönen Gewändern gefüllt – Maribels ganzer Freude – und Avalon konnte nicht anders, als ein leichtes Bedauern darüber zu empfinden, dass sie dabei war, die Arbeiten all dieser Näherinnen zurückzulassen.


  Vielleicht konnte sie ja einen der Dienstboten dafür bezahlen, dass er die Truhen zu Maribel nach Gatting zurückschickte, wenn Gras über ihre Flucht gewachsen war. Vielleicht würden ja Elfrieda oder ihr Liebhaber es tun.


  Die Tür öffnete sich leise, und Avalon sah die kleine Magd erscheinen und sich in den Raum schleichen. Sie trug ein Tablett mit Schüsseln und einem Becher darauf.


  Sie versuchte zu lächeln, als sie sah, dass Avalon bereits auf war.


  »Heute ist ein schöner Tag«, sagte Elfrieda und brach dann in Tränen aus.


  Avalon ging zu ihr. Sie stand immer noch mit dem Tablett mitten im Zimmer und ihre Wangen benetzten sich. Avalon nahm ihr das Tablett ab und führte sie zur Bettstatt. Dann ging sie zurück und schloss die Tür.


  Auf dem Tablett befand sich ihr Frühstück, das aus Porridge mit Honig und Brot bestand. Sie setzte sich neben Elfrieda und stellte es vorsichtig auf ihren Schoß. Sie brach ein Stück Brot ab und reichte es dem Mädchen. Die leise weinende Elfrieda nahm es.


  Avalon gab einen Schuss Honig auf den Porridge, tauchte das Brot hinein und biss ab. Köstlich. Sie merkte, dass sie völlig ausgehungert war, und begann, jetzt richtig zuzulangen.


  Elfrieda war nervös – ja mehr als das. Sie dachte, dass Avalon keine Ahnung von Bryce’ Plan hatte, und wusste jetzt nicht, wo sie anfangen sollte. Avalon wartete, bis die Tränen des Mädchens versiegten, dann griff sie nach dem Becher mit Ale und ließ die Magd einen Schluck davon trinken.


  »Mylady«, stieß sie mit einem Schluchzer hervor, »ich muss Euch etwas sagen.«


  »Ich weiß es bereits«, sagte Avalon, während sie noch ein Stück Brot abbrach. »Trink noch mal.«


  Elfrieda gehorchte und blickte sie über den Rand des Bechers hinweg an.


  »Du bist gut, nett und tapfer«, erklärte ihr Avalon zwischen den einzelnen Bissen. »Ich habe da etwas für dich, damit du mich in Erinnerung behältst.«


  Sobald sie den Porridge aufgegessen hatte, stellte sie das Tablett beiseite und ging zu einer der Truhen. Darin befand sich ihr bester Umhang aus dunkelgrüner Wolle, der mit Satin gefüttert war. Er hatte ein ziemliches Gewicht.


  »Schau mal, ob du vor der Feier heute Abend verschwinden kannst. Wenn ja, trage dies unter deinem eigenen Umhang.«


  Elfrieda starrte sie nur an, sodass Avalon den Stoff schließlich über den Schoß des Mädchens breitete, bis er ihre Beine ganz bedeckte.


  »Ich kann nicht«, rief das Mädchen völlig entgeistert.


  »Doch, du kannst. Du wirst. Ich bin beleidigt, wenn du ihn nicht annimmst.«


  »Nein, Mylady ...« Sie bewegte sich, um aufzustehen, und der Umhang rutschte zu Boden. Avalon drückte sie mit einer Hand wieder auf den Platz, wo sie gesessen hatte, und setzte sich dann neben sie.


  »Schau«, sagte sie und hob den schweren Saum an.


  Elfrieda warf einen Blick darauf, entdeckte jedoch nichts.


  Ungeduldig griff Avalon nach der Hand des Mädchens und legte sie auf den Stoff, sodass sie die harten, kreisförmigen Umrisse der Münzen spüren konnte, die darin eingenäht waren.


  »Gütiger Himmel«, keuchte Elfrieda und starrte Avalon an.


  »Das ist mein Hochzeitsgeschenk für dich. Kaufe davon eine Kuh«, sagte Avalon. »Kaufe viele Kühe. Kaufe dir deinen Weg frei von diesem Ort!«


  Ihr Trachten und Streben lief nun nur noch auf den wesentlichen Punkt hinaus: Flucht.


  Jahrelang hatte sie Pläne geschmiedet, hatte Vorbereitungen für ihre Zukunft getroffen, während sie nach außen hin allen Erlassen und Erklärungen, die sie betrafen und zwischen Schottland und England hin und her gingen, zustimmte. Sie hatte sich so verhalten, wie jeder es von ihr erwartete. Nie hatte sie irgendetwas zu ihrer Entführung, ihrer Verlobung oder ihrer Rückkehr nach England geäußert.


  Hanoch hatte sie jedoch nicht völlig hinters Licht führen können. Vielleicht war er ihr überhaupt nicht auf den Leim gegangen, weshalb er sich auch geweigert hatte, sie gehen zu lassen, sie versteckt und zu etwas geformt hatte, das er für seine Familie erstrebte.


  Avalon erinnerte sich, dass sie am Anfang viel weinte. Sie hatte um Ona, um Trayleigh und sogar um ihren Vater geweint. Sie weinte, wenn man ihr sagte, sie solle ruhig sein, sie weinte, wenn sie in den Besenschrank gesperrt wurde, in den böse Mädchen kamen.


  Doch als sie sie das erste Mal schlugen, waren die Tränen versiegt.


  Natürlich gehörte es zur Erziehung. Das war bei Hanoch so. Er versuchte, ihr etwas in seiner eigenen verqueren Art beizubringen – und brachte ihr bei, wie man zurückschlug.


  Sie hasste ihn. Schreckliche Dinge sollten ihm zustoßen, die Kobolde zurückkehren und ihm das Gleiche antun, was auch Ona erlitten hatte, sein Haus bis auf die Grundfesten niederbrennen ...


  Jetzt hasste sie Hanoch nicht mehr. Er war gemein und brutal, aber trotz allem hatte er dafür gesorgt, dass sie am Leben blieb. Auch wenn er seinem eigenen heidnischen Glauben zum Opfer fiel. Hanoch war genau wie ihr Vater, Bryce und Marcus Kincardine nur ein Faden im komplizierten Netz, das ihr Leben bildete. Avalon stand nahe davor, all diese Fäden in Brand zu setzen und zuzuschauen, wie sie sich in einer Rauchwolke auflösten.


  Das schien ihr nur gerecht. Bryce hatte dafür gesorgt, dass all die Jahre des Planens nur noch wertlose Erinnerungen waren. Seine eigenen wollte sie nun auch zerstören.


  Die Feier stand kurz bevor. Avalon hatte den größten Teil des Nachmittags in Luedellas Raum verbracht, um ihren Cousins aus dem Weg zu gehen und zusammenzustellen, was sie in ihren letzten Stunden hier benötigte. Die kleinen Schmuckstücke ließen sich ohne weiteres im Saum ihrer Bliauds verstecken. Sie besaß drei Gewänder mit wertvollen Steinen – einige gefasst, einige lose –, die im Futter der Ärmel und im Saum eingenäht waren. Sie gehörten zum Erbe ihrer Mutter, das Bryce ihr nicht hatte vorenthalten können, sobald sie in Gatting anlangte. Und sie besaß noch einen weiteren Umhang mit Münzen.


  Sie würde die Feier heute Abend über sich ergehen lassen. Wieder einmal würde sie ihre wahren Gefühle verbergen und den Anweisungen von Bryce und Warner folgen. Es käme die Verlobung mit Warner, sie würden darauf trinken, all die vornehmen Gäste wären Zeugen, wie sie einwilligte. Und am Morgen würde sie fort sein.


  Höchstwahrscheinlich schaffte sie es nicht sehr weit, aber das schien keine Bedeutung mehr zu haben. Sie würde ihre Rechtschaffenheit bewahren, bis sie sie töten mussten. Vielleicht gewährte ihr das Schicksal ja auch ein wenig Glück. Alles, was sie brauchte, war ein Kloster, nur ein einziges. Sie würde all ihren Schmuck und ihr Geld übergeben und dann in religiöse Ekstase verfallen, wenn das erforderlich war, und vortäuschen, dass göttliche Erleuchtung bestimmt hätte, ihr Leben Gott zu weihen. Eine Braut der Kirche konnte Warner nicht heiraten.


  Und dann irgendeines fernen Tages würde sie das Kloster verlassen und nach Trayleigh zurückkehren, um den Tod ihres Vaters und den von Ona und Luedella zu rächen.


  Sie schickte Elfrieda fort, als diese kam, um ihr beim Ankleiden behilflich zu sein, und zwang sie endgültig, den grünen Umhang zu nehmen. Dann befahl sie ihr, die Burg sofort zu verlassen. Es schien ihr wichtig, dass sie nicht Zeuge dessen wurde, was Avalon im Sinn hatte – die blanke Lüge vernahm, die sie von sich geben würde.


  »Gott sei mit dir«, sprach sie zu dem Mädchen, und Elfrieda starrte sie stumm an. Dann nahm sie den Umhang und ging.


  Avalon wählte das schönste Bliaud, das sie für die heutige Scharade besaß. Es war aus prächtigem dunkelblauen, grünen und violetten Brokat und Samt gefertigt. Das Oberteil wies einen tiefen Ausschnitt auf, und an den Schultern war es mit Amethysten besetzt, die in wellenförmigen Verzierungen bis zu ihren Röcken reichten.


  Warner würde es bestimmt gefallen. Als sie über die Haupttreppe in die große Halle kam, drängte er sich durch die versammelte Menge, um sie zu begrüßen. Er verbeugte sich gerade so tief, dass seine Augen nahe ihrer Brüste waren. Sie konnte jedoch nicht sagen, was er mehr bewunderte – ihren Busen oder ihren Schmuck.


  »Herrlich«, strahlte Bryce und griff nach ihrer Hand. »Sieht sie nicht herrlich aus, meine Liebe?«, fragte er Claudia.


  »Oh, ja«, bestätigte die Lady und zeigte ihr übliches Lächeln, bei dem sich nur ihre Lippen kräuselten.


  Alle Leute in der Halle starrten sie an, begutachteten die Erbin, taxierten das Gewand, die Edelsteine, ihren Auftritt. Gott sei Dank hatte London sie auf so etwas vorbereitet.


  Irgendjemand reichte ihr einen goldenen Kelch mit gewürztem Wein, der stark nach Nelken roch. Bryce war von der Menge verschluckt worden. Immer wieder hörte man ihn laut lachen, während er mit fast rasender Geschwindigkeit von Person zu Person eilte mit seinem Gefolge im Schlepptau. Warner schien fast an ihrer Schulter angewachsen zu sein. Sie konnte keinen Schritt tun ohne ihn. Er stellte sie gierigen Scharen von Leuten vor; sie spürte deren brennende Neugier, die dreisten Blicke, die schwirrenden Spekulationen, die vernehmlicher wurden, als die Sonne tiefer über den Horizont sank.


  Lady Claudia machte sich nicht die Mühe, die Gastgeberin zu spielen. Sie saß mit zwei Begleiterinnen und einer Flasche Wein in einer Ecke. Immer wieder spürte Avalon ihren Blick auf sich ruhen und erkannte den kaum verhüllten Zorn und die Angst, die die Frau erfüllten.


  Avalon nahm einen Schluck vom scharfen Wein. Keinesfalls sollte Mitleid mit Claudia ihr Urteil trüben. Bestimmt war es nicht leicht, mit einem Mörder verheiratet zu sein. Aber sie hatte weiß der Himmel selber genug gelitten. Der Zorn, den Avalon in ihr spürte, rührte von Claudias Wut darüber her, dass Avalon auf die Pläne ihres Ehemannes einzugehen schien.


  Du liebe Güte, was hatte sie von Avalon erwartet? Es war schwer genug, die Dinge zu verheimlichen, die sie bereits herausgefunden hatte. Wollte Claudia wirklich, dass sie sich erhob und gegen den Baron und seinen Bruder vor ihren Spießgesellen und Peers auflehnte? Das konnte nicht sein.


  Man würde sie zweifellos in Luedellas Zimmer sperren, bis sie einwilligte, oder schlimmer noch, sie der Willkür Warners überlassen und ihm so die Möglichkeit geben, sie auf seine eigene Art und Weise zu dieser Heirat zu zwingen ...


  Er besaß jetzt die Unverschämtheit, seine Hand auf ihrer Taille ruhen zu lassen – es war zwar nur eine leichte Berührung, doch gleichzeitig eine deutliche Erklärung seiner Eigentumsrechte.


  Avalon ertug es mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Ihr seid die schönste Frau hier«, raunte er ihr zu, während er sich zu ihrem Ohr neigte.


  »Wie freundlich Ihr seid«, erwiderte sie und drehte sich schnell um, um einen sich nähernden Lord zu begrüßen, wobei sie Warners Hand wegstieß.


  In Sekundenschnelle lag sie wieder an der alten Stelle und er übernahm das Gespräch.


  Sie konnte nicht anders, als nach dem Mann aus dem Gasthaus zu suchen. Einerseits fürchtete sie sein Kommen aus Angst, er würde sie wieder erkennen, aber andererseits war sie auch voller Erwartung ... und dafür gab es keinen Grund. Wenn sie sich konzentrierte, spürte sie fast das seltsame Gefühl, das er hervorgerufen hatte, wieder. Jenes einzigartige, summende Brausen dicht unter der Haut, das durch seine Berührung wachgerufen worden war.


  Vielleicht würde er sie anprangern und ihr vor allen Anwesenden vorwerfen, sich als Schänkendirne maskiert zu haben. Er stellte eine unberechenbare Gefahr für sie dar.


  Aber Avalon hielt trotzdem nach ihm Ausschau, und immer noch nagte die Enttäuschung an ihr, weil er nicht in der wimmelnden Menge auftauchte.


  Die wirbelnden Gerüchte, die sich selbst von Mund zu Mund jagten, die stets neu aufbrandende Unterhaltung, die wissenden Blicke, die auf ihr und Warner ruhten, schienen kein Ende zu nehmen. Der Klatsch erhob sich und hallte von den Steinwänden und der Decke wider. Sein Echo verursachte ihr einen hämmernden Schmerz in den Schläfen.


  Ihr Kelch war leer, der gewürzte Wein endlich zur Neige gegangen. Er brannte ein Loch in ihren Magen. Das Essen stand noch nicht auf den Tischen.


  »Mehr Wein?«, fragte der nicht von ihrer Seite weichende Warner.


  Sie schenkte ihm ein laszives Lächeln. »Nur, wenn Ihr ihn mir selbst holt, Mylord!«


  Erst riss er die Augen auf, dann senkte er die Lider. Sie begegnete seinem Blick, ohne das Angebot, das in ihren Augen lag, zurückzunehmen. Doch auf einmal tat sie so, als ob die Schüchternheit sie überwältigen würde, und sie blickte nach unten. Wenn sie nur auch die Kunst beherrscht hätte, auf Befehl zu erröten.


  »Es wäre mir eine Ehre«, sagte er schließlich und küsste ihre Hand, bevor er ging, um nach einem Bediensteten zu suchen.


  Er würde nicht lange brauchen. Solange er ihr den Rücken zuwandte, tat sie die notwendigen Schritte in einen seitlichen Gang, der in einen anderen Saal führte. Sie gab sich den Anschein von Zielstrebigkeit, als sie, ohne sich umzuschauen, vorwärts marschierte.


  Niemand hielt sie auf, obwohl sie sicher war, dass viele ihr Weggehen bemerkt hatten. Sie würde bald zurückkehren, aber jetzt musste sie erst einmal an die frische Luft, raus aus diesem beengenden Raum. Nur einen Augenblick lang wollte sie den kühlen Wind auf ihrer Haut spüren, und sie wusste auch den perfekten Ort dafür.


  Im Burghof gab es einen Garten, für dessen Pflege ihr Vater gesorgt hatte. Eine kleine Einfriedung mit Bäumen und Pflanzen. Ihre Mutter hatte ihn angelegt, wusste sie von Ona. Es war einer von Avalons Lieblingsplätzen gewesen, ein Garten voller Überraschungen, ein kleines Paradies.


  »... eingetroffen. Er ist jetzt in der Kapelle, Mylord, und wartet darauf, was Ihr anzuordnen geruht.«


  Avalon blieb stehen, als sie die gedämpften Worte vernahm, die durch die geschlossene Tür drangen, an der sie gerade vorbeiging. Sie schaute um sich. Die Halle lag verlassen da.


  »Gut, gut.« Das war unverkennbar Bryce, der sich nicht einmal bemühte, seine Stimme zu dämpfen. »Sag ihm, dass wir innerhalb einer Stunde bei ihm sein werden. Sorg dafür, dass er bereit ist.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Avalon stellte sich vor, wie der Diener sich zum Abschied verneigte. Voller Panik schaute sie sich nach einer Nische um, wo sie sich verstecken konnte. Doch dann ertönte wieder Bryce’ Stimme, deren Klang zu entnehmen war, dass er eine geringfügige Kleinigkeit erwähnte, die er vergessen hatte.


  »Oh, sag dem Priester, dass die Braut vielleicht etwas ... unwillig sein könnte. Sag es ihm, damit er sich darauf einstellt.«


  »Das haben wir bereits getan, Mylord.«


  »Schön. Dafür, was ich ihm bezahle, kann er ruhig das eine oder andere jungfräuliche Geziere übersehen.«


  »Jawohl, Mylord.«


  Avalon floh. Sie dachte nur noch daran, von dieser Tür wegzukommen. Ihre Röcke, die sie gerafft hatte, wogen schwer in ihren Händen. Die Amethyste schlugen funkelnde Blitze im Licht der Fackeln, an denen sie vorbeirannte.


  Idiot!, beschimpfte sie sich selbst, während sie um Ecken keuchend einem Weg folgte, den sie nur noch teilweise kannte. Bryce war viel verzweifelter, als sie angenommen, und genauso rücksichtslos, wie sie befürchtet hatte.


  Heute Nacht würde er sie verheiraten – heute Nacht! Vor all diesen Leuten würde er sie ohne viel Federlesens vor den Altar schleppen, sie unter Druck setzen und das, was von ihrem Leben noch übrig war, um seines persönlichen Profitwillens zerstören.


  Der Gedanke, mit Warner verheiratet zu werden, der Gedanke an seine Größe und die Bedrohung, die von ihm ausging, an seine wulstigen Lippen, die sich feucht auf ihre Haut drückten, ließ sie bis ins tiefste Innere erschaudern.


  Den Garten gab es zu ihrer Erleichterung noch. Er war etwas verwildert, alle Bäume größer und das Strauchwerk bis auf den Weg gewachsen. Avalon verfiel wieder in ihre normale Gangart, als sie ihn betrat. Sie tauchte in das Zwielicht ein und ließ sich von seinem diffusen Schein einhüllen. Beide Hände gegen die Seiten ihres Kopfes gepresst, fragte sie sich verzweifelt, was sie tun sollte.


  Unter dem Vorwand, an Kopfschmerzen zu leiden, die allerdings sehr real waren, könnte sie in ihre Gemächer zurückkehren. Sie könnte ihre Sachen zusammenpacken und sich zu den Stallungen schleichen, ihr eigenes Pferd stehlen, wegreiten ...


  Sie könnte auch vorgeben, plötzlich krank zu sein, in Ohnmacht zu fallen und erst wieder aufstehen, wenn der Priester des Wartens müde geworden war ...


  Oder sie könnte sich auflehnen, wie Claudia es ihr nahe gelegt hatte, sich weigern, Warner zu heiraten, Bryce öffentlich anklagen, dass er den Tod ihres Vaters auf dem Gewissen hatte …


  Doch das war alles Wahnsinn. Avalon lachte in Richtung eines Lorbeerbusches. Vielleicht hatte Nicholas Latimer ja die ganze Zeit Recht gehabt und sie war wirklich verrückt.


  Von oben hörte sie ein Rascheln, Äste, die sich bewegten und dann wieder bewegungslos verharrten. Man konnte es sich eingebildet haben ...


  Ihre Schritte auf dem mit weißen Kieselsteinen bedeckten Weg wurden langsamer, dann blieb sie stehen. Eine Lerche trillerte in einem der alten Bäume ein kurzes Lied.


  Der Himmel leuchtete in den Farben Blau und Lila, die zu ihrem Kleid passten und bald der tintigen Schwärze der Nacht Platz machten.


  Die Lerche sang wieder.


  Ein seltsames Gefühl der Ruhe überkam Avalon. Sie ging tiefer in den Garten hinein. Irgendwo hatte hier immer eine Bank aus Marmor gestanden, über der üppig rankendes Geißblatt eine Laube aus Blättern und Blüten schuf. Sie wollte diesen Ort mit seinen smaragdgrünen Blättern und gelben Blüten gern noch einmal sehen, den taufrischen Duft so lange einatmen, bis all ihre Sorgen fortgespült waren und sie deutlich erkannte, was sie zu tun hatte.


  Wieder raschelte es, als sie sich dem Ende des schmalen Wegs näherte. Dieses Mal kam es direkt von links hinter den weichen Blättern der Winterkirsche.


  Oder vielleicht erklang es doch nicht hinter den Blättern, sondern direkt aus ihnen heraus; denn plötzlich kauerte der Fremde, den sie in der letzten Nacht in der Gastwirtschaft getroffen hatte, vor ihr.


  Sie starrte auf ihn hinab. Irgendwie erschien es ihr vollkommen normal, einen Mann zu entdecken, der sich in der Abenddämmerung in einem Garten versteckte.


  Im dämmrigen Licht sah er anders aus. Sein Haar fiel offen bis auf seine Schultern, die schöne Tunika, die er letzte Nacht getragen hatte, war durch eine schlichtere ersetzt worden, über der ein Tartan in den Farben Schwarz, Gold, Rot und Lila lag.


  Dieser Tartan. Sie kannte ihn gut, denn sie hatte ihn selbst sieben Jahre ihres Lebens getragen.


  Jetzt begegneten sich ihre Blicke. Beide waren vollkommen erstarrt, gefangen im seltsamen Moment einer gewaltigen Sekunde, nach der nichts wieder so sein würde wie bisher.


  Der Ausdruck auf seinem Gesicht wandelte sich in Wildheit und dann in Triumph.


  »Rosalind!« Gott stehe ihr bei, doch sie konnte immer noch keinen schottischen Akzent heraushören.


  Natürlich nicht, denn Marcus Kincardine hatte fast sein ganzes Leben fern der Heimat verbracht. Er sprach eben so wie sein Ritter.


  Es gab keinen Ausweg für sie. Doch, sie konnte natürlich einen Schritt zurücktreten und abwehrend eine Hand hochhalten.


  Marcus erhob sich und überragte sie mit seiner Gestalt. Den Schritt, den sie zurückgetan hatte, holte er umgehend auf. Seine Zähne blitzten in der Dunkelheit.


  »Oder vielleicht sollte ich lieber Lady Avalon sagen?«


  Und dann griffen sie nach ihr.
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  Gefesselt und geknebelt schmuggelten sie sie begraben unter feuchtem Heu auf einem Karren, in einen Beutel aus Sackleinen gehüllt, hinaus.


  Es waren mindestens acht zusammen mit dem Sohn von Hanoch, der ihr persönlich die Hände gefesselt und den Mund verbunden hatte. Aber erst nachdem sie ihm einen mächtigen Hieb ans Kinn verpasst hatte. Sie hatte wie eine Löwin gekämpft: Aber acht waren zu viel, und sie zwangen sie fast ohne einen Laut zu Boden.


  Marcus hatte über ihr gestanden und sich das Blut von den Lippen getupft, während er ihr wieder jenes wilde Lächeln zuwarf, als er sich nach unten beugte, um ihr die Fesseln anzulegen.


  »Ich sehe, dass Hanoch dir einiges beigebracht hat«, sagte er und klang dabei überhaupt nicht wie sein Vater.


  Der Sack war tausend Mal rauer als Elfriedas Umhang. Er stank nach faulen Äpfeln und Staub, sodass ihr Tränen in die Augen stiegen. Jemand lag auf dem Heukarren fast auf ihr drauf, damit sie sich nicht bewegen konnte.


  Sie brauchte seine Stimme gar nicht erst zu hören, um zu wissen, dass er es war.


  »Das machst du sehr gut«, flüsterte Marcus dicht an ihrem Ohr. »Rosalind!«


  Unter dem Heu vernahm sie Stimmen aus dem Burghof. Die Leute unterhielten sich über den Tag, die Feier, das Wetter. Das musste das Gesinde sein, das wieder heimkehrte ins Dorf. Bryce’ Wachen empörten sich immer noch über die Gäste des Herrn und winkten den Heukarren und die Mitfahrer vorbei, ohne dabei ihr Lamento über den Schlafmangel der letzten Nacht in den Stallungen zu unterbrechen.


  Die Räder knackten und wühlten sich ihren Weg über die Straße hinab aus dem Ort heraus. Nur der Gesang der Grillen begleitete sie jetzt.


  Avalon bewegte sich im Heu und prüfte das Seil, das ihre Handgelenke zusammenband. Marcus rückte näher und hielt ihre Hände durch den Sack hindurch fest.


  »Noch nicht«, raunte er.


  Das Heu bohrte sich durch das grobe Gewebe und piekste sie am ganzen Körper. Der Knebel war sauber, doch ihr Mund trocknete allmählich aus, sodass sie sich danach sehnte, etwas zu trinken.


  Plötzlich hatte sie eine Vision von Warner, wie er erstaunt mit einem gefüllten Kelch in jeder Hand mitten in der großen Halle stand. Ein Lachen reinster Freude stieg in ihr auf, drang jedoch nicht nach draußen.


  Sie hatte fliehen wollen.


  Nun, sie hatte es tatsächlich geschafft.


  Die Fahrt im Karren schien eine Ewigkeit zu währen. Doch bis auf die gelegentlichen Piekser war es eigentlich recht bequem im Heu, welches sie gegen die schlimmsten Schlaglöcher auf der Straße polsterte. Aber die Luft war staubig und stickig. Marcus ließ seine Hände mit festem Griff auf ihren ruhen, was ihr zeigte, dass er die völlige Kontrolle über sie hatte.


  Endlich hielten sie an: Jetzt erst bekam sie mit, wie die anderen abgehackt und leise Befehle murmelnd sprachen. Auch Marcus bewegte sich. Sie spürte, dass sich das Heu hob und leichter wurde, dann zog er sie hoch und hob sie schwungvoll vom Karren auf die Straße.


  »Sind sie da?«, hörte sie ihn fragen, während er sie fest umklammerte. Sie versuchte, mit ihren zusammengebundenen Knöcheln das Gleichgewicht zu halten, indessen sie wegen des verfluchten Sackes nichts sehen konnte.


  »Ja«, sagte eine neue Stimme. »Dort drüben, Mylord!«


  Sobald diese Worte erklangen, schwang der Sprecher sie mit Sack und allem Drum und Dran in seine Arme, reichte sie an jemand anders weiter, um sie dann wahrscheinlich zu Marcus hochzuheben, der mittlerweile auf einem Pferd saß.


  »Dann hast du dir das Mädchen also schnell greifen können?«, fragte ein Dritter im Bunde.


  »Es gab eine Planänderung«, erwiderte Marcus. Er legte einen starken Arm um ihre Taille und zog sie an seine Brust. Als sie Widerstand leistete, verstärkte er den Druck, um sie an Ort und Stelle zu halten.


  »Das Mädchen tat uns den Gefallen, allein in den Garten zu kommen. Wir brauchten keine großen Anstrengungen zu unternehmen.«


  »Bist du dir sicher, dass es die Richtige ist?«, fragte der erste Mann zweifelnd.


  »Oh ja«, erwiderte Marcus mit tiefer schleppender Stimme. »Sie ist es. In der letzten Nacht trug sie ihr Haar bedeckt, aber sie ist es – sie trägt das Zeichen!«


  Die Entführer sprachen kein Gälisch, aber gewiss nicht, um ihr einen Gefallen zu tun, nahm Avalon an. Vielleicht war diesem Mann seine Muttersprache genauso wenig vertraut wie ihr. Wenn sie sich ein wenig bemühte, würde sie wahrscheinlich Gälisch verstehen, aber so war es einfacher.


  Hanochs Sohn hatte ihr die Hände vor dem Körper gefesselt. Das war eine ernsthafte Fehleinschätzung seinerseits. Das Seil um ihre Gelenke hatte sich etwas gelockert, gerade genug, dass sie ganz allmählich anfangen konnte, eine Hand daraus zu lösen.


  Das Pferd tat einen Sprung nach vorn, und sie wurde an eine harte Brust zurückgeworfen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Marcus hielt sie fester, dann trieb er das Pferd zum Galopp an.


  Das Atmen ging jetzt besser, aber der Wind trieb ihr den Staub des Sackes ins Gesicht. Avalon drehte ihren Kopf zur Seite und kniff die Augen zusammen. Ihre Gelenke schmerzten. Ihre Haut war heiß und glitschig. Wahrscheinlich blutete sie. Aber ihre Rechte war fast frei.


  Sicherlich mussten es jetzt mehr als acht Männer sein. Doch am Hufschlag konnte sie nicht abschätzen, um wie viele es sich handelte. Wenn sie geplant hatten, sie auf der Feier zu entführen, würden es nicht wenige sein. Falls sie auf einen massiven Angriff gefasst waren, konnten es Hunderte sein.


  Das schien ihr allerdings so weit hergeholt, dass sie unter dem Knebel ein ersticktes Lachen ausstieß. So eine große Truppe würde die Grenze nie im Leben rechtzeitig erreichen.


  Der hinter ihr sitzende Marcus sagte nichts. Er bewegte sich im Rhythmus der Hufschläge seines Pferdes. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen; Avalon dachte bei sich, dass er brutal, aber nicht dumm war.


  Deshalb würden es eher nicht Hunderte von Leuten sein. Es würde nur eine Hauptgruppe mit nicht mehr als dreißig Männern geben, die zu seinen besten Kämpfern gehörten und wussten, wie man bei diesem Einsatz schnell und verstohlen vorankam.


  Dreißig Highlander! Es würde ihr nicht gelingen, ihnen zu entkommen. Aber vielleicht könnte sie sie überlisten.


  Ihre Hand kam frei. Sie hielt sie unten bei der anderen Hand und wartete jetzt auf eine günstige Gelegenheit.


  Stundenlang ritten sie abwechselnd schneller und langsamer, bis die drückende Schwärze um Avalons Kopf einem schwachen, grauen Licht Platz machte. Mittlerweile war sie in der Lage, die Struktur des Sackleinens vor ihren Augen zu erkennen.


  Ihr Körper tat weh, ihre Lungen brannten vom Staub und Wind; in ihrem Hinterteil empfand sie durch das seitliche Sitzen im Sattel den Schmerz kaum mehr. Wenn es ihr möglich gewesen wäre, hätte sie geschlafen; aber das ständige Rütteln und die Richtungswechsel hielten sie erbarmungslos wach.


  Die Pferde waren erschöpft. Das konnte sie deutlich spüren. Die Highlander mussten bald eine Rast einlegen, weil die Tiere nicht mehr lange durchhalten würden.


  Innerhalb von Minuten nach diesem Gedanken merkte sie, dass das Tempo sich verlangsamte. Alle hielten an. Aus weiter Ferne hörte Avalon das kristallklare Plätschern eines Baches.


  Niemand sprach ein Wort. Aber wieder sang eine Lerche genau die gleiche Melodie, die sie auch im Garten gehört hatte. Dann vernahm sie das Antwortträllern von einer anderen Seite.


  »Da drüben«, sagte jemand und die Pferde taten einige Schritte.


  Sie stiegen an einem Platz ab, der mit welkem Laub bedeckt war. Marcus reichte sie jemandem, ehe er selbst mit einem Sprung ächzend absaß.


  Avalon wurde mit den Füßen auf dem Boden abgesetzt. Dann spürte sie die kalte Glätte einer Klinge zwischen ihren Knöcheln, die die Seile durchschnitt. Endlich wurde ihr auch der Sack abgezogen.


  Sie versuchte, den Staub aus ihren Augen zu blinzeln, wobei sie nicht vergaß, die Hände zusammenzuhalten. Marcus stand genau vor ihr. Er fing an, den Knoten hinten an ihrem Kopf zu lösen, der verhindert hatte, dass der Knebel sich verschob. Seiner Miene war keine Regung zu entnehmen.


  Jetzt fiel der Knebel heraus. Trotz ihres trockenen Mundes versuchte Avalon zu schlucken und berührte mit der Zunge ihre wund gescheuerten Lippen. Sie sah, dass bei dieser Bewegung etwas in Marcus zum Leben erwachte. Fast widerwillig folgte sein Blick ihrer Zunge, ehe sein Gesicht wieder völlig ausdruckslos wurde. Das erste Mal spürte sie den heißen Strahl echter Angst.


  Sie stand mitten im Kreis von Männern, von denen die meisten einen Tartan trugen. Es waren letztendlich doch weniger als dreißig, die sie alle anstarrten – das zerknitterte Kleid mit den Amethysten, das Haar, das sich aus der Haube gelöst hatte –, und sie starrte zurück. Bei dem Gefühl, das in ihre Füße zurückkehrte, wäre sie beinahe zusammengezuckt.


  Bestürzt stellte sie fest, dass sich in der Nähe der Bäume eine Herde frischer Pferde befand. Frische Pferde. Das bedeutete, dass sie den ganzen Tag reiten konnten.


  »Lady Avalon«, sagte Marcus schließlich, während er seinen Blick von ihr löste und zu seinen Männern schweifen ließ. »Hier ist Eure neue Familie!«


  Sie riss sich zusammen und hob die Augenbrauen, als ob es sie nur am Rande interessierte, was er ihr da eröffnete. »Ich glaube, Ihr irrt Euch.«


  Dafür erntete sie einige Lacher. Die Männer stießen sich mit den Ellbogen in die Seiten. Marcus schloss sich ihrer Heiterkeit nicht an. Sein Blick wanderte über sie hin, und seine Augen verloren nichts von ihrer Kühle.


  »Keineswegs«, widersprach er. »Avalon d’Farouche trägt den Kincardine-Fluch.« Er zeigte mit einer kurzen Handbewegung auf ihr Haar und ihr Gesicht. »Unverkennbar seid Ihr Lady Avalon. Und ich bin Euer Ehemann.«


  »Mir ist klar, wer ich bin, Sir, und auch, wer Ihr seid. Aber Ihr irrt Euch hinsichtlich unseres Verwandtschaftsgrades. Ich bin eine Braut Christi.«


  Stille senkte sich über die Anwesenden. Nach einem langen Moment des Schweigens begann Marcus zu lachen.


  Es war ein tiefer, beunruhigender Klang, der ihren Körper mit einer Gänsehaut überzog.


  »Oh, das glaube ich nicht«, winkte er ab, während er sie mit seinem ungezähmten Lächeln bedachte.


  Sie grub ihre Nägel in ihre Handflächen. Allmählich wurde es heller, sodass sie sein Gesicht das erste Mal in aller Deutlichkeit vor sich sah.


  Gütiger Himmel, er ähnelte überhaupt nicht seinem Vater. Er sah gut und markant aus, groß, wo Hanoch nur kräftig, sehnig und stark, wo Hanoch nur bullig gewesen war. Ein Adonis im Vergleich zu einem Minotaurus!


  Bei Tageslicht nahmen seine Augen einen ganz hellen Blauton an. Sie blickten eisig, und schwarze Wimpern umrahmten sie. Seine Lippen waren sinnlich, sein Kinn fest, seine Nase gerade und unversehrt. Natürlich hatte sie ihn nicht erkannt. Kein einziges Mal während all ihrer Jahre in Schottland hatte irgendjemand sie darauf hingewiesen, dass sie ein Prachtexemplar von Gemahl erwartete.


  Auch er nahm sie genau in Augenschein. Immer noch lag ein Schimmer jenes Lächelns auf seinen Lippen. Trotzdem strahlte er keinerlei Wärme aus, nur Kälte und unbeugsamen Willen. Vielleicht war er letztendlich doch nicht so viel anders als sein Vater.


  »Es stimmt«, log sie, während sie gegen das Gefühl ankämpfte zu ertrinken. »Ich bin eine Nonne. Meine Gelübde habe ich in Gatting abgelegt.«


  »Wirklich?« Der Klang seiner Stimme gab nichts preis. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte.


  Deshalb kam es für sie völlig überraschend, als er sie an sich zog, fest hielt und eine Hand in ihre üppige Mähne schob, damit sie seinem Kuss nicht entfliehen konnte.


  Sein Körper war unnachgiebig und hart, aber seine Lippen zeugten von großer Erfahrung, als er damit ihre bedeckte, ehe sie auch nur noch einmal Luft holen konnte. Strafend rieb er mit seinem Mund über ihren. Sie schmeckte das warme und salzige Blut von dem Hieb, den sie ihm verabreicht hatte.


  Das schon bekannte Brennen, das seine Berührung auslöste, ergriff wieder von ihr Besitz. Doch dieses Mal war es noch viel stärker als dort in der Schänke, wo es ein wenig Angst und trotzdem eine dunkle Erregung hinterlassen hatte. Erneut spürte sie das Rauschen, das ihren ganzen Körper durchströmte und darin eine prickelnde Hitze entzündete, die ihr den Atem nahm; der kam jetzt nur noch in kurzen Stößen und ließ ihre Haut jede einzelne Empfindung dieses Moments spüren: seinen Kuss, seinen Atem, seine raue Wange an ihrer ...


  Sein Griff in ihrem Haar lockerte sich. Er hielt sie jetzt weniger, sondern führte sie eher, als er ihren Kopf sanft nach hinten beugte.


  Der Druck seiner Lippen verringerte sich. Der Kuss wurde langsamer und wenn möglich noch aufwühlender. Ein neues Drängen entfaltete sich in ihrer Brust. Intensiv war sie sich seines Körpers, seiner Beine an ihren, ihrer Hände, die zwischen seinen gefangen waren, bewusst. Alles andere – die Männer, der Wald, ihre Entführung – verblasste.


  Raubend und plündernd nahm Marcus mit seiner Zunge den Geschmack ihrer Lippen auf. Sie keuchte, als sich die Hitze in schmelzenden Honig verwandelte, sodass sie sich noch stärker an ihn presste, während sie darauf vertraute, dass er sie hielt.


  Er hob seine andere Hand und umfasste ihr Gesicht. Sie war jetzt nicht mehr seine Gefangene, während er ihre Wange streichelte, mit den Lippen zu ihrem Mundwinkel fuhr und sie erneut kostete, indem er sanft an ihrer Unterlippe sog. Sie spürte sein träges, siegesbewusstes Lächeln.


  »Noch nie hat eine Nonne so geküsst«, flüsterte er.


  Sie riss sich von ihm los und drückte die Spitze des Dolches, den sie ihm gestohlen hatte, gegen seinen Hals.


  »Nehmt mein Land«, keuchte sie, während sie versuchte, ruhig zu atmen. Zumindest bebte ihre Hand nicht. Der Anblick ihres eigenen Blutes, das jetzt getrocknet und verschmiert an ihrem Gelenk klebte, spülte die letzte Honigsüße fort, die er ihr beschert hatte.


  Marcus bewegte sich nicht; keiner der Männer tat es. Trotzdem hatte sie zu viel Angst, den Blick von ihm abzuwenden, um sich davon zu überzeugen. Er wollte seinen Willen absolut durchsetzen, und sie konnte es sich nicht leisten zu verlieren.


  »Seid vernünftig, Mylord«, probierte Avalon es auf andere Weise. »Ich gebe Euch alles, was Ihr haben wollt. Nehmt all meine Ländereien, all mein Geld. Es gehört Euch. Aber lasst mich gehen!«


  Sein eisiger Blick wurde noch kälter. »Alles, was ich haben will?«


  »Nun kommt schon«, drängte sie ungeduldig. »Ihr müsst einwilligen. Ihr könnt das ganze d’Farouche-Vermögen haben, ohne den Ärger, den Ihr Euch mit mir einhandeln würdet. Wie solltet Ihr da widerstehen?«


  Da war keine Unsicherheit, stellte sie plötzlich fest. Überhaupt keine. Sein Verhalten konnte man höchstens als leichte Verärgerung bezeichnen – als müsse er sich auf einer Reise um ein Pferd kümmern, das nicht parierte.


  »Aber was ist mit dem Fluch?«, fragte er mit betont sanfter Stimme.


  »Ach, der Fluch.« Wegwerfend tat sie das Thema ab. »Ihr glaubt doch sicherlich nicht an solche Märchen, Mylord.«


  »Es spielt keine Rolle, ob ich daran glaube oder nicht. Alle anderen tun es.«


  »Nein«, entfuhr es ihr.


  »O doch«, erwiderte er und ließ wieder einen Anflug seines teuflischen Lächelns sehen. »Ihr habt das Aussehen, Avalon. Ihr erfüllt alle Bedingungen. Meine Leute werden erst zufrieden sein, wenn Ihr wieder zur Familie gehört.«


  »Das ist nichts als Aberglaube!«, schrie sie jetzt doch außer sich. »Ihr könnt Euch doch nicht von den Ängsten einer hundert Jahre alten Geschichte leiten lassen! Es gibt keinen Fluch!«


  In einer einzigen fließenden Bewegung schlug er ihre Hand weg, sodass der Dolch ins welke Laub fiel.


  »Es ist alles nur erfunden«, beschwor sie die Umstehenden. Sie wollte sie und auch sich selbst unbedingt überzeugen.


  Marcus griff nach ihrem Arm und wandte sich an seine Männer. »Lasst uns aufbrechen.«


  Vor hundert Jahren ...


  Die Geschichte begann immer mit denselben Worten, und Marcus fragte sich, warum jedes Mal genau hundert Jahre erwähnt würden, wo er die Geschichte doch schon seit mindestens dreißig Jahren hörte.


  Vor hundert Jahren lebten einst ein Laird und seine Gemahlin. Sie war die schönste Dame, die je die Lande geziert hatte. Ihr Haar war so hell wie Mondlicht, ihre Augen hatten die Farbe der seltensten Heideblüten, ihre Brauen waren schwarz wie Ebenholz.


  Lady Avalon saß jetzt still im Sattel vor ihm. Nur ihre Hände waren wieder mit einem weichen Streifen Tuch, den er von einer Decke abgerissen hatte, zusammengebunden. Ob ihre Augen tatsächlich die Farbe von Heideblüten aufwiesen, konnte Marcus nicht sagen. Denn sie hielt ihren Blick stets abgewandt, während sie den Horizont betrachtete. Sie schien nach etwas zu suchen, das er nicht sehen konnte.


  Der Laird liebte seine Gemahlin inniglich. Zusammen regierten sie streng und gerecht über ihren Clan. Sie erlebten Zeiten des Wohlstands. Die Sommer waren lang und die Winter mild, als die Berge des Nachts noch ihre Lieder sangen und die Hirsche fett und zahlreich waren. Jeder einzelne Tag erschien wie ein Juwel im Geiste Gottes, und dem Clan Kincardine würde der größte Segen von allen Völkern zuteil.


  In diesen Frieden drang ein böser Elf, der die Gemahlin des Lairds so lange beobachtet hatte, bis der Neid ihn packte. Er wollte sie für sich selbst, ihr Mondlicht, ihre Heideblüten, ihr Ebenholz. Um dies zu erreichen, setzte er Magie und Gold und Versprechen so fein wie Marienfäden ein.


  Doch sie ließ sich nicht gewinnen. Ihr Herz gehörte nur dem Laird.


  Marcus merkte, dass seine ganze Aufmerksamkeit auf all jene Stellen von Avalon gerichtet war, die seinen Körper berührten, auf die weichen Kurven, die sich im beengten Sattel gegen ihn pressten, auf die Hitze ihres Bauches unter seinem Arm, den er um ihre Taille geschlungen hatte. Sie duftete nach Äpfeln und Blumen. Ihr Geschmack hatte an Gewürze erinnert.


  Er fragte sich kurz, ob sie wirklich so naiv sein konnte, den rüpelhaften Warner zu lieben. Sie schien seinen eiligen Plan, sie zu heiraten, ohne nachdrücklicheren Widerspruch zu akzeptieren – obwohl sie wusste, dass das Schande über sie bringen würde und dadurch ein Krieg entfesselt werden könnte.


  Aber sie war eine Frau. Er hatte nicht wirklich eine Ahnung, was in Frauen je vorging.


  Eines Tages begab sich die Herrin ins Tal, um Wolle zu sammeln. Sie war so sanft, dass sich die Stacheln des dornigen Brombeerstrauchs von selbst nach hinten neigten, damit sie die geschätzte Wolle sammeln konnte, ohne Schaden zu nehmen.


  Aber da überfiel sie der Elf. Er hatte die Geduld für langes Werben verloren. Dort im Tal entehrte er sie und brach ihr das treue Herz. Auf der Stelle hauchte sie ihr Leben aus, um ihre Liebe weinend.


  Der Laird fand sie im Grase liegend und wusste sofort, was sich zugetragen hatte!


  Versteht, wie sehr er sie geliebt hatte. Versteht, wie groß sein Verlust war, dass er augenblicklich vom wahren Glauben abfiel und den Teufel anrief, das Unrecht zu sühnen, das seiner Gemahlin angetan worden war.


  Der Tag schützte sie; denn es war wolkig und verhangen, wodurch ihr Vordringen durch den Wald nicht auffiel und sie nur die Verlängerungen der allgegenwärtigen Schatten zu sein schienen.


  Marcus merkte, dass Lady Avalon sich Mühe gab, wach zu bleiben. Ihr Kopf sank mehrmals immer tiefer, um dann wieder nach oben gerissen zu werden – nur, damit sich der ganze Vorgang wiederholte.


  Er dachte an das Angebot, das sie ihm im Kreise seiner Männer gemacht hatte. Sie hatte ihm versprochen, ihm alles zu geben, was er wollte, wenn er sie nur gehen ließe. Doch wenn das geschähe, würde er nie die eine Sache bekommen, die sich als sein Hauptwunsch herausgestellt hatte. Und er war kein Mann, der seine Ziele leicht über Bord warf.


  Ihr Kinn fiel hinunter und blieb diesmal dort. Mit einer leichten Bewegung seines Armes lehnte er sie gegen sich, bis ihr Kopf an seiner Schulter ruhte. Ihr Haar war der einzige helle Lichtpunkt im weiten Umkreis.


  In einer Wolke aus Rauch und Schwefel kam der Teufel in das Tal und brachte den bösen Elf mit sich, den er mit feurigen Ketten dem Laird hinhielt.


  »Was soll ich für dich tun?«, fragte der Teufel.


  »Rache!«, schrie der Laird, während er noch immer sein armes Weib an sich drückte.


  Da nahm der Teufel den Elfen mit feurigen Händen und drehte und ballte ihn unter schrillen Schreien und Verwünschungen so lange zusammen, bis es kein Elf mehr war, sondern etwas anderes, das schwarz und verkohlt aussah. Und der Teufel warf ihn gegen den Berg, wo er sich tief in den Fels brannte, schmolz und dort für immer erstarrte.


  »Und jetzt«, sprach der Teufel. »Meine Bezahlung.«


  Da erst begriff der Laird, worauf er sich eingelassen hatte.


  Wenn sie schlief, war es leicht, das Feuer, das in ihren Augen brannte und das er entfacht hatte, zu vergessen. Dann stellte er sich vor, wie sie gewesen wäre, wenn sie sich unter anderen Umständen, seiner eigenen Version der Legende, kennen gelernt hätten. Sie wäre vertrauensvoll, doch stark, klug und doch freundlich bei all ihrer Schönheit gewesen. Und nie hätte er sich für irgendeinen Herrn oder Gott auf Kreuzzüge begeben müssen.


  »Ich finde, dass ich im Moment zu viele Seelen habe«, sagte der schlaue Teufel. »Wenn deine noch dazukommt, werden meine Hallen einfach zu voll. Von dir will ich etwas anderes. Ich werde deine Kinder nehmen und die Kinder deiner Kinder und dann deren Kinder. Du wirst keine mehr haben, und mit ihnen werden auch die Tage des Wohlstands vorbei sein. Dein Clan wird ohne sie dahinsiechen. Dein Land wird öd und leer sein, und deine Tiere werden verenden.«


  Der Laird schrie auf, doch was konnte er tun? Er hatte den Teufel gerufen und sein Volk würde jetzt den Preis bezahlen.


  Sie lag nicht sehr schwer auf ihm. Marcus gefiel der Gedanke, den ganzen restlichen Tag mit der schlafenden Avalon in den Armen zu reiten. Bis in alle Ewigkeit wollte er so mit ihr dahintraben, während sie entspannt vor ihm saß und die süße Flut ihres Haars sich bis zu ihren Hüften ergoss, die Locken über sein Bein strichen.


  Der Laird schluchzte und bettelte um Gnade, aber der Teufel wollte nichts davon hören. Erst als sich hoch droben im Himmel ein Auge öffnete, verklang der Hohn und Spott des Teufels. Und aus dem Auge trat ein Sonnenstrahl, dessen Licht nur die tote Dame traf.


  Vielleicht war sie da schon im Paradies und flehte den Herrn an, Erbarmen mit ihrer einzigen wahren Liebe zu haben. Denn es war das Auge Gottes, das dort oben leuchtete, und er hatte Anteil genommen am Schicksal des Lairds.


  Nun, der Teufel wusste, was dies bedeutete, wusste, dass Gott zuhörte und alles sah. Und der Teufel hatte seine Botschaft parat. Doch es regte sich Zorn in ihm, dass er seinen Fluch mildern musste. Also zischte er die letzten Worte nur, die er an den Laird richtete.


  »Dieser Fluch wird hundert Jahre währen, bis aus diesen Generationen ein Mädchen hervorgeht, das wie Eure Gemahlin aussieht. Eine Tochter deines Clans, die den Laird heiratet. Bis zu ihrer Rückkehr werdet Ihr keinen Wohlstand kennen – weder Ihr noch die Euren.«


  Und weil er der Teufel war, fügte er noch ein Letztes hinzu, ehe die Erde ihn verschluckte:


  »Und dieses Mädchen wird eine Kriegerin sein, die bis in Euer Herz schauen und Eure tiefsten Gedanken lesen kann. Aber sie wird den Klang Eures Namens hassen!«


  Endlich schlugen sie ihr Lager in einem Wald auf, wo die Bäume so dicht beieinander standen, dass kein zusammenhängendes Lager errichtet werden konnte. Doch auch das war für sie von Vorteil. Die zahlreichen Stämme und Büsche boten den idealen Schutz. Marcus entsendete Wachen, die das ganze Gelände erkundeten, und wies Lady Avalon einen Platz genau in der Mitte zu, wo sie von überall gesehen werden konnte.


  In der Nähe gab es einen Fluss mit kaltem schwarzem Wasser. Er hatte sie selbst hingebracht, nachdem er ihre Handfesseln gelöst hatte. Dort löschte sie ihren, wie es schien, gewaltigen Durst und beobachtete, wie das Wasser das getrocknete Blut an ihren Handgelenken löste und fortspülte.


  Irgendwie schmerzte ihn der Anblick dieses Blutes auf ihrer weißen Haut, obwohl er das nicht wollte. Sie hatte nicht wirklich Schaden genommen. Die Seile hatten ihre Haut nur ein wenig aufgeschürft. Jeden Tag der letzten zwölf Jahre hatte er Schlimmeres ertragen müssen.


  Sie ertappte ihn dabei, wie er sie anstarrte, und ihre zauberischen Augen brachten ihn fast dazu, beschämt den Blick abzuwenden. Doch er tat es nicht.


  Er hatte keine Erinnerung an Heideblüten, die diesen ganz besonderen Farbton aufwiesen. Es musste wohl eine magische Blume sein, die reiner, klarer und makelloser als das Leben war, um sich mit diesen Augen messen zu können.


  In jener Nacht auf der Treppe der schmierigen Gastwirtschaft waren sie ihm blauer vorgekommen, doch das musste eine Täuschung des Lichts gewesen sein, denn jetzt sahen sie entschieden nicht blau aus.


  Auf dem Weg zurück ins Lager rief Marcus sich noch einmal die Überraschung ins Gedächtnis. Was für eine Überraschung zu entdecken, dass die ferne Stimme in seinem Kopf in jener Nacht auf der Treppe erwacht war und ihm den strengen Befehl zugerufen hatte, gerade dieses Mädchen aufzuhalten, ehe sie an ihm vorbeigehen konnte.


  Sie war wie eine Bäuerin gekleidet gewesen, hatte wie eine Bäuerin gesprochen. Doch ein Blick in ihr Antlitz – die cremig-zarte Haut, der klare Schwung ihrer Brauen und natürlich diese Augen – sagte ihm, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Er konnte es sich nicht erklären. Zum Schluss war sie ihm kühn entgegengetreten und obwohl ihre Schönheit atemberaubend war, hatte er sie gehen lassen müssen.


  Alles, was er gesehen hatte, war ein Mädchen mit mitternachtsschwarzen Wimpern und Augen, die bis in seine Seele schauten. Sowie süße kirschfarbene Lippen.


  Und er verspürte reines, pures Verlangen.


  Es raste schneller als eine Meeresflut, stärker als Opium oder Schmerz durch seinen Körper. Nur Verlangen, Begehren, nur der Wunsch, diese Frau, wer auch immer sie war, zu besitzen und an sich zu binden, bis das Verlangen gestillt und er wieder frei war, erfüllte ihn. Solche Empfindungen hatte er noch nie erlebt – weder in Jerusalem oder Kairo noch in Spanien. Dies war einzigartig.


  Auch sie hatte die Kraft, die zwischen ihnen lag, gespürt. Das witterte er förmlich. Aber er hatte gedacht, dass es bei seinem Auftrag um eine andere Frau ginge, eine, die dabei war, den Clan durch eine unkluge Heirat mit einem anderen zu zerstören. Außerdem gab es zu viele Menschen, die sich einzig und allein auf Marcus verließen, als dass er Zeit gehabt hätte, sich mit einer geheimnisvollen Person aus einer Schänke abzugeben. Verlangen hin oder her.


  Rosalind hatte ihre Schwester sie genannt.


  Es hatte irgendwie nicht richtig geklungen. Aber ihm fiel kein Vorwand ein, bei den Dorfbewohnern diskrete Fragen über ein dunkelhaariges Mädchen namens Rosalind zu stellen. Er musste vor der Feier des Barons Pläne schmieden und seine Verpflichtungen im Auge behalten. Eigentlich war keine Zeit für Nachforschungen.


  Aber er hatte sie trotzdem befragt.


  Und natürlich wusste niemand etwas über solch ein Mädchen. Es gab zwar eine Rosalind, aber die war zu alt, hatte fünf Kinder und rotes Haar.


  Denn schließlich war Rosalind nie ihr Name gewesen. Sie hieß Avalon, und wie auch immer, sie stand am Ende des Fluches. Gott sei Dank hatte er sie jetzt.


  Balthazar ging zu Marcus, der an einem der Bäume lehnte und die Frau, die er bald heiraten würde, ganz unverhohlen beobachtete.


  Lady Avalon hatte von jemandem einen Umhang bekommen und sich darin auf einem Lager aus Blättern, die in den verschiedenen Farben des Herbstes leuchteten, eingewickelt. Sie schien ihren Widerstand aufgegeben zu haben. Ihre Augen waren geschlossen. Das Haar verdeckte einen Teil ihres Gesichts.


  »Es ist vollbracht«, meinte Balthazar. Das schwindende Licht ließ die Tätowierungen auf seinem Gesicht fast unsichtbar werden und löschte die exotischen Linien.


  Marcus gab keine Antwort. Er wusste, dass es keineswegs vollbracht war und dass sein Freund eigentlich das Gegenteil meinte. Es war eine Gewohnheit von Balthazar, seine Rede mit Ironie zu spicken. Diese einzigartige Eigenschaft müssten die meisten Schotten erst noch lernen zu verstehen. Sie hatten den dunkelhäutigen Mann akzeptiert, weil er mit ihrem Laird nach Hause gekommen war. Ihrem Laird würden sie stets die Treue halten, auch wenn er so lange fort gewesen war. Doch mit seinen Tätowierungen, den langen Gewändern und den goldenen Ohrringen war Balthazar etwas, was die Highlander noch nie zuvor gesehen hatten. Und doch war das Äußere von Marcus’ Freund nicht ungewöhnlich, sondern im Orient so normal wie der Sand der Wüste. Aber da gab es noch etwas, das man den Schotten nicht erklären konnte.


  Marcus hatte in beiden Welten gelebt. In den wilden Bergen des Hochlandes und in unversöhnlichen Wüstenstrichen. Wie sollte er die beiden für seinen Clan miteinander vereinen, wenn er es für sich selbst nicht einmal geschafft hatte?


  Er war gefangen und balancierte unsicher auf jenem schmalen Grat, der diese beiden gegensätzlichen Pole voneinander trennte. Hoffentlich fand er einmal irgendwo dazwischen seinen Frieden.


  »Sie ist ruhig«, sagte Balthazar jetzt und wies mit dem Kopf auf die einsame Frau auf ihrem Blätterlager.


  Ein sehr schlechtes Zeichen, wollte Balthazar damit ausdrücken, und Marcus konnte nicht anders, als ihm zuzustimmen.


  »Wir werden den nächsten Grenzstein morgen gegen Mittag erreichen.« Das kam von Hew, seinem Stellvertreter, der sich ihnen genähert hatte, um beiden Brot zu bringen. Alle drei drehten sich um, um wieder zu Avalon zu schauen.


  »Hat sie gegessen?«, fragte Hew.


  »Ja«, bestätigte Marcus. »Aber nicht viel.«


  »Du solltest sie dazu bringen, mehr zu essen«, bemerkte Hew.


  »Hm!« Marcus holte tief Atem, um den Ärger aus seinem Innern zu vertreiben. Avalon zum Essen zu überreden, war Strafe genug gewesen.


  Sie wollte das Brot nicht, rührte den Käse nicht an. Angesichts der Haferkekse hatte sie die Nase gerümpft, die Lippen aufeinander gepresst und ihm den Rücken zugewandt.


  Es war Balthazar gewesen, der sie dazu gebracht hatte, zumindest an einem Apfel zu knabbern, während sie zusammen im Wald saßen, als ob sie allein wären.


  Marcus, der sich gerade über seinen Sattel beugte und sich um eine lose Naht kümmerte, hatte die Szene beobachtet. Er hatte weggehen müssen, als sie sich weigerte, einen Haferkeks zu essen. Denn diese junge Dame trampelte mit ihren hübschen Füßen auf seinem Ruf herum, ohne dabei auch nur ein einziges Wort sagen zu müssen. Allein ihr kerzengerader Rücken und die unmissverständliche Zurückweisung rissen ihn in Fetzen. Alle hatten zugeschaut. Marcus war sich nur zu deutlich der Tatsache bewusst, dass er für die meisten der Männer noch relativ unbekannt war und dass sie ihn nach seinen Erfolgen beurteilen würden.


  Es gab nur die Möglichkeit, sich zu absentieren oder sie zu zwingen. Und er würde sie nicht zwingen. Das war die Art seines Vaters gewesen, nicht seine.


  Vielleicht traf es sich für beide glücklich, dass es ihr laut der Legende vorbestimmt war, ihn zu hassen. Allerdings sorgte ihr jetziges Benehmen eher dafür, die Vorstellung in den Köpfen der Clansleute zu bestärken, dass sie deren Erlösung sei.


  Aber sie musste essen, und es frustrierte ihn, dass sie es nicht tat.


  Dann kam Balthazar daher mit seinem Charme und seinen feinen Manieren in einer Wolke aus indigoblauen und safrangelben Gewändern inmitten der gedämpften Farben der Wälder. Er hatte sich neben Avalon gehockt, jedoch nicht zu nah. Gerade nah genug, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, nahm Marcus an.


  Es stand in den Sternen, was sein Freund gesagt hatte und sie dazu brachte, etwas zu essen. Wenn sie überhaupt miteinander gesprochen hatten. Er hörte sie kein einziges Wort wechseln, aber nach ein paar Minuten hatte sie nach dem Apfel gegriffen, den Bal ihr reichte.


  Sogar über das Brot hatte sie ihre Meinung geändert und aß es mit kleinen, langsamen Bissen, während sie Bal verstohlene Blicke zuwarf.


  »Sie hat Stolz«, nahm Balthazar wieder den Faden auf, und Marcus dachte, dass es sich dabei wohl um eine Untertreibung handeln musste. »Er lässt es nicht zu, dass sie aus deiner Hand Speisen annimmt.«


  Hew runzelte die Stirn. »Sie will von dem Laird nichts annehmen? Zweifellos wird sie baldigst ihre Meinung ändern.«


  »Damit hast du am Ende Recht«, stimmte Balthazar ihm ernsthaft zu.


  Auf einmal wusste Marcus, dass ihm mehr als nur ein Kampf bevorstand. Seine Zukunft sah ungewisser aus, als er je erwartet hatte. Es würde Krieg geben.


  4

  


  Siebzehn Jahre lang hatte Marcus vom Familien-Tartan geträumt. Er war schwarz mit dünnen geraden Streifen in Gold, Rot und Lila. Für den jungen Mann stellte er all das dar, was in seinem Leben Bedeutung besaß.


  Voller Stolz hatte er ihn auf dem ganzen Weg zusammen mit Sir Trygve nach Jerusalem getragen. Er hatte die Risse geflickt, die während der Reise entstanden, hatte das Blut herausgewaschen – seins und das der Feinde –, wenn er konnte. Jener dicke, wollene Tartan hatte eine sehr lange Zeit gehalten. Und obwohl die Tage im Heiligen Land so heiß waren, dass es schien, als würde die Haut von den Knochen schmelzen, hatte er ihn nicht abgelegt. Er war das Symbol seines Clans, seiner Heimat, seiner Hoffnung.


  Ja, er hatte ihn aufgetragen, bis die Falten durch Dreck und Blut und Wüstenstaub brüchig geworden waren. Und jede Nacht hatte er von dem Tag geträumt, an dem er nach Schottland zurückkehren würde.


  Bis Damaskus. Bis zu jener Nacht, als man ihm den Tartan vom Leib riss und verbrannte – und die Träume von seiner Kindheit mit ihm.


  Als es vorüber war, hatte er Sir Trygves Halsberge und Schild genommen, die er seitdem bei sich trug. Doch immer wieder gab es Zeiten, da kehrte der Traum zurück und kroch durch die Ritzen des Schutzpanzers, den er um sich errichtet hatte. Dann dachte er wieder an Unmögliches: Schnee, Holzrauch und frische Luft, grüne Täler. Unschuld.


  Es hatte mehr Willenskraft erfordert, als in ihm war, den Tartan wieder anzulegen, als er endlich heimkehrte. Nur Balthazar hatte vielleicht verstanden, wie schwer ihm das fiel. Nur Balthazar war in Damaskus dabei gewesen und hatte miterlebt, wie Marcus seine Hoffnung verlor.


  Noch immer gab er sich nicht der verführerischen Bequemlichkeit hin, die das Tuch anbot. Nicht so leicht. Er trug auch weiterhin sein spanisches Schwert an der Hüfte. Es war ein deutliches äußeres Zeichen seiner inneren Andersartigkeit. Es war schön, dass die Leute seines Clans es bewunderten und es für eine absolut tödliche Waffe hielten. Doch er hätte es auch getragen, wenn sie es verabscheut hätten. Er brauchte etwas, brauchte ein sichtbares Ding, das ihn im rauen Paradies Schottlands in Schach hielt und nicht die Widrigkeiten vergessen ließ, mit welchen er in fernen Ländern hatte fertig werden müssen.


  Nichtsdestotrotz war der Tartan, den er trug, neu und robust, und Marcus konnte ihn nur als etwas Wunderbares betrachten, jene geraden Fäden in Gold und Rot und Lila mit dem tiefen Schwarz, das sie umgab. Er stellte die unantastbare Verbindung mit seinem Erbe dar, welche er genauso brauchte wie jene spanische Klinge.


  Und hier war nun Lady Avalon, die an diesem Morgen vor ihm stand. Die Sonne hatte beschlossen, aufzugehen und ihre Strahlen durch das Laub der Bäume zu schicken, um den elfenbeinfarbenen Glanz ihres Haares einzufangen und den zarten Schwung ihrer Wange zu liebkosen.


  Sie war so lieblich – selbst in ihrem jetzt vollkommen ruinierten Kleid. Anmutig nahm sie den Tartan, den Marcus ihr reichte – und warf ihn ihm vor die Füße!


  »Ich habe geschworen, ihn nie wieder zu tragen«, erklärte sie, während sie gleichzeitig Trotz und Zerbrechlichkeit ausstrahlte. Doch er ließ sich von ihrer Zartheit nicht zum Narren halten. So gewiss wie er das Produkt von Hanoch war, galt das auch für sie.


  »Wie schade für Euch«, meinte Marcus, während er ihn aufhob. »Denn Ihr werdet ihn erst recht tragen.«


  Sie gab nicht nach, nicht einmal ein klein wenig. Kampfbereit ballte sie die Fäuste, Blätter hingen an ihr. Die Amethyste auf ihrem Bliaud hatten nichts von ihrem Glanz verloren und blitzten in der Sonne.


  »Ihr werdet mich dazu zwingen müssen«, gurrte sie mit tödlich sanfter Stimme.


  In seiner Vorstellung war sie plötzlich nackt, völlig nackt und wunderbar entgegenkommend, als sie ihn mit einem Lächeln zu sich rief. Himmel, er war mehr als bereit dafür, dass sich dieses unglaubliche Haar um ihn schlang, während er wieder von ihr kostete. Dieses Mal würde es noch süßer und heißer sein. Es würde keine Lektion, sondern ein Vergnügen sein ...


  Marcus verdrängte die Vision, schockiert, dass er die Kontrolle über sich verloren hatte.


  Avalon öffnete die Augen weit und ihr ganzer Körper wurde starr, als sie zu ihm aufblickte.


  Sie wusste es, wusste, was er gedacht hatte. Das war ihm plötzlich klar.


  Er hatte nicht damit gerechnet, dass sich ihre Gedanken auf diese Weise miteinander verbinden könnten. Der Fluch hatte es nie erwähnt. Aber Marcus bezweifelte nicht, dass diese Kraft real war. Die Legende begleitete ihn seit seiner Kindheit, war tief in ihm verankert. Seine Mutter hatte ihm sein Schicksal mit ihrer sanften Stimme vorgesungen, wenn er schlafen ging. Sie starb, als er zehn war, und die Frauen des Clans hatten ihren Platz eingenommen. Wieder und wieder erzählten sie ihm die Geschichte, damit er seine Rolle verstünde, wenn er ein Mann wurde.


  Marcus glaubte an den Fluch. Und so merkwürdig es auch klang – er glaubte, dass die Braut die Gedanken und die Herzen von anderen durchschaute. Er wusste, dass solch eine Kraft real war, weil ein winziger Teil dieser Gabe auch in ihm lebte. Und er verstand es wirklich als Gabe.


  Avalon riss ihm das Stoffbündel aus der Hand und ging schnell davon. Sie schob die Decke, die für sie zwischen zwei Büschen gespannt worden war, beiseite und verschwand dahinter.


  Er konnte den Umriss ihres Schattens sehen, der immer wieder mit den Zweigen und Blättern verschmolz. Ein vollkommenes Profil, ein vollkommener Arm, der sich streckte, der lange Blick auf einen gerundeten Schenkel. Ein Bild der Vollkommenheit.


  Als sie wieder auftauchte, trug sie den Tartan.


  Den Frauen des Clans sei Dank, die daran gedacht hatten, die silberne Brosche, die den Tartan hielt, und das schwarze Kleid, das man darunter trug, dazuzulegen. Marcus hätte nie an diese Einzelheiten gedacht.


  Lady Avalon warf ihm einen Blick zu, als sie ihr unterbrochenes Frühstück fortsetzte. Ein Blick, der was zeigte? Ärger, ja. Aber noch etwas anderes, das sich nicht so leicht beschreiben ließ. Argwohn vielleicht. Furcht – hoffentlich nicht. Nein, da war keine Angst, nicht bei ihr. Eher Vorsicht.


  Hm – nicht schlecht! Er hatte so schon Schwierigkeiten genug, mit ihr fertig zu werden. Eine etwas respektvollere Haltung ihm gegenüber könnte nicht schaden.


  Seine Männer beobachteten, wie sie schweigend aß. Sie bemerkten die Falten im Tartan, die sie selber geordnet hatte und die alle an der richtigen Stelle saßen. Über ihren gesenkten Kopf hinweg tauschten sie befriedigte Blicke. Niemand außer Marcus wusste, dass sie nur nachgegeben hatte, damit sie sich von ihm entfernen und er ihr nicht folgen konnte.


  Avalon saß auf einem flachen Stein am Boden und kaute missmutig auf ihrem Haferkeks herum.


  Da war es wieder, dieses schrecklich vertraute Plaid, das ihren Körper umhüllte. Hatte sie nicht geschworen, es nie wieder zu tragen? Sie war vierzehn gewesen, und in jener Nacht hatten sie die Grenze von Schottland nach England überquert. Als sie den Tartan ablegte, geschah es in der Überzeugung des letzten Mals. Sie hatte ihn selbst im Ofen des Gasthauses verbrannt, in dem sie übernachteten. Langsam wurde der Tartan von den Flammen verschlungen, und keiner hatte ein Wort zu ihr gesagt – weder der Abgesandte des Königs noch die Soldaten oder der Gastwirt. Alle zusammen hatten mit ihr zugeschaut, wie er zu Asche wurde.


  Und nun war er wie ein schlechter Traum zurückgekehrt. Der Kincardine-Tartan, der über ihrer Schulter und um ihre Taille lag, genau wie bei den Schultern und Taillen der anderen Frauen des Clans. Sie hatte sich erinnert, wie das riesige Viereck aus Stoff zu handhaben war, ohne auch nur überlegen zu müssen. Mit Leichtigkeit hatten ihre Finger den Stoff in Biesen und Falten gelegt, was sie als Kind unermesslich viel Zeit gekostet hatte. Avalon unterschied sich nun äußerlich von keinem von ihnen mehr. Niedergedrückt erkannte sie, wie leicht es für die Kincardines war, sie wieder in ihrer Mitte aufzunehmen.


  Konnte jener Augenblick relativer Freiheit den Verlust des Schwurs, den sie geleistet hatte, aufwiegen? War er es wert, nur um damit die reißende Flut der Gefühle aufzuhalten, die sie in Hanochs Sohn gespürt hatte, als dieser sie über das von ihr zurückgewiesene Stoffbündel hinweg anblickte?


  Es ließ sich nicht leugnen, was geschehen war. Sie hatte irgendetwas gesagt – was eigentlich? –, und schon hielt er sich an ihren Worten fest und wandelte sie um in wirbelndes Verlangen. Er hatte sie mitgerissen.


  Es war zu plötzlich, zu überwältigend geschehen. Es ähnelte zu sehr jenem Augenblick auf der Treppe im Gasthaus, als er nur ihr Kinn berührt hatte, und sie spürte, dass ihr ganzer Körper in Flammen aufging. Ihr Körper war in einer Art geweckt, die sie noch nicht kannte.


  Was sollte sie davon halten? Sie hatte keine Ahnung. Solche Blicke wie bei ihm hatte sie bei vielen Männern in London gesehen. Und auch auf dem Weg zurück nach Gatting waren sie ihr aufgefallen. Aber keiner hatte sie so tief berührt wie er. Keiner hatte die Chimäre so heftig beschworen.


  Keiner ließ sie sich so ... lebendig fühlen.


  Der Haferkeks war staubtrocken und allmählich bemerkte sie wieder seinen faden Geschmack. Auch etwas, von dem sie gedacht hatte, es nie wieder zu haben.


  Marcus Kincardine entpuppte sich alles in allem als ganz anders als erwartet. Er sprach gerade mit seinen Männern, die sich um ihn versammelt hatten, und alle trugen eine ernste Haltung zur Schau. Jeder von ihnen war sich genau wie sie intensiv der Anwesenheit des jeweiligen Nachbarn bewusst. Marcus wandte ihr den Rücken zu. Er sagte etwas zu einem braunhaarigen Mann, der ihr irgendwie bekannt vorkam. Wahrscheinlich war es einer von Hanochs Günstlingen.


  Der Zauberer Balthazar hielt sich etwas abseits, während er das herrlich ziselierte Zaumzeug seines Hengstes festhielt. Würdevoll nickte er ihr zu.


  Dieser Mann war Avalon von Anfang an aufgefallen. Es hatte nichts mit seiner fremdländischen Kleidung oder seinen Ohrringen zu tun, die ihn von den anderen unterschieden. Es lag an seinem Auftreten. Die Chimäre hatte sofort das richtige Wort geflüstert, als er sich näherte: Zauberer.


  Es war erstaunlich – ein der Fantasie entsprungenes Wesen erkannte ein anderes. Wenn das Wesen auch nur der Fantasie entsprungen war, so verkörperte dieser Mann es doch zur Gänze. Seine Ganzheit wirkte so echt. Sie leuchtete aus seinen Augen. Avalon wusste, einzig und allein er akzeptierte sie ohne Vorbehalte oder Vorurteile, wie sie war. Fast wünschte sie sich, mit ihm zu reden, seine Geheimnisse zu entdecken – doch er war der Freund ihres Feindes. Deshalb kam dies nicht in Betracht.


  Zwei lange Tage ritten sie weiter.


  Niemand sprach unterwegs. Die einzigen Geräusche, die man hörte, waren das Schnauben und Wiehern der Pferde und der stete Klang ihrer Hufschläge auf Laub und Torf. Die Vögel verstummten, wenn sie auf der Bildfläche erschienen. Einige erhoben sich verschreckt gen Himmel, wo sie auseinander stoben.


  Avalon erkannte den Moment, als sie die Grenze nach Schottland überschritten. Sie erkannte ihn sogar, bevor die anderen es bemerkten. Die Luft und das Licht änderten sich, überhaupt alles.


  Marcus hinter ihr hatte es möglicherweise im gleichen Augenblick gespürt. Er richtete sich im Sattel auf. Ein einziges Wort strömte aus ihm heraus:


  Daheim.


  Nein, dachte sie, nicht mein Zuhause.


  Aber wenn nicht hier, wo dann? Nicht Schottland, nicht Gatting, nicht London. Nicht einmal mehr Trayleigh. Ihr Leben war in so viele Teile zerbrochen, dass sie sich mit nichts und niemandem mehr verbunden fühlte.


  Nur die Chimäre schien froh, wieder in Schottland zu sein. Avalon spürte, wie sie sich in ihr regte. Sie war jetzt milde gestimmt, doch so viel stärker als je zuvor ...


  In diesem Land lagen ihre Wurzeln. Sie war das Produkt des wilden Hochlands und ihres eigenen Willens zu überleben. Bevor sie als junges Mädchen hierher gebracht wurde, war die Chimäre nur eine Stimme gewesen. Eine Führung, eine andere Art Auge. Hanoch war es gewesen, der die Bestie mit Schlägen aus den Funken ihres Geistes zum Leben erweckt hatte. Hanoch war es gewesen, der sie gelehrt hatte, wie schwarz Schwarz sein konnte.


  In dieser Nacht lagerte die Gruppe unter einem vollständig mit Sternen bedeckten Himmel. Hier kündete der scharfe Wind bereits vom kommenden Winter und trug schwer an der Botschaft eines bitterkalten Regens. Unter ihrem Kleid und Tartan, einer Decke und einem armseligen Zelt zitterte Avalon mit verschränkten Armen auf dem Boden zusammengerollt. Ihre Träume verschmolzen zu einer verwirrenden Mischung aus Erinnerungen und Fantasievorstellungen, bis sie endlich erkannte, welche Szene sich gerade abspielte.


  Onkel Hanoch war so wütend gewesen. Ja, wie hatte sie ihn nur vergessen können, jenen Moment im Ring aus Staub ...


  »Sie ist nichts weiter als ein schwächliches Frauenzimmer«, knurrte ihr Onkel voller Abscheu. »Sieh sie dir an.«


  Langsam setzte sie sich auf, indem sie sich am Boden abstützte. Sie widerstand dem Drang, eine Hand über ihre Augen zu legen, damit sich nicht mehr alles um sie drehte.


  »Du konzentrierst dich nicht genug.« Der andere Mann – ihr Lehrmeister – sah sie mit finsterer Miene an. »Ich habe dir doch gesagt, dass du dich konzentrieren sollst!«


  Sie rappelte sich vor den beiden Männern auf, ohne sich den Dreck abzuklopfen, der sich durch ihren Sturz auf den Tartan gelegt hatte.


  »Noch einmal!«, bellte ihr Onkel.


  Ihr Lehrmeister wartete nicht, bis sie ihr Gleichgewicht wieder gefunden hatte. Er näherte sich ihr mit einer schnellen Finte zu ihrer Rechten, sodass sie mit nach vorn gestreckten Händen in die andere Richtung rutschte und versuchte, den nächsten Angriff abzuwehren.


  Ihre Augen tränten durch den um sie aufsteigenden Staub. Er behinderte ihre Sicht. Und obwohl sie wusste, dass ihr Lehrmeister sie mit einem Tritt seines Fußes gegen ihre Knie zu Fall bringen würde, konnte sie nichts tun. Ihr Atem kam stoßweise, fast schluchzend.


  Sie machte den Fehler, eine Hand zu heben, um sich damit, im Bemühen, die Tränen wegzuwischen, über die Augen zu reiben.


  Runter!, schrie die Bestie in ihrem Kopf. Wegrollen! Sie tat, was sie ihr sagte. Instinktiv wich sie dem Hieb des Mannes aus und warf sich zusammengekauert in den Dreck. Sie nutzte ihr mageres Körpergewicht, um sich mit einem Schwung zu drehen und wieder hoch zu kommen. Mit einer vollen Drehung sprang sie auf die Füße und wirbelte herum, um den Mann anzusehen, der jetzt hinter ihr stand.


  Die Chimäre ließ sie die widerwillige Anerkennung ihres Onkels spüren, der schweigend zuschaute, während seine Lippen einen schmalen Strich bildeten.


  Sie hasste seinen verkniffenen Mund. Mehr bekam sie nie von ihm zu sehen. Er war ein Zeichen der ständigen Unzufriedenheit eines Mannes, den alle anderen außer ihr »Laird« nennen durften.


  Ihr Lehrmeister hielt bei ihren überraschenden Bewegungen nicht inne. Er näherte sich ihr wieder mit kleinen Schritten. Beide Hände streckte er gleich weit vor sich aus, sodass sie keinen Hinweis darauf erhielt, mit welcher er sie im Folgenden angreifen würde.


  Eine Strähne ihres Haars, silbrig schimmernde Locken, hatte sich aus dem festen Knoten an ihrem Hinterkopf gelöst. Die feinen Strähnen störten sie. Beim leisesten Windhauch wirbelten sie vor ihr hoch. Sie schüttelte den Kopf, um wieder klare Sicht zu bekommen.


  Links!, schrie die Bestie, aber dieses Mal war es zu spät und die Hand des Lehrmeisters traf sie mitten ins Gesicht, sodass sie wieder in den Dreck geschleudert wurde.


  »Pff«, knurrte der Laird voller Abscheu. »Eine Kriegsmaid, wohl wahr!«


  Avalon lauschte ihm mit gebeugtem Kopf und geschlossenen Augen, als er eine Schimpfkanonade auf den Lehrer losließ.


  »Sie wird nie diejenige sein. Sie ist eine Schande!«


  »Gib ihr ein bisschen Zeit, Hanoch. Sie ist noch jung.«


  »Zeit!« Die Stimme des Lairds dröhnte unglaublich laut in der Stille des Hofes vor dem Cottage. »Zeit! Sie hat bereits drei Jahre Zeit gehabt! Wie lange braucht sie denn noch?«


  »Fertigkeiten im Kampf erwirbt man nicht so leicht, Hanoch. Das weißt du. Und sie ist noch ein Kind.«


  Bei diesen Worten hob sie den Kopf und beobachtete die miteinander streitenden Männer. Unten auf der Erde hatte sie einen guten Blick auf die beiden. Die Locken, die sich gelöst hatten, flossen über ihre Schultern und ringelten sich im Staub, wo sie einen hellen Ring gegen das Graubraun des Bodens bildeten.


  »Sie wird nicht immer ein Kind bleiben, MacLochlan«, erwiderte Onkel Hanoch. »Bald hat sie das Alter, meinen Sohn zu heiraten. Und du weißt, dass sie die Anforderungen des Fluchs erfüllen muss! Ich habe darauf vertraut, dass du die Geschichte zum Leben erweckst, und dann bietest du mir das?«


  Der Lehrmeister warf ihr einen Blick zu, und Avalon begegnete ihm mit Trotz. Es war seit langem der erste Widerstand, den sie zu zeigen wagte.


  »Sie wird besser werden«, behauptete der Lehrer, und die scharfen Ohren der Bestie waren nicht nötig, um den Zweifel in seiner Stimme herauszuhören.


  Der Laird ging zu der Stelle, wo sie immer noch auf Händen und Knien hockte. Er starrte auf sie hinab und kniff die Lippen vor Abscheu noch mehr zusammen.


  »Avalon d’Farouche. Du bist eine Schande für deinen Clan!«


  Sie stieß sich mit den Händen ab und spie die Worte, die sich in den letzten drei Jahren in ihr aufgetürmt hatten, förmlich aus:


  »Ich gehöre nicht zu Eurem Clan!«


  Onkel Hanoch zog die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hoch. Sein roter Bart sträubte sich.


  »Was hast du gesagt?«, erkundigte er sich mit Grauen erregender Stimme.


  Avalon kam wieder auf die Beine, während die Chimäre in ihr jetzt kauernd zurückwich und in ihrem Kopf kreiste.


  Wut!, heulte die Chimäre. Oh, schreckliche Wut, Fehler, Fehler, nimm es zurück ...


  Schweig!, rief Avalon ihr lautlos zu. Sie hatte so lange auf diesen Augenblick gewartet, und es war zu spät, um die Worte zurückzunehmen.


  »Ich gehöre nicht zu Eurem Clan.« Sie sprach mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte. Sicher hätte es ihr Vater damals genauso gesagt, als er noch lebte.


  Onkel Hanochs Haut wurde unter seinem Bart sehr blass, sodass sein struppiges rotes Haar in der Nachmittagssonne plötzlich grell hervorstach.


  Die Chimäre stieß ein ängstliches Wimmern aus, das nur sie zu hören vermochte. In völliger Unterwerfung rollte sich ihr innerer Plagegeist auf den Rücken und zeigte den verletzlichen Bauch. Aber sie wusste, dass vielleicht nicht einmal dies ihren Onkel jetzt noch beruhigen konnte.


  Drohend baute er sich über ihr auf, sodass kein einziger Sonnenstrahl mehr zu ihr drang.


  »Euer Fluch ist dumm!«, schrie Avalon und sie konnte nicht glauben, dass es ihre eigene Stimme, ihre eigenen Worte waren, die sie da hörte und ihn bestimmt dazu brachten, sie umzubringen. Seine Augen traten aus den Höhlen, seine Hände ballten sich zu schweren Fäusten. Mit einem Hieb würde er sie vernichten. Aber zuletzt war das nicht einmal so schlimm. Dann könnte sie diesen Ort verlassen, könnte ihre Mutter, ihren Vater und Ona sehen ...


  »Dumm!«, gellte sie wieder und bereitete sich auf den Tod vor. »Er ist nicht real! Nur Hasenfüße glauben an Flüche!«


  Vor ganz langer Zeit hatte Ona ihr das erzählt. Damals als sie noch ein Kindermädchen hatte, in einer Burg lebte und Menschen um sie waren, die sich um sie kümmerten. Nicht wie jetzt. Nicht wie dieses Leben in einem winzigen Cottage, wo es keine Kindermädchen, keine Spielkameraden und auch sonst keine Gefährten außer dem Lehrmeister gab.


  »Mädchen, hüte deine Zunge!« Das kam von ihrem Lehrmeister – eine neue Bedrohung und Ablenkung, die sich zwischen sie und den Laird drängte.


  »Nein, werde ich nicht!«


  Es schien, als hätte sie drei Jahre lang auf diesen Augenblick gewartet – seitdem sie hierher gebracht worden war –, um sich in diesem Ring aus Staub und Schmutz gegen die beiden Giganten, die sich riesig und Furcht einflößend gegen den Himmel abzeichneten, aufzulehnen. Was sie von ihr wollten, was sie von ihr erwarteten, lag jenseits des Vorstellbaren.


  »Es ist nur ein Märchen!«, höhnte sie im Vollgefühl der Macht, endlich das zu sagen, was sie dachte. »Das ist in Wirklichkeit nie passiert! Und ich werde nicht so tun, als wäre es wahr – und ich werde niemals heiraten, weder für Euch noch sonst jemanden und ganz gewiss nicht aufgrund einer erfundenen Geschichte!«


  Die Worte, die sie so lange zurückgehalten hatte, schmeckten wunderbar verrucht auf ihren Lippen. Sie waren gefährlich und jetzt nicht mehr aufzuhalten. »Ich werde ihn nie heiraten! Hier und jetzt schwöre ich es – ich werde Euren Sohn niemals heiraten!«


  Avalon holte tief Atem, und sie spürte, wie die Welt um sie her still wurde. Der letzte Widerhall ihrer wahren Gedanken schwand schließlich zwischen den Bäumen dahin. Plötzlich fühlte sie sich geschlagen. Ihr Ausbruch hatte ihr das bisschen Rest von Widerspruchsgeist, das noch in ihr flackerte, geraubt. Sie gehörte nicht hierher, sie hasste diesen Ort. Mehr als alles andere wollte sie in der Lage sein, ihn zu verlassen. Der Schmerz, der in ihr aufwallte, war so heftig, dass sogar die Chimäre in ihr davon bezwungen wurde.


  »Ich will nach Hause«, flehte sie auf einmal. »Bitte ... lasst mich nach Hause gehen.«


  Ein langer Moment des Schweigens senkte sich herab, als ob sogar die Vögel und das sprudelnde Wasser aus Angst um sie erstarrten, angesichts des Zorns, der ihren Worten folgen musste. Die von Hanoch zischend eingesogene Luft beendete schließlich die Stille.


  »Das ist also der Dank, den ich ernte!« Mühelos schob er ihren Lehrmeister beiseite. Dieser widersetzte sich nicht und verschmolz mit den Bäumen und den Bergen im Hintergrund. Er ließ Avalon allein mit ihrem Schicksal.


  Hanoch war weiß vor Wut.


  »Nachdem ich dich bei dem Überfall gerettet habe, der deinen Vater das Leben kostete, und dich hierher brachte, in mein Heim, zu meinen Leuten – nachdem ich dich, Avalon d’Farouche, um deines Vaters und meines Sohnes willen aufgenommen habe! Nach all dem wagst du es, zu heulen und zu jammern und ausgerechnet das zu verhöhnen, was dir das Leben gerettet hat!«


  »Flüche sind nicht real«, wisperte sie. Mittlerweile war sie so verängstigt, dass sie sich nicht einmal traute, sich die Augen zu wischen. Das Haar hing ihr ins Gesicht und bildete einen Vorhang aus blonden Strähnen zwischen ihm und ihr.


  »Real?«, brüllte er und trat auf sie zu. Sie zuckte zusammen, als sich seine Hände auf ihre Schultern senkten, aber sie versuchte nicht wegzulaufen. Es würde ihr nichts nützen, ihr Onkel hatte überall Wachtposten.


  »Real?«, schrie er wieder und hob sie mühelos hoch, als sei sie nichts weiter als eine Stoffpuppe. Ihre Füße baumelten in der Luft. »Ich werde dir zeigen, was real ist, Mädchen! Ich zeige dir die Realität eines Tages und einer Nacht im Besenschrank. Wie hört sich das an?«


  Ihre Lippen bewegten sich, aber sie brachte keinen Laut heraus. Er hätte sie ohnehin nicht gehört, denn er brachte sie in das kleine Cottage zurück, wo sie ihr unglückliches Dasein fristete.


  Sie fing an zu strampeln, als er die Küche betrat und an der Köchin mit dem verhärmten Gesicht vorbeiging, die schnell den Raum verließ. Mühelos hielt er sie nur mit einer Hand fest, während er mit der anderen die Tür zum Besenschrank aufriss.


  »Da drinnen kannst du darüber nachdenken, was real ist, undankbares Gör!«


  Sie wurde in den winzigen Verschlag gestoßen, wo sie hart gegen die hintere Wand prallte und von da auf den Boden rutschte, während sie eine Hand auf ihren Mund presste.


  Ihr Onkel stand immer noch auf der Schwelle. Er schaute auf sie hinab, mit einer Miene, die inzwischen wieder die so vertraute dünne Linie seines Mundes beherrschte. »Du wirst meinen Sohn heiraten. Was du dir auch wünschen oder denken magst, hat keine Bedeutung, selbstsüchtiges Ding! Vergiss das nie!«


  Er trat einen Schritt zurück und schloss langsam die Tür, sodass die undurchdringliche Dunkelheit immer näher herankroch.


  »Du wirst bis morgen früh dort drin bleiben, bis du bereit bist, dich für die Beleidigung des Clans zu entschuldigen. Vorher kommst du hier nicht raus.«


  Die Tür knallte zu und tauchte sie in tiefe Finsternis.


  Avalon hockte mit hochgezogenen Schultern und geschlossenen Augen in der Ecke, während ihre Hand immer noch auf ihrem Mund lag, um die Schluchzer, die drohten nach oben zu steigen, zurückzudrängen.


  Ich werde ihn niemals heiraten! Ich werde ihn niemals heiraten! Ich werde ihn niemals heiraten ...


  Die allwissende Chimäre, das bittere Erbe des nicht realen Fluchs ihres Onkels legte ihren Kopf auf die Pfoten und begann, um sie zu weinen.


  Sie hatte einen Albtraum.


  Marcus hörte das erste leise Stocken ihres Atems, das Geräusch ihrer Hände, die unruhig über ihre Decke strichen.


  Er lag ihr am nächsten. Deshalb hob er prüfend den Kopf. Trotz des provisorischen Zeltes, das sie aus überzähligen Tartans und Stöcken für sie errichtet hatten, konnte er sie deutlich sehen – ihr Gesicht, das über den Rand des Stoffes hinausschaute.


  Lady Avalons Schlaf war unruhig. Sie drehte ihren Kopf von einer Seite zur anderen, während sie in dieser schrecklich unregelmäßigen Art und Weise atmete, die ihm einen Kloß in den Hals steigen ließ. Es überraschte ihn, wie schlimm er es fand, dass sie im Traum so leiden musste.


  Langsam setzte er sich auf und warf seine Decke zurück. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Wenn er sie weckte, standen die Chancen nicht schlecht, dass er keinen Dank für seine Besorgnis ernten würde. Doch wie sollte er andererseits bei diesen unvergossenen Tränen, die so ergreifend waren und ihn quälten, schlafen können, statt sich um sie zu kümmern?


  Vorläufig schaute er sie nur an. Der Schatten des behelfsmäßigen Zeltes ließ sie in einem jenseitigen Glanz erstrahlen und tauchte ihre verlorene Seele gleichsam in Sternenlicht. Ihre glatte Stirn war leicht gerunzelt, ihre Lippen verkrampft, um sich dann etwas zu öffnen.


  Ziemlich hilflos dachte Marcus, wie schön sie war, diese ihm versprochene Braut – und wie verflucht schwer es wohl würde, sie dazu zu bringen, ihn zu akzeptieren. Vielleicht würde sie das nie tun.


  Dieser Gedanke erfüllte ihn mit einer seltsamen Verzweiflung. Sie war ein weltentrücktes Wesen – stark und gleichzeitig zart, Kriegerin und trotzdem Frau. Selbst eine Fee, in den Widersprüchen ihres Lebens gefangen und außerhalb seines Verständnisses. Und doch, während sie sich so in ihrem ruhelosen Schlaf hin und her warf, spürte Marcus eine tiefere Verbundenheit mit ihr, als er je für möglich gehalten hätte.


  Er kannte Albträume. Ja, er wusste alles über sie. Ihr Traum würde sich in Luft auflösen, genau wie die Tränen, die sie nicht vergossen hatte. Am nächsten Morgen würde sie ihm mit demselben starrsinnigen Trotz entgegentreten, den sie bisher aufgeboten hatte. Wahrscheinlich sollte er das bewundern.


  Aber wie viel näher fühlte er sich ihr in diesem Moment, wo sie in ihrer Traumwelt gefangen war. Sogar die unnahbare Lady Avalon schien also menschliche Züge zu besitzen und war von eigenen Dämonen beherrscht, denen sie sich stellen musste.


  Was würde er alles darum geben, an ihrer statt gegen diese Dämonen zu kämpfen.


  Endlich wich der Traum und sie entspannte sich. Sie hörte auf, sich hin und her zu wälzen, ihr Antlitz glättete sich, und ihr Atem wurde wieder gleichmäßig. Doch Marcus konnte selbst keinen Schlaf finden.


  Am nächsten Morgen stiegen beide in den Sattel und ritten los, als sei die letzte Nacht genau wie alle anderen gewesen. In stoischem Schweigen saß Avalon vor ihm auf seinem Hengst im Sattel. Sie registrierte, wie sich die Landschaft veränderte, die Berge höher wurden, die Bäume dichter wuchsen und mehr Kiefern zu sehen waren.


  In regelmäßigen Abständen hob Marcus seinen Arm, mit dem er ihre Taille hielt, um die Zügel in die andere Hand zu nehmen. Mit einer Vertrautheit, die den Eindruck vermittelte, er täte dies schon sein ganzes Leben lang, schlang er dann den anderen Arm um ihre Mitte. Merkwürdigerweise spürte sie genau die gleiche Vertrautheit.


  Avalon nahm an, dass sie Sauveur innerhalb weniger Tage erreichten. Sie war sich nicht ganz sicher, weil sie nie auf der Burg gewesen war, die dem Laird des Clans gehörte. Hanoch hatte den Umständen nicht genügend getraut, um sie dorthin zu bringen. Er hatte gewusst, dass die Pikten bezahlt worden waren, erkannte Avalon jetzt. Die ganze Zeit musste er es gewusst haben. Das würde vieles erklären: zum Beispiel, warum er in jenem abseits gelegenen kleinen Dorf bei ihr und einigen seiner vertrauenswürdigsten Leute hauste. Und in einem Cottage wohnte, wenn er doch die ganze Zeit in einer Burg hätte residieren können. Das Dorf hatte schon immer den Kincardines gehört, doch es lag außerhalb, und die umliegenden Ländereien waren im Besitz langjähriger Verbündeter. Im Falle eines Angriffs gab es einen Ort, an den man fliehen konnte.


  Hanoch war sich stets der Gefahr bewusst gewesen. Immer wieder besuchte er Sauveur und hielt die Fassade seiner normalen. Lebensführung aufrecht. Doch sie war ununterbrochen in jenem Dorf geblieben. Wie sie sich vor seinen Besuchen gefürchtet hatte!


  Allerdings funktionierte sein Plan, sie zu verstecken, gut. Es dauerte sechs Jahre, ehe Gerüchte bezüglich ihres Überlebens nach England durchsickerten, und ein weiteres Jahr verstrich, bis der englische König sie von Hanoch wegholte. Man hatte angenommen, dass sie bei dem Überfall, der ihren Vater und so viele andere das Leben gekostet hatte, umgekommen war. Allgemein hieß es, ihr Körper sei in der Burg verbrannt. Und Avalon hatte von all dem nichts gewusst, bis sie nach England geholt wurde.


  Ihrer Auffassung nach wussten alle, dass sie in jenem kleinen Dorf in den Highlands lebte, und es war ihnen recht. Hanoch hatte sie in diesem Glauben gelassen. Doch die ganze Zeit über hatten nur die Kincardines Kenntnis von ihr.


  Wie wütend Hanoch geworden war, als die Engländer ihre Rückkehr forderten. Er hatte nicht vorgehabt, sie zu erwähnen, bis sie mit seinem Sohn verheiratet war. Dann wäre sie natürlich für alle Zeiten an beide gebunden gewesen.


  »Euer Vater muss hoch erfreut sein, dass Ihr wieder zu Hause seid«, sprach Avalon in die Stille des Waldes hinein, während sie sich fragte, wie das Wiedersehen wohl ausfallen würde.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Marcus nach einer Weile. »Er ist vor elf Monaten gestorben.«


  »Vor elf Monaten?« Keiner hatte sie benachrichtigt. Sie konnte es nicht glauben.


  »Ja.« Er ließ sie die Neuigkeit verdauen, ehe er fortfuhr. »Man sagte mir, seine letzten Worte hätten Euch gegolten.«


  Sie gab ein bissiges Lachen von sich. »Irgendetwas wie ›Denk daran, die Erbin zu entführen‹, nehme ich an.«


  »Irgendetwas Derartiges«, bestätigte er.


  Genau gesagt, hatte Marcus etwas ganz anderes gehört. Hanoch war bettlägerig geworden und innerhalb kurzer Zeit an Fieber oder Schüttelfrost oder dergleichen gestorben. Die Zeit hatte nicht mehr gereicht, einen Arzt zu holen. Einer von Hanochs älteren Freunden hatte Marcus einen Brief geschickt, in dem er ihm mitteilte, dass sein Vater gestorben war, und ihn bat, aus dem Heiligen Land nach Hause zurückzukehren. Er solle seine Pilgerfahrt beenden und heimkommen, um seinen Clan anzuführen.


  Als Marcus diesem Wunsch Folge leistete, hatte derselbe alte Mann ihm im Verlaufe einer langen Nacht bei Whiskey und haggis den Rest der Geschichte erzählt. Er begann damit, dass Hanoch kurz vor seinem Tod von Lady Avalon gesprochen und sie sein Mädchen genannt hatte – als ob sie mit im Zimmer gewesen wäre. Er lobte sie, dass sie sich herausgemacht und gut gelernt hätte, was sie wissen musste. Hanoch hatte sich eigentlich nicht richtig entschuldigt für alles, was ihr zugestoßen war, berichtete der Mann. Aber er nahm an, dass der alte Laird das doch irgendwie gemeint hatte.


  »Ich glaube, er mochte Euch recht gern«, erklärte Marcus seiner zukünftigen Frau und spürte, wie sie sich versteifte.


  »Eine merkwürdige Art von Zuneigung«, erwiderte sie spöttisch. »Das zu schlagen, zu erniedrigen und zu verhöhnen, was man gern hat.«


  Wenn es auch Hanoch nicht Leid getan haben mochte – so doch nun Marcus, der einen heftigen Schmerz in sich spürte. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, solch ein liebliches Mädchen zu schlagen, auch wenn sie sicher in der Lage gewesen war zurückzuschlagen. Die Vorstellung, dass man ihr hart zugesetzt hatte, ließ ihn verstummen und erfüllte ihn mit einem sinnlosen Zorn auf seinen Vater. Oh, es war zu spät, Hanoch zu schmähen. Der alte Mann hätte ihm ohnehin bloß ins Gesicht gelacht. Er war ein Haudegen von Schrot und Korn gewesen, ohne einen Funken von Mitgefühl. Als Kind hatte er sich vor ihm gefürchtet; als Mann hatte er versucht, ihn zu vergessen. Aber dieses Mädchen war ihm ausgeliefert gewesen.


  Marcus erinnerte sich an das erste – und bis zum jetzigen Zeitpunkt einzige – Mal, als er Lady Avalon gesehen hatte. Er war zwölf gewesen und sie zwei. Ein niedliches, zweijähriges Kleinkind, das bereits das Gesicht eines Engels, kurze weißblonde Haare und ein glückliches Lächeln besessen hatte. Sein Vater hatte ihn mit nach Trayleigh genommen, um die Braut kennen zu lernen. Hanoch hatte sich persönlich von ihrer Erscheinung überzeugen wollen, denn er traute den Lobeshymnen nicht, die er gehört hatte.


  Aber sie entsprach wohl seinen Erwartungen und die Übereinkunft, die bereits unverbindlich zwischen den alten Verbündeten und Verwandten, Hanoch und Geoffrey, bestanden hatte, wurde mit Trinksprüchen erneuert und unwiderruflich besiegelt. Sie hatten das kleine Mädchen für eine Weile auf Marcus’ Schoß gesetzt. Er war in einem schwierigen Alter gewesen und konnte damals mit ihrem unzusammenhängenden Gebrabbel, ihrem ständigen Gezappel nichts anfangen. Nach einem kurzen, unbehaglichen Moment hatte er sie dem Kindermädchen zurückgegeben, und man ließ weiter die Gläser klingen.


  Das war alles, an was er sich im Zusammenhang mit Avalon erinnerte – das kleine Mädchen, das seine Braut werden sollte. Nur ein Baby, wenn auch ein fröhliches.


  »Er schlug mich zu Boden und schrie mich an, bis ich wieder aufgestanden war.« Die junge Frau sprach mit leiser Stimme. Marcus musste seinen Kopf senken, um die Worte zu verstehen, die sie an ihre im Schoß verkrampften Hände richtete. »Er ging so lange auf mich los, bis ich nicht mehr kämpfen konnte, und dann sagte er mir, dass ich des Clans nicht würdig sei.«


  »Interessant«, meinte Marcus. »Mit mir hat er das Gleiche getan.«


  »Er war ein Monster«, erklärte sie.


  Dem konnte Marcus nicht widersprechen. Als er dreizehn wurde, war dies der schönste Tag in seinem Leben, an dem er endlich zu Sir Trygve durfte, um in dessen Haushalt als Knappe zu leben. Er war seinem Vater entronnen. Doch die jüngere und viel unerfahrenere Avalon, die nicht wusste, wie man mit Hanoch umging, hatte seinen Platz eingenommen.


  Trygves Kreuzzug wurde dann sein Lebensinhalt, und Marcus hatte keine Ahnung gehabt von den Ereignissen auf Trayleigh. Lady Avalon war nur einmal kurz in einem Brief aus der Heimat erwähnt worden, und auch darin erschien sie nicht namentlich. Der Brief war in Hanochs verschlüsseltem Stil abgefasst gewesen und sprach davon, dass der Erzeuger bei einem Überfall getötet worden sei, doch dass man sich des Mädchens angenommen hätte. Mit der Zeit vergaß er sogar dies. Es gab viele andere Dinge, über die er in Jerusalem und später Damaskus nachdenken musste.


  Im Laufe all der Jahre, die er fort war, erreichten ihn nur fünf Briefe aus Schottland, und der fünfte enthielt die kurze Aufforderung zurückzukommen. Das war der zweitschönste Tag in seinem Leben gewesen, als er begriff, dass er endlich wieder nach Schottland konnte.


  »Ich werde Euch nicht heiraten«, verkündete Avalon kurz angebunden und unterbrach damit seine Gedanken. »Ich werde mich Euch nicht beugen. Ihr mögt mich schlagen oder hungern lassen, aber ich werde es nicht tun.«


  »Aber ich würde Euch nie schlagen«, stieß er entsetzt hervor.


  Ihr Schweigen war voller Skepsis.


  »Noch werde ich Euch hungern lassen, Mylady. So behandle ich Frauen nicht.«


  Sie sagte immer noch nichts.


  »Niemals«, wiederholte er. »Niemals käme ich auf so eine Idee.«


  Er hob die Hand, die um ihre Taille geschlungen war, zögernd zu ihrem Gesicht und gab sich dem Wunsch, sie zu berühren, hin. Marcus streichelte ihre Wange und rieb mit seinem Daumen über deren weiche Rundung. Sie saß vollkommen reglos vor ihm, und er konnte ihre Reaktion nicht beurteilen. Seine eigene bestand aus einer Mischung von Staunen und Verwunderung über sich selbst. Auf keinen Fall durfte sie glauben, er sei der Barbarei seines Vaters fähig. Er musste sie davon überzeugen. Aber dieser Drang verschmolz mit etwas anderem, mit dem Verlangen nach ihr, das wieder in ihm aufstieg und pochte.


  »Ich würde es nicht tun«, hauchte er in ihr Haar.


  Er wollte seinen Kopf in ihrem Nacken vergraben und sie dort küssen. Es gefiel ihm nicht, sie wie eine Gefangene zu halten, sondern so, wie ein Mann eine Frau hielt, und er wollte sie gern wieder schmecken ...


  Ihre Lippen hatten sich leicht geöffnet, als diese Empfindungen durch seinen Körper rasten. Er dachte, dass sich ihr Herzschlag vielleicht beschleunigt hätte, um sich dem seinen anzugleichen. Er ließ seine Finger ein wenig weiter nach unten gleiten und spürte die Umrisse ihrer Lippen. Völlig gebannt blickte er auf sie hinab und sog ihren rosigen Glanz und ihre üppige Fülle in sich auf. Ihre Lider senkten sich und offenbarten dabei die schwungvolle Wölbung ihrer schwarzen Wimpern auf dem Perlenglanz ihrer Haut.


  »Ihr werdet mich heiraten«, verkündete er mit heiserer Stimme – und bereute es umgehend.


  Avalon stieß seine Hand fort und wandte den Kopf von ihm ab.


  »Nein, werde ich nicht!«


  Marcus beließ es bei ihrer Weigerung und tat sein Bestes, wieder ruhig zu werden. Sie wirkte wie Wein auf ihn und ließ ihn an Dinge denken, die, so erfreulich sie auch waren, seine Konzentration stark beeinträchtigten. Aber es würde so geschehen, wie er gesagt hatte. Was immer sie jetzt auch denken mochte – sie musste seine Braut werden. Eine Legende stand ihm zur Seite.


  Zwei Tage später erreichten sie die Ländereien der Kincardines. Dann würden sie auch bald auf Sauveur ankommen.


  Das Ende der Reise gestaltete sich schwierig. Der frühe Herbstregen, der sich schon angekündigt hatte, peitschte jetzt endgültig auf sie nieder, und Windböen, die so heftig waren, dass sie einen Mann vom Pferd reißen konnten, wenn er nicht aufpasste, machten ihnen zu schaffen. Aber Marcus suchte nirgends Unterschlupf, noch verlangte irgendeiner seiner Männer das von ihm. Alle waren begierig darauf, ans Ziel zu gelangen und sich damit ihrer Aufgabe zu entledigen.


  Avalons Laune war bald so schlecht wie das Wetter. Er schirmte sie, so gut er konnte, ab: Aber ihre Kleider troffen wie die aller anderen. Ihre Nasenspitze färbte sich rosa vor Kälte, und ihre Haare klebten in klammen Strähnen an den Schläfen.


  In den frühen Morgenstunden, ehe sie die Burg erreichten, mussten sie sich durch einen heftigen Sturm kämpfen, der noch schlimmer war als der Regen zuvor. Nach einer Besprechung mit seinen Männern beschloss Marcus, trotz des Unwetters weiterzureiten. Denn so nahe bei Sauveur zu lagern, käme sie alle hart an.


  Avalon hegte eher ein gegenteiliges Gefühl.


  »Ihr seid ein Narr«, beschimpfte sie ihn ungläubig, als er seinen Leuten mitten in dem Gewitter befahl, wieder aufzusteigen. Der Wind zerrte an ihrem Haar und ließ die nassen Strähnen flattern. Regen tropfte von ihrem Kinn. »Es ist der reine Wahnsinn, heute Nacht weiterzureiten! Sie werden Euch nicht bis ins Landesinnere hinterherjagen. Ihr wisst das. Ich weiß es. Und doch drängt Ihr zum Aufbruch.«


  Seine Antwort bestand aus einem Achselzucken. Natürlich würde sie das noch mehr erzürnen, aber er konnte nicht anders.


  Er wusste sehr wohl, dass d’Farouche es sicher nicht wagte, ihnen so weit zu folgen. Sie hatten bereits das Gebiet von vier anderen Clans durchquert, die alle mit seiner Familie auf bestem Fuße standen. Mit durchreisenden Engländern würden sie nicht so großzügig verfahren. Nur wenn sie mit einer Armee unterwegs waren.


  Und weder der Baron noch sein Bruder würden in der Lage sein, so schnell eine Armee aufzustellen. Das würde später kommen. Bis dahin hätten sie keine Chance mehr, Avalon zurückzuholen.


  Marcus trotzte nicht dem Sturm, um den d’Farouches zu entgehen. Es ging darum, nach Sauveur zurückzukehren.


  Avalon schlang die Arme um sich und zitterte, während alles sich fertig machte. Nicht einmal der Tartan war bei diesem Wetter mehr eine Hilfe. Marcus wollte zu ihr gehen und sie halten. Er wollte eine Hitze zwischen ihnen entzünden, die den Regen und den Wind und ihre Verbitterung wegbrannte.


  Aber er hatte bemerkt, dass sie sich, wann immer diese Gedanken ihn erfassten, brütend noch weiter in sich zurückzog und auf nichts mehr reagierte, was er sagte. Stattdessen hob er sie also wie zuvor auf seinen Hengst und saß dann hinter ihr auf.


  Der Sturm wurde heftiger. Nur schwach erinnerte er sich aus seiner Kindheit an solche Unwetter. Mensch und Tier hielten den Kopf gesenkt, während der Regen auf sie niederprasselte und der Wind sie beutelte.


  Donnergrollen überlagerte das Heulen des Windes und ließ die Pferde nervös mit den Köpfen rucken. Gelegentlich spannte ein Blitz seinen Bogen über den Himmel. Erst nur von ferne, doch allmählich kam das Gewitter näher.


  Avalon wollte zwar nicht, doch sie blieb unter dem Tartan, den Marcus schützend über sie hielt. Ihr Stolz, seine Hilfe zurückzuweisen, war schon vor Stunden in sich zusammengefallen. Jetzt fühlte sie sich nur noch elend, wund und nass. Der Tartan über ihr war genauso durchnässt wie alles andere, aber zumindest schützte er ihren Kopf vor der peitschenden Gewalt des Sturms. Bestimmt fiel es ihm nicht leicht, sie die ganze Zeit mit erhobenem Arm zu beschirmen. Sie hätte gern Genugtuung darüber empfunden, dass er als Vergeltung für seinen tollkühnen Befehl, die Reise fortzusetzen, das meiste vom Wetter abbekam. Doch es gelang ihr nicht. In ihrer Erschöpfung vermochte sie nicht mehr das kleinste bisschen an Gehässigkeit aufzubringen. Der einzige Wunsch, den sie noch hatte, war, dass dieser unerträgliche Ritt endlich ein Ende nahm.


  Da brach die Welt vor ihr auseinander. Wie der Arm Gottes spaltete ein Blitz die mächtige Eiche neben ihnen. Eine gewaltige Welle aus Licht und Lärm schien das Ende von allem zu bedeuten.


  Sie merkte, wie sie scheinbar schwerelos durch die Luft geschleudert wurde. Dann landete sie auf der Seite im Schlamm. Kein Laut war mehr zu hören. Zu ihrer Erleichterung herrschten Stille und Schwärze.


  Aber sie stellte fest, dass sie im Schlamm nicht atmen konnte; also stemmte sie sich mit den Ellbogen hoch und atmete keuchend die sengende Luft ein. Sie hörte immer noch nichts, doch sah genug, und der Anblick war erschreckend.


  Zuerst nahm sie nur ein schwaches Leuchten wahr, aber allmählich klärte sich ihr Blick, und sie sah eine Folge von Bildern. Blaue Leuchtfeuer in der Dunkelheit, Blitze, die immer wieder mit den Donnerschlägen über den Himmel zuckten. Überall Chaos, Männer zu Pferde oder zu Fuß, die wild durcheinander rannten, sich aufbäumende und kreisende Pferde. Das Leuchten kam von den zersplitterten Überresten der gespaltenen Eiche, die trotz des Regens in Flammen stand.


  Genau davor lag Marcus bewegungslos im Schlamm. Ein Pferd wieherte über ihm. Es bäumte sich auf den Hinterbeinen auf und schlug panisch mit der Vorderhand durch die Luft. Die Zügel hatten sich in einem schwelenden Ast verfangen, sodass es nicht fliehen konnte. Der Hengst setzte die Vorderhand ab, um sich gleich wieder über dem Körper ihres Entführers aufzubäumen. Jedes Mal, wenn er den Boden traf, verfehlte er den Mann nur um Zentimeter.


  Sie war aufgestanden, ehe sie wusste, dass sie sich bewegte. Immer noch umgab sie vollkommene Stille, und sie schleppte sich durch den Morast, einzig von dem Gedanken beseelt, zu dem Pferd zu gelangen.


  Es war Marcus’ Hengst. Der, auf dem sie beide gesessen hatten. Das Weiß seiner Augen bildete einen deutlich sichtbaren Kreis um die Pupillen. Man konnte seine Zähne sehen, während er wieherte, und obwohl sie die Schreie nicht hörte, spürte sie seine überwältigende Angst.


  Ruhig. Mit aller Macht versuchte sie ihn mit der Kraft ihrer Gedanken zu erreichen und kämpfte sich näher. Ruhig, still, ruhig ...


  Immer noch ausschlagend drehte der Hengst seinen Kopf in ihre Richtung. Marcus war nur ein verschwommener Schatten im Regen unter ihm.


  Still!


  Am Rande ihres Gesichtsfeldes nahm sie Bewegungen wahr. Sie konnte es sich nicht leisten, sich von den Männern ringsum ablenken zu lassen. Einer versuchte, nach ihrem Arm zu greifen. Ohne innezuhalten wehrte sie die Bewegung ab, doch dann hielt er sie an der Schulter fest. Avalon wich zur Seite und trat blindlings mit dem Fuß zu.


  Der Hengst litt aufs Neue während des kurzen Moments, als sie abgelenkt war. Sie hörte ihn wieder wiehern und auf die Erde schlagen, wobei er Marcus nur um Millimeter verfehlte, bevor er erneut stieg. Schlamm spritzte unter den rasenden Hufen auf.


  Es ist nichts, es ist nichts, ruhig, dachte sie und erlangte seine Aufmerksamkeit wieder. Sie hatte ihn fast erreicht.


  Zwei weitere Männer waren zu ihrer Linken. Sie spürte ihre Absicht, sie zurückzuhalten, und es erzürnte sie, dass sie das wagten, wenn ihr Herr nahe daran war, zu Tode getrampelt zu werden. Deshalb fing sie an zu laufen, wobei sie riskierte, im schlammigen Morast zu stürzen.


  Die Männer kamen näher, doch dann fielen sie zurück. Der Zauberer war aus dem Regen aufgetaucht, und er hatte sie aufgehalten. Ihr erlaubte er aber weiterzugehen.


  Ho, rief Avalon dem Pferd in ihrem Kopf zu. Hier, hier, hierher!


  Der Hengst warf ihr einen verängstigten Blick zu, tat dann jedoch, was sie ihm befahl, indem er seinen Leib drehte, bevor er wieder auf der Vorderhand herunterkam. Marcus befand sich nun genau zwischen den mächtigen Beinen. Ehe das Pferd erneut steigen konnte, war sie bei ihm. Nur eine ihrer Hände schien ihren Dienst zu tun, doch das reichte. Mit den Fingern kniff sie ihn in die Oberlippe und brachte seinen inneren Schmerz zum Verklingen, bis das Weiße in seinen Augen verschwand und sein Blick wieder normal wurde.


  Danke, dachte sie und wusste nicht, ob sie damit das Pferd, Gott oder beide meinte.


  Der Zauberer und ein paar seiner Leute zogen Marcus von der Stelle, wo er lag, und schleppten ihn an den Wegesrand. Jemand kam dorthin, wo sie und das Tier Auge in Auge standen. Jetzt war alles in Ordnung. Der Hengst hatte sich beruhigt.


  Sie wusste nicht, was der rothaarige, bärtige Mann zu ihr sagte, während er die Zügel von dem Ast löste. Er wollte irgendetwas, redete auf sie ein. Schließlich ließ sie das Pferd los und schüttelte den Kopf, während sie auf eins ihrer Ohren klopfte, um ihm zu bedeuten, dass sie nichts hörte.


  Verstehend hielt der Mann inne. Er drehte ihr den Rücken zu und wandte sich an die anderen. Der Zauberer näherte sich Avalon und bedachte sie mit einem feinsinnigeren Ausdruck als einem Lächeln. Sie folgte ihm zum Wegesrand unter den Schutz einer Kiefer.


  Marcus war bei Bewusstsein und saß. Er versuchte aufzustehen, als sie sich näherte, und sie warf ihm einen empörten Blick zu.


  Ihre Rippen schmerzten teuflisch. Das hatte sie gerade erst bemerkt. Die Schulter, auf der sie gelandet war, fühlte sich so an, als sei sie aus dem Gelenk gesprungen. Sie konnte den Arm nicht benutzen. Von Kopf bis Fuß war sie mit Blättern und Dreck bedeckt. Der Tartan hing nass und unordentlich an ihr herunter. Und das war alles seine Schuld. Wenn er nicht befohlen hätte, bei diesem Sturm weiterzureiten, wäre sie jetzt vielleicht trocken, in der Wärme und ohne Schmerzen.


  Davon abgesehen – wenn er sie gar nicht erst entführt hätte, würden sich ihre Träume vom Leben vielleicht mittlerweile erfüllt haben. In diesem Moment säße sie in einer dunklen Zelle, die Nonnen vorbehalten war. Sauber und glücklich würde sie ihrem Schöpfer danken und Pläne für die Zukunft schmieden. Eigentlich, wenn er überhaupt nicht von seinem Kreuzzug zurückgekehrt wäre, dann ...


  Alles, wirklich alles, war seine Schuld! Sie hatte keine Ahnung, warum sie sich die Mühe gemacht hatte, ihn zu retten.


  Marcus stöhnte, als er mühsam zu ihr humpelte. Beide mussten sich unter den Zweigen leicht nach vorn beugen. Er versuchte, ihre Hand zu nehmen, und sie zuckte vor ihm zurück. Doch hatte sie wohl einen Laut von sich gegeben, als der Schmerz durch ihren Körper schoss. Marcus runzelte die Stirn, und Balthazar war an ihrer Schulter, die er mit sanften Fingern untersuchte.


  Sie ließ es zu. Aber dann sagte er etwas zu Marcus und den Kameraden, die herbeigekommen und sich dicht neben sie gestellt hatten. Aus weiter Ferne hörte sie seine Worte. Es schien, als stünde er am Ende eines langen Tunnels und sie am anderen.


  »... ausgekugelt. Sie muss wieder eingerenkt werden.«


  Wie ein Raunen gingen Mitleid, Vorsatz und Entschlossenheit durch die Menge. Sie dachten, dass sie sich wehren würde, und sie hatten Recht damit. Der Zauberer berührte sie wieder, aber sie schüttelte ihn ab. Avalon kämpfte die Welle von Übelkeit nieder, die bei dieser Bewegung in ihr aufstieg. Sie tat einen Schritt nach hinten, aber die Recken standen auch dort, und sie hatte nur noch einen heilen Arm.


  Marcus stellte sich direkt vor sie. Er formte seine Worte klar und deutlich, damit sie sie ihm von seinen Lippen ablesen konnte.


  »Es muss getan werden. Tut mir Leid!«


  »Fasst mich nicht an«, wehrte sie ihn ab und hörte ihre eigenen Worte in diesem Tunnel.


  Sein Blick richtete sich auf jemanden hinter ihr, und sie merkte, dass sie von beiden Seiten gepackt wurde. Der Schmerz durchzuckte sie von der Schulter bis zu den Rippen und ließ sie schwach werden.


  Marcus legte eine Hand um ihre verletzte Schulter und die andere auf ihren Arm. Nach einem schnellen, kalten Blick in ihr Gesicht begann er zu ziehen.


  Schwarze Punkte explodierten vor ihren Augen und ihre Beine gaben nach. Aber er verminderte seine Anstrengungen nicht, sondern intensivierte den Druck sogar. Avalon biss sich auf die Lippen, um nicht zu schreien, bis sie spürte, dass Blut aus ihrem Mund rann. Dann gab es ein widerliches Knacken, und sie versank ins Bodenlose. Als sie zu sich kam, lag sie auf Knien in den Kiefernadeln und dem Schlamm. Sie stützten sie und drückten etwas Brennendes gegen ihre Lippen. Whiskey.


  Er brannte in dem Schnitt, den sie sich selbst in ihrer Unterlippe zugefügt hatte. Avalon spuckte die Mischung aus Alkohol und Blut auf den Boden.


  »Ich hasse Euch«, fuhr sie den vor ihr stehenden Marcus an.


  Er setzte sich in Bewegung, wobei er die meisten Männer mit in den eisigen Regen hinausnahm, um die Pferde zusammenzutreiben. Sie blieb mit Balthazar zurück. Ihr Gehör funktionierte wieder.


  Als Marcus sie holen kam, hatte sie ihm nichts mehr zu sagen. Der Zauberer hatte aus seinen Gewändern eine lange, durchsichtige Schärpe hervorgeholt. Sie war hellorange und mit einer Sonne bestickt. Er hatte damit ihren verletzten Arm hochgebunden. Marcus bemerkte die Schlinge, aber er wies sie nur mit einer Bewegung an, ihm zu seinem Hengst zu folgen. Zwei Männer halfen ihr in den Sattel.


  Der schlimmste Teil des Sturms war überstanden. Als sie sich drei Stunden später Sauveur näherten, hatte sich der Regen zu einem leichten Nieseln abgeschwächt, und den Himmel bedeckte ein helles Grau. Die Straße bestand nur noch aus zähem Schlamm, und die Pferde mussten sich bei jedem Schritt durch den Morast kämpfen. Avalon hielt sich mit ihrer gesunden Hand an der Mähne des Hengstes fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie wollte keinen Blick auf die Burg werfen.


  Die Kundschafter hatten die Bewohner bereits benachrichtigt, und eine Menschenmenge begrüßte sie. Trotz des Regens und der Kälte drängten die Leute nach draußen, um endlich die Ankunft des Lairds und seiner Braut zu erleben.


  All diese Menschen, dachte Marcus, erfüllte Stolz und heimliche Ehrfurcht. Da gab es so viele, hier und wie Steine über die Berge verteilt, die alle treu ergeben, tapfer, wild und hungrig waren. Er trug die Verantwortung für sie. Sie schauten mit strahlenden Gesichtern zu ihm auf, und Marcus las in ihnen nur Hoffnung und ein so tiefes Vertrauen, das in seinem Innern tiefe Angst erzeugte.


  Er durfte sie nicht enttäuschen.


  Die Schar der Krieger erreichte die Burgmauer. Die Pferde schritten endlich auf ebenem Boden und seine Männer schwärmten hinter ihm aus. Nun standen sie der erwartungsvollen Menschenmenge gegenüber.


  Marcus rückte Avalon vorsichtig ein Stück nach vorn, damit er mehr Platz hatte. Dann stellte er sich in den Steigbügeln auf, während sie an ihrem Platz blieb.


  »Clan Kincardine«, rief er ihnen zu. Seine Worte gefroren in der eisigen Luft. »Ich bringe euch euer Mädchen. Ich bringe euch die Braut!«


  Endlich schaute Avalon durchfroren und durchnässt auf. Sie war immer noch mit bunten Blättern und Schlamm bedeckt. »Geht zum Teufel«, sagte sie laut und deutlich zu Marcus.


  Die ganze Schar brach in Begeisterungsrufe aus.
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  Sie hatte sich geweigert, sich vor den Frauen auszuziehen, die ihr aufwarten sollten. Es waren sechs. Sie hatten für sie eine Wanne mit dampfendem Wasser aufgestellt und Lavendel sowie Minzzweige hineingegeben. Die Kammerjungfern hatten um sie herumgegluckt und ihr mit freundlichen, gurrenden Worten Lorbeerbrühe gereicht.


  Avalon wollte das alles nicht. Sie wollte allein sein in diesem kleinen Raum und nicht der Freundlichkeit der Frauen erliegen; denn sie waren immer noch ihre Feinde, egal wie viel Lavendel sie ihr auch anboten.


  Aber trotz der Dinge, die sie letzte Nacht und diesen Morgen durchgemacht hatte, dass ihr Körper vor Erschöpfung zitterte und ihr Geist völlig leer war, mochte sie doch nicht grausam zu ihnen sein.


  Sie dankte ihnen für die Brühe und das Bad. Avalon sprach mit der normalsten Stimme, die sie aufbieten konnte, als sie ihnen erklärte, sie wolle sich allein waschen. Als sie einander verwunderte Blicke zuwarfen und versuchten, ihre Worte nicht zu beachten, wiederholte sie ihren Wunsch in schärferem Ton. Sie wich vor ihnen zurück, bis ihnen nichts anderes übrig blieb, als zu gehen.


  Als sie das Zimmer verließen, nahm eine der Frauen den Tartan, den Avalon auf den Boden geworfen hatte.


  »Ich werde ihn für Euch auswaschen und zum Trocknen aufhängen, Mistress«, erklärte die Person, während sie ihn über ihren Arm legte.


  Na gut. Er war sowieso zu nass zum Verbrennen gewesen.


  Das schwarze Kleid lag eng an. Es dauerte eine Weile, und mehrmals musste sie sich kurz hinsetzen, damit sie wieder einen klaren Kopf bekam, ehe sie es sich ganz ausgezogen hatte. Von der Anstrengung hatte ihre Schulter angefangen zu pochen. Doch erst jetzt bemerkte sie den weit schlimmeren Zustand ihrer Rippen. Deshalb war sie froh, dass die Frauen gegangen waren.


  Ein Blick auf die in allen Farben schimmernde Prellung, und sie wären schreiend zum Laird laufen. Dessen war Avalon sich sicher. Sie wollte nicht, dass der Laird davon erfuhr. Der Himmel allein ahnte, was er dann aufstellen würde, und sie besaß immer noch einen Rest von Stolz.


  Langsam ließ sie sich in die kurze Wanne sinken, während die Hitze des Wassers allmählich in ihre Haut drang. Als sie saß, waren ihre Knie in gleicher Höhe wie ihr Kinn und das Wasser stand ihr bis zum Hals. Duftende Dämpfe stiegen auf und kitzelten ihre Nase. Sie bewirkten, dass sich die Leere in ihrem Geist noch weiter ausbreitete. Langsam schlossen sich Avalons Augen. Ihr Kopf lehnte am Rand der Zinkwanne. Alle Empfindungen lösten sich auf.


  Als sie erwachte, war das Wasser merklich kühler. Deshalb nahm sie das parfümierte Seifenstück vom Wannenrand und begann, sich abzuschrubben. Sie fing mit ihrem Haar an und arbeitete sich nach unten, bis der ganze Dreck abgewaschen war. Sie stand auf, nahm die Kanne mit sauberem Wasser zur Hand und goss es sich über den Kopf.


  Auf dem Bett lag ein wollenes weißes Nachthemd. Es war dick und warm, ein kleiner bestickter Kragen säumte den Hals. Sie hatte es sich gerade übergezogen, als die Frauen mit strahlenden Gesichtern und einem Becher zurückkehrten, der ein heißes köstliches Getränk für sie enthielt.


  Avalon nahm den Becher entgegen, und erst als sie das gebutterte Ale ausgetrunken hatte, erzählten sie ihr, dass er vom Mauren käme, der ihr einen angenehmen Schlaf wünschte.


  Verdammt! Die Konturen des Raumes begannen vor ihren Augen zu verschwimmen. Die Kammerjungfern führten sie zu ihrer Lagerstatt und betteten sie so vorsichtig, wie sie konnten. Sie berührten sie nur zweimal an der Seite. Aber der Schmerz schien nun ganz fern. Balthazars Trank hatte ihn gemildert.


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich der Wirkung zu ergeben. Als die Sonne hinter den Wolken hervorbrach und den Raum mit ihrem hellen Licht erfüllte, gab Avalon ihrem Bedürfnis zu schlafen nach und stieß nur einen leisen Seufzer am Ende ihrer langen Reise aus.


  Als Avalon die Augen wieder öffnete, erstrahlte ihr Zimmer genau im gleichen Licht, und einen Augenblick lang war sie verwirrt. Sie wusste, wo sie sich befand, sie erinnerte sich an alle Einzelheiten der vergangenen Tage. Aber hatte sie überhaupt geschlafen? Hatte der Zauberer ihr nicht irgendeinen Trank verabreicht?


  Sie setzte sich auf und streckte ihre unverletzte Seite, wobei sie Acht gab, ihre schmerzende Schulter nicht zu bewegen.


  »Wie fühlt Ihr Euch?«


  Die tiefe Stimme kam aus der Ecke des Raumes, von einer Stelle, bis zu der die Sonne noch nicht vorgedrungen war. Marcus trat nach vorn ins Licht.


  Jetzt trug er einen gepflegten sauberen Tartan und darunter eine schwarze Tunika. Sein dunkles Haar war ordentlich zurückgebunden. Das gewaltige Schwert, das an seiner Seite hing, fing einen Sonnenstrahl auf, der wie ein leuchtender Blitz die ganze Länge der Scheide nach unten raste und sie einen Moment lang blendete.


  Sie rieb sich die Augen angesichts des metallischen Glanzes und wandte den Kopf ab.


  Marcus schaute auf sie hinab und blickte auf etwas in seiner Hand, was sie nicht sehen konnte. Mit gerunzelter Stirn schaute er es nachdenklich an und dann wieder zu ihr. Da wusste sie, worum es sich handelte.


  Die Tatsache, dass es ein Miniaturbildnis der wohlgestalteten Gemahlin des vor hundert Jahren lebenden Lairds gab und dass sie Avalon in einem geradezu unheimlichen Maße ähnelte, hatte nicht gerade dazu beigetragen, den Glauben an die Legende zu schwächen. Es hieß, die Gattin sei eine Tochter aus vornehmem Hause gewesen, und wie sich Avalon erinnerte, sah sie auf dem Gemälde auch danach aus: ihr Gewand war reich bestickt, und sie trug eine Kette aus gehämmertem Gold.


  »Beeindruckend«, meinte Marcus und richtete seine eisigblauen Augen wieder auf sie.


  »Zufall«, winkte sie ab.


  Wortlos reichte Marcus ihr das gerahmte Oval, damit sie sich selbst überzeugen konnte. Widerstrebend nahm sie es entgegen. Sie wollte ihm nicht die Befriedigung geben, seine Meinung zu teilen. Aber sie wusste, dass die Frau auf dem Bild ihr tatsächlich ähnelte. Sogar damals, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, sah man bereits eine bemerkenswerte Ähnlichkeit. Avalon hatte es nicht vergessen.


  Wenn man ihr damals nicht die Miniatur gezeigt hätte, würde sie jetzt annehmen, dass das Bild ein Trick sei, um sie von der Kincardine-Legende zu überzeugen. Die Gemahlin des Lairds besaß Avalons Antlitz. Das waren ihre Augen von dieser ungewöhnlichen Farbe, ihre silberblonden Haare – auf dem Bild hingen sie offen herab und wurden nur von einem zierlichen Goldreif über der Stirn gehalten – und ihre schwarzen Wimpern. Selbst ihre eigenen bogenförmig geschwungenen Lippen konnte man erkennen.


  Und doch war es das Antlitz ihrer Urahnin; sie wusste nicht, wie viele Generationen sie von ihr trennten.


  Eine Seuche ein paar Jahre nach dem Tod ihrer Vorfahrin, so hatte man zumindest Avalon erzählt, hatte dem Fluch Unvergänglichkeit beschieden. Dieser Seuche fielen nur die Kinder zum Opfer, die verzweifelten Eltern blieben allein zurück. Viele verließen die Gegend und brachten die wenigen überlebenden Kinder in sicherere Gefilde, um auf diese Weise die Zukunft des Clans zu gewährleisten. Die meisten kamen schließlich wieder, nachdem man davon ausging, dass die Bedrohung vorüber war. Doch einige kehrten nie zurück und ließen sich an anderen Orten nieder. Die Linie dieser Leute führte schließlich zu Avalons Mutter und zu Avalon selbst.


  Marcus las ihre Gedanken oder schien sie zumindest zu erraten. »Letztendlich seid Ihr eine Tochter des Clans. Ich glaube, dass – ich muss kurz nachdenken – unsere Urururgroßmütter Schwestern waren. Das würde bedeuten, dass wir ...«


  »Cousin und Cousine sind«, führte sie seinen Satz ohne Umschweife zu Ende. »Für meinen Geschmack habe ich zu viele Cousins.«


  Sie stand auf und gab ihm das Porträt zurück. Er bedachte sie mit einem kalten Lächeln.


  »Ich glaube, das ist Schicksal«, meinte er. »Aber Ihr habt mir noch nicht geantwortet. Wie fühlt Ihr Euch?«


  Auf nackten Sohlen entfernte sie sich über den Steinfußboden von ihm. Erst jetzt fiel ihr wieder ein, dass sie nur ein Nachthemd anhatte; doch es kümmerte sie nicht besonders. In die Wand war ein schmales Fenster eingelassen, an das sie trat und in einen wolkenlosen Tag hinausblickte.


  »Am liebsten möchte ich tausend Jahre schlafen«, teilte sie dem Himmel mit.


  »Meiner Ansicht nach müssen zwei Tage reichen«, sagte Marcus hinter ihr.


  »Zwei Tage?«


  »Ja. Ihr habt Euch nicht gerührt. Wir haben Euch schlafen lassen. Zweifellos brauchtet Ihr die Ruhe.«


  Ein Habicht kreiste am Himmel und verschwand dann aus dem Gesichtsfeld des Fensters.


  »Ich habe Euch das Leben gerettet«, sagte Avalon, während sie weiterhin aus dem Fenster schaute. »Die Ehre gebietet, dass Ihr mir eine Gunst gewährt.«


  »Was für eine Gunst?«, fragte er.


  »Lasst mich frei, Mylord!«


  Seine Stimme klang sachlich. »Die Gunst, die Ihr fordert, übersteigt meine Möglichkeiten, Mylady.«


  »Ich habe Euch das Leben gerettet!« Ihre Hände klammerten sich an den Fensterrahmen. Der Himmel glich einem saphirblauen Gewölbe. Er schien sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken, aber doch gerade außerhalb ihrer Reichweite zu liegen.


  »Trotzdem werde ich Euch nicht freilassen. So läuft das halt im Krieg.«


  Avalon lockerte ihren Griff. »Ich verstehe«, murmelte sie schließlich. »Na gut, ich besitze drei Landgüter und den größten Teil der Einnahmen von Trayleigh. Ich besitze Ländereien, die fast bis an Eure grenzen.«


  Sie merkte, dass er sich in Bewegung setzte und sich ihr näherte. Doch er machte keinen Versuch, sie zu berühren.


  »Es ist genug da, um Eure Gelüste zu befriedigen, denke ich. Ländereien und Vermögen. Ich überlasse Euch alles. Persönlich werde ich den König bitten, Euch alles zu geben, und werde jedes Dokument unterzeichnen, das Ihr mir vorlegt. Tut so, als sei es ein Lösegeld – wenn Ihr wollt.« Sie drehte sich zu ihm um, und die Sonne strahlte sie von hinten an. »Aber lasst mich gehen!«


  Er stand dichter, als sie gedacht hatte. Nicht einmal eine Armeslänge war er von ihr entfernt. Sie konnte seine Gedanken nicht lesen. Da bestand eine Barriere, und in seinem Blick lag nur kühle Bedächtigkeit.


  »Nicht genug«, befand er.


  »Getreide, Vieh, Pachteinnahmen. Schöne Landsitze. Alles gehört Euch, Euren Leuten!«


  »Nicht genug.«


  »Das ist alles, was ich habe«, hauchte sie.


  »Nein.«


  Jetzt streckte er die Hand aus, um sie zu berühren. Marcus griff nur nach einer Strähne ihres Haars und hielt sie ins Sonnenlicht, während sich die Flechten um seine Finger ringelten. Er musterte den Glanz, der durch den Widerschein entstand, als verdiene er seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Das ist nicht alles, was Ihr habt«, sagte er mit schleppender Stimme, während er aufschaute und ihren Blick einfing.


  Von einem Moment auf den anderen meinte sie wieder zu ertrinken und seine Lippen lagen zärtlich und heiß auf ihren, während seine Hände ihren Rücken mit federleichten Berührungen rieben. Er zog sie an sich, und sie hieß ihn, alles von ihm, willkommen.


  Das Nachthemd verbarg fast nichts vor ihm. Sie spürte die Falten seines Tartans, die Tunika und darunter die harten Ebenen seines Körpers. Seine Hitze steckte sie an, bis ihr ganzes Sein vom Nektar seiner Küsse erfüllt war, während ihrer beider Atem sich vermischte. Sie war wieder zum Leben erwacht, eine neue Avalon, und er war dafür verantwortlich, dieser Mann, ihr Feind ...


  Marcus berührte sie äußerst behutsam. Keinen Moment vergaß er ihre verletzte Schulter. Langsam glitt seine Hand über ihren Rücken nach unten, zart umfasste er ihr Gesäß und hob sie leicht an, damit sich ihr intimster Bereich gegen ihn presste und sie spürte, wie bereit er für sie war.


  »Das ist es, was ich will«, raunte er gegen ihre Lippen. »Dies!« Er strich ihr Haar beiseite und näherte seine Lippen der empfindlichen Stelle unter ihrem Ohr. »Spürt Ihr es nicht?«


  Sie konnte weder Ja noch Nein oder sonst irgendetwas sagen. Er hatte ihren Körper in geschmolzenes Glas verwandelt. Sie zerfloss in seinen Armen, strömte über seine Brust und seine Schenkel und die köstliche Härte zwischen ihnen. Nein, sie wollte auch mehr von ihm. Sie musste dieses Sehnen, das so neu war und sie gänzlich beherrschte, befriedigen.


  All ihr Widerstand brach zusammen. Das Einzige, was zählte, war, dass er sie weiterhin berührte.


  »Ihr wollt es doch, nicht wahr?« Er legte eine Hand auf ihre Brust. Kein anderer Mann vor ihm hatte so etwas je getan, und sie liebte das Gefühl, drängte sich gegen ihn.


  »Nicht wahr!« Es war keine Frage, die Antwort stand bereits fest. Seine Finger fanden ihre Brustwarze und strichen mit kreisförmigen Bewegungen über das Gewand.


  Sie konnte das Stöhnen, das in ihrer Kehle aufstieg, nicht unterdrücken. Von dem Punkt aus, an dem er sie berührte, schoss Verlangen wie ein weiterer Blitz durch ihren ganzen Körper.


  Er küsste sie wieder, dieses Mal fester und eine andere Absicht lag jetzt dahinter. Seine Hände glitten nach unten und plötzlich schwang er sie hoch in seine Arme.


  Der leise Schrei, der sich ihr entrang, rührte nicht von ihrem Verlangen her und ließ sich nicht aufhalten. Unter all ihren Abschürfungen waren ihre Rippen auch noch gebrochen.


  Marcus vernahm den Unterschied, und unsicher hielt er inne.


  »Was ist los?« Mit gerunzelter Stirn blickte er auf sie hinab.


  »Lasst mich hinunter«, gelang es ihr, zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorzustoßen.


  Wieder sehr vorsichtig ließ er sie langsam auf den Boden gleiten. »Das war nicht Eure Schulter. Ihr seid verletzt, oder?«


  »Nein«, log sie, während sie recht erfolglos versuchte, aufrecht zu stehen. Er warf ihr einen scharfen Blick zu und unfehlbar fanden seine Augen die Stelle, auf die sie unwillkürlich ihre Hand gelegt hatte.


  »Darf ich Euch untersuchen?«, bat er und streckte die Hände nach ihr aus.


  »Nein!« Avalon wich schnell zurück.


  Alle Spuren von Weichheit waren aus seiner Miene verschwunden. Jetzt trat wieder ganz der Laird auf sie zu, und der frostige Hauch des Winters umgab ihn.


  »Ihr habt die Wahl«, erklärte er. »Zieht das Gewand aus und zeigt mir, wo es wehtut, oder ich übernehme das.«


  Avalon wusste, dass sie bei dieser Auseinandersetzung nicht gewinnen konnte. »Dreht Euch um«, stieß sie hervor.


  Er tat es und faltete die Arme vor seiner Brust, während er wartete. Zumindest konnte sie nur die eine Seite nicht bewegen, dachte Avalon bei sich, während sie das Nachthemd mit ihrer gesunden Hand auszog. Sie nahm eine Decke vom Bett und schlang diese um ihren Körper, sodass nur ihre Rippen zu sehen waren, und setzte sich hin.


  »Fertig«, meldete sie mürrisch.


  Marcus kniete sich vor sie und untersuchte die schwere Prellung. Sein Gesichtsausdruck gab keine Regung preis. Die Verletzung sah übel aus, das wusste sie. Während die Zeit verrann, röteten sich ihre Wangen.


  »Es sieht schlimmer aus, als es ist«, meinte sie.


  Ohne zu antworten sank er auf die Fersen zurück.


  Alarmiert ließ die Chimäre eine Warnung ertönen.


  »Ich kann nicht glauben, dass Ihr tatsächlich den Rest des Wegs bis Sauveur in diesem Zustand geritten seid«, knurrte er schließlich. In seiner Stimme lag ein eisiger Unterton, der mehr aussagte als seine zur Schau getragene Ruhe. Plötzlich erbebte in ihr eine Saite von Angst, die sie überraschte.


  Sie starrte ihn an und wurde sich schaudernd der Tatsache bewusst, dass sie fast nackt mit einem Mann zusammen war, der sie geraubt hatte; jetzt wollte er sie gerade verführen – und war außer sich vor Wut. Herr im Himmel, was hatte sie sich bloß gedacht?


  »Es tut nicht weh«, wisperte sie.


  »Nein?« Er streckte die Hand aus, um die Prellung abzutasten, und ohne es zu wollen, zuckte sie zurück. Seine Hand hielt mitten in der Bewegung inne, ohne sie zu berühren. Seine Stimme klang nach wie vor eisig. »Es tut nicht weh? Ihr lügt, Avalon. Das werde ich nicht dulden.«


  Das werde ich nicht dulden.


  Hanochs Worte, unzählige Male hatte er sie zurechtgewiesen. Sei nicht respektlos, beschwer dich nicht, verkriech dich nicht, flenne nicht, schnief nicht rum. Das werde ich nicht dulden.


  »Ach ja«, schnarrte sie und kam trotz der Schmerzen strampelnd auf die Beine. »Ihr habt kein Recht, mir Vorschriften zu machen! Es ist mir egal, wer Ihr seid! Ihr besitzt mich nicht!«


  Marcus unternahm keine Anstalten, nach ihr zu greifen. Keuchend balancierte sie auf dem zerwühlten Bett und klammerte sich an die Decke. Ihr Haar hatte sich gelöst und hüllte sie von allen Seiten ein. Nun stand sie auf und fasste sich mit einer Hand an die Seite, als ob sie den stechenden Schmerz zurückhalten müsse.


  »Nein, ich besitze Euch nicht«, stimmte er ihr zu. Sein Blick ruhte auf ihrer Hand und wanderte dann zu ihrem Antlitz. »Noch nicht, Avalon. Aber bald ...«


  Er verließ den Raum. Sie hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde. Genau genommen war sie eine Gefangene.


  Nach fünfzehn Minuten erschienen die gleichen Frauen wie zuvor. Diesmal waren sie mit einem Haufen Bandagen und einer Salbe beladen, die sie ihr unbedingt selbst auftragen wollten. Avalon hatte nicht die Kraft, sich ihnen zu widersetzen. Zum einen war sie müde. Immer noch so müde. Und zum anderen sorgten sich die Guten tatsächlich um sie. Mit einfühlsamen Händen schoben sie sie zum Bett und überredeten sie, sich hinzusetzen, gerieten über ihre Prellungen in Aufruhr und massierten die zähe Salbe ein.


  Auch sie stammte vom Mauren, wie man Avalon mitteilte. Sie hätte bereits großartige Dienste bei anderen Angehörigen des Clans geleistet, versicherten sie ihr. Betsy sei von einem kranken Schaf getreten worden und genau diese Salbe hätte sie innerhalb von Tagen wieder geheilt! Ronald hätte sich bei einem Sturz im Tal den halben Schädel aufgeschlagen, und jetzt ginge es ihm besser denn je!


  Und vergesst die Stute nicht, fügte eine der Frauen fröhlich hinzu. Die alte Mähre hätte tagelang unter Koliken gelitten, und nachdem der Maure die Salbe auf ihren Bauch gestrichen hatte, wäre sie wieder auf die Weide getrabt.


  »Ah ja, also die Stute«, sagte Avalon und tat alles, um bei ihren Berührungen stillzuhalten. »Ich bin sicher, dass es eine ganz wunderbare Salbe ist.«


  »Ja«, riefen die Frauen im Chor, froh, dass sie verstanden hatte.


  Durch die Bandagen würde das schwarze Kleid zu eng sitzen, und die Hälfte der Jungfern rannte davon, um nach etwas Passenderem für die Braut zu suchen. Die übrigen drei packten ihren Tiegel mit Salbe und den Rest des Verbandsmaterials zusammen.


  Marcus hatte die Miniatur der Gemahlin des Lairds zurückgelassen – wahrscheinlich in seiner Wut vergessen, nahm Avalon an und unterdrückte ihren Kummer. Sie legte die Miniatur auf ihre Handfläche und betrachtete das gemalte Antlitz, das ihr eigenes war.


  Eine der Frauen wurde aufmerksam, trat an ihre Seite und zog den unvermeidlichen Vergleich.


  »Ein Wunder«, hauchte sie, während sie das Porträt der Lady betrachtete.


  Feierlich traten die beiden anderen näher.


  »Unser Wunder«, sprach die Zweite.


  »Unsere Braut«, schloss die Dritte.


  »Bitte«, hub Avalon an. Zweifellos erwarteten sie nun von ihr besondere Perlen der Weisheit. Sie holte tief Luft, um ihnen ihre Fantasievorstellungen auszutreiben, aber nicht ihre zarten Hoffnungen zu zerstören.


  »Sie war nur eine Vorfahrin von mir«, erklärte sie schließlich. Es stellte einen jämmerlichen Versuch dar, den Kämpfen, die in ihr tobten, nachzugeben.


  Die Frau mit dem Verbandsmaterial nahm die Miniatur an sich, wobei sie sie wie einen kostbaren Schatz behandelte. »Das wissen wir, Mädchen. Das wissen wir!«


  Er schuldete ihr eine Gunst. Marcus sah das ein, und es schmerzte ihn auf eine gewisse Weise, dass er ihr nicht das geben konnte, was sie wollte.


  Sein Gedächtnis war leer hinsichtlich der Geschehnisse, nachdem der Blitz die Eiche gespalten hatte. Sekunden vor dem Einschlag hatte ihn ein Schwall brausender Luft getroffen, der seine Lungen verbrannte und die Haare auf seinen Armen steil nach oben stehen ließ. Aber hier endete die Erinnerung. Danach fand er sich unter der Kiefer wieder, und Bal hatte seinen Kopf untersucht.


  Hew füllte die Lücken. Er erzählte ihm, wie er unter dem rasenden Tier gelegen und die Braut es gezähmt hätte. Sie sei geradewegs darauf zugerannt, um es zu beruhigen. Hew schaute zu Bal, damit dieser die Darstellung bestätigte, und Bal hatte es getan, während er seine Hände säuberte.


  »Wir versuchten, sie aufzuhalten«, fügte Hew noch hinzu. Seine Augen leuchteten vor Bewunderung. »Aber sie ließ sich nicht aufhalten. Sie wehrte Tarroth so leicht ab, als wie man ein Kind abschüttelt.«


  »Ah«, ergänzte Nathan, der neben ihm stand. »Es war ein großartiger Anblick.«


  Marcus wünschte, er wäre bei Bewusstsein gewesen, um es mit eigenen Augen zu sehen, wie die Kriegsmaid seinen stärksten Mann fällte. Und das mit nicht weniger als einer ausgerenkten Schulter und gebrochenen Rippen!


  Anschließend hatte sie noch ohne Murren drei Stunden in diesem Zustand vor ihm auf dem Pferd gesessen, hatte ihm ihre Schmerzen verheimlicht und ihre Gedanken abgeschottet.


  Seufzend rieb Marcus sich das Kinn. Vom Turm, dem höchsten Punkt seiner Burg aus, ließ er den Blick über den grünen und goldenen Horizont schweifen. Scharlachrote Flecken schmückten bereits etliche der Bäume.


  Es hatte ihn krank gemacht, ihr die Schulter wieder einzurenken. Eine Welle der Übelkeit war förmlich über ihn hinweggespült. Er wusste, dass er es tun musste, dass es keine andere Möglichkeit gab. Aber der Anblick ihres Gesichts, so blass und beherrscht dort unter der Kiefer und dann der schmale Faden Blut, der an der Seite ihres Mundes herabrann, wo sie sich in die Lippe gebissen hatte, weil sie nicht schreien wollte ... Natürlich hatte Hanoch sie darin unterwiesen, nie zu schreien ...


  In diesem Moment vor ein paar Tagen hasste Marcus sich. Er hatte es gehasst, ihr Schmerzen zuzufügen, und zwar um sich selbst und seine Leute zu retten. Als es vorbei war, musste er von ihr fort, bevor er sich blamierte, auf die Knie fiel und um ihre Vergebung bettelte.


  Da war diese Feigheit in ihm. Wie es jenen Mönchen und Priestern in Damaskus gefallen hätte, das herauszufinden. Denn das war es gewesen, wonach sie die ganze Zeit gesucht hatten. Gottlob hatte er Avalon damals noch nicht gekannt. Er wäre daran zerbrochen.


  »Sie wird sich wieder erholen«, sagte Balthazar, der sich ihm von hinten näherte, während der Wind seine Gewänder wie bunte Fahnen flattern ließ. Es hatte ihn wenig erschüttert, als Marcus ihm von Avalons Rippen berichtete. Bal hatte die Salbe hergestellt und verkündet, dass es keinen Grund gäbe, sich aufzuregen – gebrochene Rippen würden leicht heilen. Marcus wusste das. Er hatte sich in den letzten siebzehn Jahren die Rippen ein halbes Dutzend Mal gebrochen, aber wie schlimm es dagegen bei Avalon ausgesehen hatte!


  »Ihr Stolz gibt ihr viel Kraft«, fuhr Bal fort. Er stand jetzt neben ihm auf dem Turm und gestattete sich ein leises Lächeln.


  Marcus stieß ein kurzes Lachen aus. »Sie ist sich selbst ihr schlimmster Feind. In der Tat hätte sie innerlich verbluten können.«


  »Das stimmt«, gab Bal zu. »Doch auch wenn man es vorher gewusst hätte, hätte es doch nichts am Ausgang geändert. Hätte sie innere Blutungen gehabt, wäre sie ohnehin gestorben.« Er stieß einen Pfiff aus. Es war die perfekte Nachahmung eines Lerchenrufes, dann nickte er. »Sie gleicht keiner anderen Frau.«


  »Und wird mich noch umbringen«, prophezeite Marcus düster.


  Balthazar lachte von Herzen. Es war eines der wenigen Male, die Marcus je erlebt hatte. »O nein, Kincardine, falsch! Sie wird dich nicht umbringen – nur mäßigen. Ja, genau wie es ein starkes Feuer mit Eisen macht.« Er zuckte die Schultern. »Das ist etwas Gutes.«


  »Nicht für denjenigen im Feuer«, brummelte Marcus.


  Bal klopfte ihm auf die Schultern. »Du wirst es überleben.«


  Eine Schafherde zierte den Hügelhang westlich von Sauveur. Mehrere Hunde liefen in der Ferne bellend um sie herum und trieben die Herde vorwärts.


  Es gab Stoppelfelder, so weit das Auge reichte. Das Getreide war bereits für den bevorstehenden Winter eingebracht. Auf einer Weide standen sogar ein paar Kühe, wertvolles Vieh, das Milch und Käse und irgendwann Rindfleisch lieferte, beim natürlichen Verenden. Sie konnten es sich nicht leisten, die Kühe zu schlachten.


  Avalon hatte ihm ihren ganzen Besitz angeboten – nicht nur einmal, sondern zweimal. Sogar nur ein Bruchteil ihres Reichtums würde wie ein erfüllter Zauberwunsch sein. Der Clan könnte sich aus einer ärmlichen Existenz in einen Zustand erheben, der fast an Überfluss grenzte. Sauveur täten ein paar seit langem notwendige Reparaturen dringend Not. Man könnte die Stallungen modernisieren und vergrößern. Sie würden auf allen Märkten Tauschhandel treiben und so die zusätzlichen Webstühle kaufen, die sie brauchten, um den Wollhandel einträglich zu machen. Auch größere Rinderherden kämen in Betracht. Jeden Abend Fleisch! Sie würden alle Nachbarclans an Reichtum übertreffen.


  Doch er hatte ihr erklärt, dass das nicht genug sei.


  Unter der Kiefer, vom Regen durchweicht und auf den Knien, hatte sie ihm ihren Hass entgegengeschleudert.


  Marcus hoffte, dass es der Schmerz gewesen war, der ihr diese Worte eingegeben hatte. Es durfte einfach nicht wahr sein. Denn das, was er für sie empfand, hatte nichts mit Hass zu tun – im Gegenteil. Es war Bewunderung. Respekt. Verlangen.


  Ah, ja, Verlangen! Verlangen hatte aus ihm gesprochen, als er ihr Angebot zurückwies. Er könnte vorgeben, es seien praktische Erwägungen gewesen: nämlich, dass er nur an das Wohlergehen des Clans gedacht hätte und daran, dass sie am Verlust der Braut zerbrechen würden, nach dem Warten auf sie ein ganzes Jahrhundert lang. Aber das entsprach nicht der Wahrheit. Marcus hatte ihre Bitte abgelehnt, weil er – und nur er – nicht in der Lage war, sie gehen zu lassen. Nicht ohne sie erobert zu haben. Und er würde erst mit ihr das Lager teilen, wenn er mit ihr verheiratet war. Das gebot ihm seine Ehre.


  Zur Hölle mit der Legende! Er wollte Lady Avalon, die Frau – und nicht den Mythos. Er würde sie bekommen, oder über seinen Bemühungen zu Grunde gehen.


  »Ich spüre, dass sich ein Sturm zusammenbraut«, verkündete Balthazar, während er seinen Blick über die Gipfel und Täler schweifen ließ.


  »Was, bist du blöd?« Das kam von Ronald, der vorbeiging und die Bemerkung aufgeschnappt hatte. »Der Himmel ist völlig klar, Mann!«


  »Ich spreche von einer anderen Art von Sturm, mein Freund«, erwiderte Bal mit einem bedeutsamen Blick auf Marcus, der zustimmend nickte, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte.


  Er war wieder auf dem Weg zu dem Zimmer, das er ihr zugewiesen hatte. Den Wächter, den er zur Beobachtung der Tür abgestellt hatte, grüßte er freundlich.


  »Es ist schrecklich ruhig da drin«, sagte der Wächter, auf die Tür deutend. »Vielleicht schläft sie.«


  »Kann sein«, sagte Marcus und nahm den Messingschlüssel vom Bund an seiner Taille, um das Schloss zu öffnen.


  Sie saß im Schneidersitz vor dem Feuer, welches eine angenehme Wärme in die steinerne Kammer sandte. Ihr Rücken war steif und gerade, die Hände ruhten auf ihren Knien. Sie starrte in die Flammen und schaute auch nicht auf, als er eintrat.


  Behutsam machte Marcus die Tür zu und stand dann einfach nur still da. Er wusste nicht, warum er zurückgekommen war. Es gab andere Dinge, die er gerade jetzt zu erledigen hatte. Endlose Einzelheiten, die mit der Verwaltung der Burg und der Ländereien einhergingen. Zu lange war er fort gewesen. Er musste sich erst wieder mit der täglichen Routine vertraut machen. Und dann war da ja auch noch die Hochzeit zu planen. Es galt zu überlegen, wie schnell sie sich bewerkstelligen ließe. Wie lange es dauern würde, bis sie ihren Widerstand gegen die Verbindung nicht mehr vor allen versammelten Leuten verkündete ...


  Er merkte, dass er das Heben und Senken ihrer Seiten, den Rhythmus ihrer Atmung beobachtete. Ihre Atemzüge waren langsam, fast träge. Sie war wieder mit dem Tartan bekleidet, und der verbarg viel von ihren Bewegungen. Ihr Haar fiel in einem dicken Zopf weit hinunter und ringelte sich auf dem Boden. Ein hellorangefarbener Streifen über ihrem Rücken zeigte ihm, dass sie die Schlinge trug, die Bal für ihren Arm angefertigt hatte.


  »Bittet mich um eine andere Gunst, Mylady«, sprach er in die Stille des Raumes hinein.


  »Eine andere Gunst?«, wiederholte sie. Ihre Stimme klang dünn und fern, als seien ihr die Worte ein Rätsel.


  »Ich werde sie Euch gewähren, wenn ich kann.« Er stellte sich zu ihr vor das Feuer und stand einen Augenblick lang unbeholfen herum. Dann gab er es auf und hockte sich auf östliche Weise hin, was viel bequemer für ihn war. Sie hob die Augen und warf ihm einen violetten Blick zu. Dann senkte sie den Kopf wieder.


  »Ich wüsste nicht, welche«, murmelte sie.


  Er auch nicht.


  »Einen Edelstein«, schlug er vor. »Eine Perle. Eine Zofe, die Ihr gern habt und die hierher kommen soll.«


  Sie gab ein ersticktes Lachen von sich, als ob seine Vorschläge ihr zu viel Schmerz bereiten würden. »Ich brauche keine Edelsteine oder Perlen. Und es gibt keine Zofe, die ich besonders gern habe.«


  »Wer war das Mädchen bei Euch neulich in der Schänke? Damals im Dorf? Was ist mit ihr?«


  Ihre Hände lagen verschlungen in ihrem Schoß. Diesmal hob sie den Kopf und warf ihm einen vollen Blick zu. »Das Mädchen ist glücklich, wo sie ist, Mylord. Ich würde sie nicht dort wegholen.«


  »Sie nannte Euch Rosalind.« Bei der Erinnerung daran lächelte Marcus. »Der Name passte nicht zu Euch.«


  »Weil sie Angst hatte. Ich werfe es ihr nicht vor. In jener Nacht hat sie viel für mich riskiert.«


  »Was denn?«


  Avalon presste die Lippen aufeinander. Sie schien etwas sagen zu wollen, doch dann änderte sie ihre Meinung. »Sie brachte mich zu einer Frau, die sich um eine Freundin von mir gekümmert hatte.«


  »Was hat sie dabei riskiert?«


  »Das ist doch klar, Mylord«, sprach sie. »Schon allein nur für einen Moment aus der Burg zu verschwinden, war Risiko genug. Mein Cousin hätte einen Wutanfall bekommen, wenn er uns auf die Schliche gekommen wäre. Er hatte andere Pläne mit mir, wie Ihr sehr wohl wisst.«


  »Ja, ich weiß.« Marcus betrachtete eingehend ihr Gesicht. Er musste die Frage stellen, die ihn die ganze Zeit verfolgte. »Sagt mir, Avalon: Hättet Ihr Warner d’Farouche freiwillig geheiratet?«


  Wieder dieses leise Lachen! »Dazu wäre es nie gekommen, dessen versichere ich Euch.«


  »Aber hättet Ihr?«


  »Nein, natürlich nicht«, stieß sie verächtlich hervor, und Marcus spürte die Kraft ihrer Überzeugung. »Er ist nichts weiter als irgend so ein Dummkopf, ein Vasall seines Bruders. Vor jener Nacht war ich ihm noch nie begegnet.«


  Befriedigung breitete sich in ihm aus. Er konnte nichts dagegen tun, konnte es nicht aufhalten, und er versuchte auch gar nicht zu verstehen, was das bedeutete. Sie war nicht Teil jenes Komplotts gewesen, hätte nicht Warner ihm vorgezogen.


  »Ich werde niemals heiraten«, erklärte sie jetzt mit völlig normaler Stimme, als ob sie feststellte, dass ein Rad rund sei.


  »Das könnte sich als schwierig erweisen«, meinte er. »Denn es gibt über eintausend Menschen und eine Familienweissagung, die darauf bestehen, dass Ihr es tut.«


  »Ich weiß nicht, wie Ihr das bewerkstelligen wollt, Mylord.« Aus ihren Augen sprach Erheiterung. »Ihr könnt eine Braut nicht zwingen, wenn sie nicht will.«


  Er änderte seine Haltung, lehnte sich mit aufgestützten Händen nach vorn und näherte sich ihrem Gesicht in einer einzigen fließenden Bewegung. Ihre Augen weiteten sich und sie zuckte zurück.


  »Ich glaube schon, dass Ihr wollt«, murmelte er.


  Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. »Tue ich nicht!«


  »Oh, doch!« Er ließ seinen Blick auf ihren tief rosafarbenen, erotisch geschwungenen Lippen ruhen. »Ich weiß, was Ihr spürt, Avalon. Ich weiß, was heute mit Euch geschehen ist, als Ihr meinen Kuss erwidert habt. Ich weiß« – er kam noch näher, ohne sie jedoch zu berühren –, »was Ihr wollt. Weil ich es auch will!«


  Ihr Atem beschleunigte sich, ihre Augen nahmen in der Nachmittagssonne die gleiche Farbe wie ihre Amethyste an. Er neigte sich noch weiter vor, sodass seine Lippen über ihren schwebten und beide die gleiche Luft einatmeten.


  »Es ist unausweichlich.«


  Sie lehnte sich zurück und brachte einen größeren Abstand zwischen sie.


  »Heirat hat damit nichts zu tun«, beharrte sie.


  Er hob eine Braue.


  »War ein Irrtum«, sprach sie schnell weiter. »Es bedeutet nichts. Das bildet nicht die Grundlage für eine Ehe.«


  »Ah!« Mit einer fließenden Bewegung kam er wieder auf die Füße und erhob sich. Er ging zu einem kleinen Tisch. »Ich werde mit meiner Herrin nicht diskutieren. Lassen wir es für den Moment dabei. Es hat nichts mit einer Heirat zu tun.«


  Bewegungslos und misstrauisch beobachtete sie ihn.


  »Aber ich nehme an, dass sogar Ihr mir zustimmen werdet, dass ein Ehevertrag wie der, der zwischen unseren Vätern geschlossen wurde, sehr wohl eine Heirat beinhaltet.«


  Avalon schaute weg.


  »Legal«, verkündete Marcus, der am Tisch lehnte. »Akzeptiert. Bindend. Anerkannt nicht nur von einem König, sondern sogar von zweien.«


  Dazu gab es nichts zu sagen außer der Tatsache, dass ihr das gleichgültig war. Doch das wusste er bereits.


  »Unter diesen Umständen werde ich Euer Jawort nicht benötigen, Lady Avalon. Euer Schicksal ist bereits besiegelt. Unserer Verlobung wurde königliche Zustimmung zuteil. Ich hätte zweifellos keine Schwierigkeiten, einen Mann der Kirche zu finden, der entgegen aller Eurer Einwände bereit ist, uns zu trauen.«


  Die Röte schwand aus ihrem Gesicht. »So weit würdet Ihr nicht gehen.«


  »Ich sehe keinen Hinderungsgrund.« Er zuckte lässig mit den Achseln. »Wenn Ihr nicht vernünftig werdet, bleibt mir keine andere Wahl. Ihr habt Euch selbst in diese Situation gebracht. Denkt noch einmal über Eure Sturheit nach, Avalon!«


  O nein, er hatte keine Lust, sie zu einer Heirat zu zwingen. Tatsächlich war er sich sogar sicher, dass es keine Möglichkeit gab, sie gegen ihren Willen zu ehelichen. Er brauchte ihre Kooperation, damit es eine legale Zeremonie gab. Davon abgesehen, wenn die Herausforderung durch Warner käme – was sicherlich bevorstand –, würde sein eigener Anspruch mit einer einverstandenen Braut viel stärker sein.


  »Ich gebe Euch jetzt Zeit, Euch meine Worte durch den Kopf gehen zu lassen, Mylady. Ihr müsst Euch ausruhen. Eine rasche Genesung wünsche ich.«


  Er stieß sich vom Tisch ab und ging zur Tür, gegen die er zweimal klopfte, damit der Wächter den Riegel öffnete. Zum Abschied verbeugte er sich. Sie hatte sich nicht von ihrem Platz vor dem Feuer wegbewegt. Aber er wusste, dass in ihren Augen Flammen züngelten.


  »Ich hätte Euch dem Pferd überlassen sollen«, hörte er sie zischen, als er die Tür schloss.


  Er war zu ihr gegangen, um ihr eine Gunst zu gewähren, und als er sie verließ, setzte er ihr ein Ultimatum. Marcus schüttelte den Kopf über sein hitziges Gemüt. Bal hatte Recht mit dem dräuenden Sturm.
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  Zwei weitere volle Tage blieb sie in dem Zimmer. Sie musste nicht durch den kleinen Raum tigern und wurde auch nicht von Langeweile in den Wahnsinn getrieben – denn sie hatte viele Besucher.


  Da waren die warmherzigen Jungfern, als die Avalon sie mittlerweile betrachtete, die guten Sechs, die sie bemutterten, umsäuselten und verhätschelten. Aber nach ihnen kamen Legionen von Interessenten unter diesem oder jenem Vorwand in ihr Zimmer. Andere schauten einfach nur so vorbei, um sie zu betrachten, sich ein Bild von ihr zu machen, als handele es sich bei ihr um ein Märchen aus alten Zeiten.


  Sie hatte keinen von ihnen gekannt, als sie im Cottage des entlegenen Dorfes gelebt hatte. Ihr Kontakt zu anderen war streng kontrolliert worden. Aber anscheinend hatten alle von ihr gewusst und jeder Einzelne sorgte dafür, ihr auf eigene Art und Weise zu beteuern, wie froh sie seien über ihre jetzige Ankunft.


  Tegan, die Köchin der Burg, wollte wissen, was die Braut gern bei den Mahlzeiten zu sich nähme.


  Hew, Sean, Nathan und David – alle gehörten zu Marcus’ Wache – lungerten vor der Tür herum, bis sie genug Mut gefasst hatten, um sie zu fragen, wie sie den Riesen Tarroth in der schrecklichen Sturmnacht neulich hatte abschütteln können. Die nächste Stunde verbrachten sie damit, die grundlegenden Griffe und Ausweichmanöver vor ihr zu üben, bis sie bei jedem saßen.


  Tarroth selbst kam, um ihr die gleiche Frage zu stellen. Mit gerunzelter Stirn blickte er auf sie hinab und bettelte so lange, bis sie endlich nachgab und ihm zeigte, wie man bestimmte Hiebe parierte.


  Ilka, die Haushälterin von Sauveur und ihre drei Töchter – die in einer Reihe standen und Avalon mit identischen stiefmütterchenfarbenen Augen anstarrten – schaute nach, ob sie genug Pelze auf ihrem Bett hatte, der Kamin gut gekehrt und das schwarze Kleid, das sie unter ihrem Tartan trug, nicht unbequem war.


  Mehr oder weniger behandelten sie alle so respektvoll wie eine Königin und nicht wie die verletzte Gefangene ihres Lairds. Das eine überwältigende Gefühl, das Avalon in ihnen wahrnahm, die Hauptgemeinsamkeit, die sie verband, war Aufregung, die an Freude grenzte. Sie umwallte sie förmlich, während sie ehrerbietig mit ihr sprachen. Sie leuchtete im Raum nach, wenn sie ihn verließen. Sogar Tarroth hatte sich voller Achtung vor ihr verbeugt und empfand keine Rachsucht gegenüber der Frau, die ihn mit solch scheinbarer Leichtigkeit überwältigt hatte. Tatsächlich war er sogar stolz, dass ausgerechnet ihm es zufiel, als Beweis für ihre Kampffähigkeiten herzuhalten.


  Avalon erkannte, dass alle an die Geschichte mit dem Laird, seiner Frau und dem Teufel glaubten. Sie hingen mit jeder Faser ihres Seins, genauso wie Hanoch es getan hatte, an diesem dummen Aberglauben, dieser unmöglichen Legende.


  Die Frauen wurden im Laufe des Tages mutiger. Sie setzten sich neben sie und fragten sie nach ihrer Meinung zu hundert verschiedenen Dingen. Warum ein Ehemann das täte, wie man ein Kind bei jenem am besten bestrafte. Meint Mylady, dass die Schweine dieses Jahr noch einmal werfen sollten? Es gäbe eine Sau, die ein so komisches Glitzern in den Augen habe ...


  Der Ehemann von einer hatte sich den Rücken vor der Ernte gezerrt. Er war nicht in der Lage gewesen, seinen Anteil der Arbeit zu leisten. Würde die Herrin der Familie ein zusätzliches Maß Weizen aus Mildtätigkeit gewähren?


  Die Hälfte des Getreides auf den nördlichen Feldern sei durch einen merkwürdigen schwarzen Belag am Halm verdorben. Hielt die Herrin dies auch für das Werk des Teufels? Würde die Herrin in der Lage sein, das Getreide für sie wieder in Ordnung zu bringen? Oder würde sie ihnen neues kaufen?


  Der Lachs sei dieses Jahr knapper denn je gewesen. Würde die Herrin ihre Schafe aus England hertreiben lassen, damit sie den Winter überstünden?


  Sie war einigermaßen entsetzt. Was sollte sie ihnen sagen? Avalon erklärte ihnen rundheraus, dass sie nicht geeignet sei, ihnen Antworten zu geben. Doch es schien, als hätten sie mit ihrer unter Bedauern vorgetragenen Zurückweisung gerechnet. Also würden sie sich in Geduld fassen und bei Gelegenheit ihre Geschichten aufs Neue erzählen; dann würden sie hoffentlich Bescheid erhalten.


  Die junge Herrin schwankte zwischen Lachen und Weinen. Sie wusste, was für ein Mensch sie war, und sie konnte das Bild, das offensichtlich diese guten Leute von ihr hatten, nicht damit in Einklang bringen.


  Sie war keine Königin, kein lebendes Symbol, das ihrem Fluch ein Ende bereiten würde. Allein der Gedanke, was sie von ihr erwarteten, ließ sie bereits erstarren. Das Einzige, was sie ihnen bieten konnte, war eine materielle Lösung – ihr Reichtum – und diesen wies Marcus zurück.


  Bei Balthazars Erscheinen befanden sich ungefähr zwanzig Frauen in dem kleinen Gemach. Alle hatten sich um die Lagerstatt versammelt, die sich direkt unter dem Fenster befand. Sie hatten eine eigene Hierarchie entwickelt, vom höchsten bis zum niedrigsten Rang entsprechend der jeweiligen Bedeutung. Nacheinander baten sie um Gehör bei ihrer Herrin, die auf ihren Pelzen saß und die Hände im Schoß gefaltet hielt, in einer Geste, die nicht zufällig einer flehentlichen Gebetshaltung entsprach.


  Als der Maure auf der Schwelle stand, wandte sich ihm jedes Gesicht zu. Sie tauschten miteinander schnelle Blicke; dann rafften die Frauen ihre Röcke, schluckten ihre dringenden Bitten hinunter und verließen knicksend den Raum.


  »Seht nur, wie sehr sie Euch lieben«, verkündete er, während er vortrat und sich vollendet vor ihr verbeugte.


  »Nicht ich bin es, die sie lieben«, erwiderte Avalon, sich vom Bett erhebend. »Es ist eine fixe Idee, die sie haben und die hat eigentlich nichts mit mir zu tun.«


  Hinter Bal erschien ein weiterer Mann, der größer und breitschultriger war. Sie wusste natürlich, wer es war. Mit einem köstlichen Schauder nahm sie seine Anwesenheit wahr. Der heimlichen Freude folgte ein eiliges Leugnen.


  »Geht es ihr gut genug, um aufzustehen?«, fragte Marcus Balthazar.


  Bal hob fragend eine Augenbraue in Richtung Avalon. »Geht es ihr gut genug?«


  Was sollte sie dazu sagen. Es verlangte sie so sehr danach, den Raum zu verlassen, dass das Bedürfnis wie ein schmerzhafter Kloß in ihrer Kehle saß. Aber wenn sie sich zu begierig gab, würden sie dann einen Rückzieher machen? Ziemlich unschlüssig blickte sie den Mauren an.


  Marcus ging zu ihr und betrachtete sie mit Augen, die sie plötzlich an einen eingesperrten Wolf, den sie vor langer Zeit gesehen hatte, erinnerten: voller Intensität, glühend und ungezähmt.


  »Kommt«, sagte er und bot ihr seinen Arm.


  Sie nahm ihn, weil der Kloß in ihrem Hals darauf bestand. Die Wände ihrer Kammer waren im Verlauf der letzten zwei Tage immer enger zusammengerückt. Das schmale Fenster schaffte es nicht, das alte Gefühl des Erstickens zu vertreiben. Fast alles hätte sie getan, um dem Raum zu entkommen.


  Sie schritten den Gang entlang hinunter in die eindrucksvolle Halle von Sauveur. Schwarzgraue Steinpfeiler hielten die mächtigen Bögen, die sie überspannten. In allen vier in die Wände eingelassenen Kaminen loderten Feuer. Die Tische und Bänke bestanden aus schwerem, dunklem Holz. An den Wänden hingen bunte Gobelins und heraldische Symbole.


  Einzelne Herbstblätter lagen beim Haupteingang auf dem Boden. Eine frische Brise wehte herein und strich ihr die feinen Strähnen aus der Stirn.


  Avalon spürte, dass Marcus, sich dem Augenblick hingebend, innerlich mit ihr verbunden war, ohne dass er jedoch seinen Schritt verlangsamte.


  Die Leute, die sie sahen, hielten bei dem, was sie gerade taten, inne und starrten das Paar an. Bei den meisten legte sich ein breites Lächeln übers Gesicht, ein paar der Frauen tupften sich Tränen von den Wangen.


  Unerfüllbare Erwartungen. Avalon konnte es nicht glauben, welche gewagten Hoffnungen der bloße Anblick von ihr auslöste.


  Unsere Braut, dachten sie sicher, und damit kam für sie die niederschmetternde Erkenntnis. Sie verkörperte Helligkeit und Licht. Sie als die eine Hälfte bedeutete das magische Ende ihres Lebens, und die andere Hälfte war der neue Laird, nun endlich bei ihnen! Gegen ihren Willen begann sie zu begreifen, was Marcus spüren musste und warum er das Risiko auf sich genommen hatte, sie zu entführen.


  Der Himmel erstrahlte in jener besonderen Färbung, die nur in den kostbaren Wochen zwischen Sommer und Winter zu sehen ist. Ein reines tiefes Blau wölbte sich über das Tal, und nur gelegentlich glitten ein paar schneeweiße Wölkchen am Horizont entlang. Die Luft war kühl und prickelnd, roch nach Blättern, Rauch und fernen Wassern.


  Sie wirkte belebend und einladend wie ein alter Freund, der zu lange fort gewesen war. Das alles kam ihr so vertraut vor. Es fühlte sich an, als wäre sie ... zu Hause.


  Natürlich wirkte es vertraut, schalt Avalon sich. Es war genau wie jeder andere Herbst, den sie in den Highlands verbracht hatte. Man musste nicht auf Sauveur wohnen, um den Wechsel der Jahreszeiten in Schottland zu genießen. Schluss mit der Sentimentalität!


  Sie bemühte sich, ihre Hand nur leicht auf Marcus’ Arm zu legen. Doch es war so viel einfacher, sich nur zu entspannen und ihn das unerhebliche Gewicht tragen zu lassen, sich im Gleichklang miteinander zu bewegen. Bei diesem kleinen Zugeständnis verlor sie nichts, dachte Avalon.


  An seinen Grenzen war Sauveur von ungerodeten Landstrichen umgeben. Die Weiden und Felder, die man urbar gemacht hatte, indem man Bäume fällte und Findlinge fortschaffte, stießen an dichte Wälder, Gras bewachsene Berghänge und schroffes Quarzgestein.


  Marcus führte sie einen viel begangenen Weg hinunter. Immer mehr Leute schlossen sich ihnen an. Der Zauberer hielt respektvollen Abstand zu ihnen. Ihm folgte eine ständig wachsende Horde, die vornehmlich aus Kindern, von dem Schauspiel angelockt, bestand.


  Er musste ihr Flüstern hören, dachte Avalon und schaute nur einmal kurz zu ihm auf. Bestimmt hörte er die Stimmen, die hinter ihnen ihre Namen raunten. Doch seine Miene blieb reglos und sein Schritt fest, ohne ins Stocken zu geraten. Offensichtlich hatte er ein Ziel. Avalon wusste, dass dies mehr als ein Spaziergang zu ihrem Vergnügen war.


  Er führte sie vor – wie ein Mann eine kostbare neue Stute zeigte, so präsentierte er sie seinen Leuten.


  Ein Teil von ihr wollte darüber in Wut geraten. Doch stattdessen verspürte sie eine verhaltene Zustimmung in sich. An seiner Stelle hätte sie das Gleiche getan. Sie hätte auch alle erdenklichen Schritte unternommen, um denjenigen, die von ihr abhängig waren, Zuversicht einzuflößen. Sie hätte sich jedwede Legende zunutze gemacht und sie höchstpersönlich zum Leben erweckt, wenn es in ihrer Macht gestanden hätte. Schon dieses Eingeständnis vor sich selbst machte ihr Angst, indem sie die Maßnahmen des Lairds billigte, war sie nur einen Schritt entfernt von der bereitwilligen Teilnahme an ihnen. Und dann hätte Hanoch gewonnen.


  Bald lag ein Tal vor ihnen. Ein geschützter Ort mit im Windhauch wogenden wilden Wiesen und sogar einigen weißen und gelben Blumen, die sich trotz der nahenden Kälte noch ans Leben klammerten. Im grünen Gras blitzten silberne Bäche auf. Sie schienen aus einer Region voll blauem Nebel und gesprenkelten Flächen am Abhang eines großen Berges herabzufließen und sich in den Kreis des kleinen Tales zu ergießen. Es gab raffiniert verwobene Muster von Brombeergestrüpp in diesem Tal. Junge Mädchen mit langen Haaren und geflochtenen Körben sammelten Wolle von dornigen Büschen.


  Und am Hang des Berges erkannte Avalon, obwohl sie es nie zuvor gesehen hatte, das, was von dem bösen Elf der Legende übrig geblieben war. Da saß eine menschlich wirkende Gestalt aus schwarzem Fels inmitten von Grün und Silber.


  Avalon verhielt in ihrem Schritt und blieb stehen. Sie starrte auf das Gestein.


  Auf den ersten Blick wurde ihr klar, warum sich eine Legende um diesen Fels gesponnen hatte. Es musste ein riesiger Elf gewesen sein, dreimal so groß wie ein Mensch, wenn er statt aus Stein aus Fleisch und Blut gewesen wäre. Andererseits wirkte er gleichzeitig wie ein verdrehter, zerschmetterter Mann – allerdings mit den schwarzen Schwingen einer Krähe, die hinten aus ihm herauswuchsen. Die Form des Kopfes zeichnete sich deutlich ab, auch zwei ausgestreckte Arme, zwei Beine. Die Flügel. Das grünsilberne Gras war an keiner Stelle über den schwarzen Steinkörper hinweggewachsen.


  Avalon biss die Zähne zusammen, bemerkte es jedoch erst, als sie wegschaute; Marcus tat das Gleiche. Stille herrschte im Tal. Kein Vogel, kein Insekt war zu hören. Sogar die leichte Brise hatte sich gelegt. Alle Leute, die sie umgaben, verharrten in Schweigen.


  Plötzlich schien ihr alles wahr zu sein. Es hatte ihn gegeben – diesen bösen Elfen. Die Gemahlin des Lairds war kein Mythos, sondern hatte tatsächlich existiert und war auf dieser Wiese entehrt worden. So kam es zur Begegnung zwischen einem rachsüchtigen Laird und einem Teufel. Der Fluch war echt.


  Ihre Welt geriet ins Wanken. Die Umrisse verschwammen. Lärm erfüllte ihre Ohren. Sie hörte einen Mann schluchzen. Ein schrecklicher Gestank erhob sich. Er war so widerlich, dass sie würgen musste. Es wurde unerträglich heiß und schwül.


  Der Mann hörte nicht auf zu schluchzen und jetzt fing er auch zu sprechen an: Treulieb, mein Leben, verlass mich nicht ...


  Keuchend holte Avalon Luft, und das Tal sah wieder normal aus. Der Mann, seine tieftraurige Stimme waren fort und man roch nur noch die Frische der Berge. Nichts schien sich in diesem kurzen Augenblick verändert zu haben. Alle standen an der gleichen Stelle und schauten entweder den bunten Abhang hinauf oder zum Laird und seiner Braut.


  Sie wunderte sich. Es war so real gewesen! Und doch blickte niemand verdutzt um sich. Nur von Marcus kam ein Hinweis, dass sie sich möglicherweise nicht alles hier eingebildet hatte. Er atmete tief durch und runzelte die Stirn, als ob auch er den widerlichen Gestank von etwas, das nicht hierher gehörte, bemerkt hätte.


  Sein Blick traf den ihren.


  »Schwefel«, meinte er.


  Ihre Ablehnung kam heftig und spontan. Es konnte nicht real gewesen sein.


  »Nein!«


  Er dämpfte seine Stimme, und was er zu sagen hatte, war nur für ihre Ohren bestimmt. »Noch eine Lüge, Avalon?«


  »Es war eine Illusion.« Auch sie sprach leise. »Nicht wirklich.«


  Jetzt warf er ihr sein frostiges Lächeln zu. »Wir haben hier oben überall unsere Geister, Mylady, ob Ihr nun an sie glaubt oder nicht.«


  Die jungen Mädchen im Tal hatten sich näher herangewagt. Aus blassen, hohlwangigen Gesichtern schauten sie sie an, und Avalon spürte ihr Erstaunen, ihre Bewunderung, sah ihre wunden Finger, die Nässe ihrer Füße durch die Löcher in den Galoschen.


  Am liebsten hätte sie mit dem Geist des Lairds, den sie gehört hatte, geweint. Sie wollte um diese Kinder weinen, die keine Nächte ohne die Schmerzen ihres Tagwerks kannten, die noch nie ein Bliaud gesehen hatten, das mit schönen Juwelen besetzt war, geschweige denn davon träumten. Welch ein Unglück, dass es so wenig Lachse gab, dass das Getreide auf den Feldern verdorben war. Lieber Gott, was sollte aus ihnen werden?


  Marcus ließ ihren Arm los und gesellte sich zu den Menschen, die sich hinter ihnen versammelt hatten. Er verschmolz förmlich mit ihnen. Sein Tartan war von den anderen nicht mehr zu unterscheiden, einer unter vielen – ein Meer der Gleichförmigkeit, das ohne zu zweifeln seine Existenz in sich aufnahm.


  Die Wolle sammelnden Mädchen schauten ihm nach und völlige Ergebenheit lag auf jedem einzelnen Gesicht.


  Avalon stand nun allein im silbergrünen Gras und der schwarze Elf blickte auf sie alle herab.


  Der Zauberer trat zu ihr, beide Außenseiter dieser Szene. Nachdenklich betrachtete er das Tal, die Brombeersträucher und die zerklüfteten Berge ringsum.


  »Ein seltsames Land«, meinte er schließlich.


  Avalon legte ihren gesunden Arm über ihren Bauch.


  »Ein wildes Land und tapfere Menschen«, fuhr er fort. »Berggipfel, die mit Gott sprechen mögen, wenn ER es will. Magie, Legenden und scharfer Schnaps – eine berauschende Mischung!«


  Der leichte Wind lebte wieder auf und rauschte durch die Gräser zu ihren Füßen. Die jungen Mädchen kehrten zu ihrer Arbeit an den Sträuchern zurück, wobei sie trotzdem noch heimliche Blicke von Marcus zu Avalon warfen.


  Balthazar beugte sich nach unten und pflückte eine Blume mit bläulich weißen Blütenblättern. »Ich habe eine Frage an Euch, Mylady. Werdet Ihr sie beantworten?«


  Avalon beobachtete, wie seine Finger, die dunkel vor dem hellen Hintergrund wirkten, mit den Blütenblättern spielten. »Wenn ich kann«, erwiderte sie.


  Der Zauberer lächelte. »Die kluge Antwort einer alten Seele. Meine Frage lautet wie folgt: Was ist Euch von diesem Ort in Erinnerung geblieben?«


  Seine Worte verwirrten sie. Avalon schaute sich unsicher um und suchte eine plausible Erklärung: »Nichts. Ich bin noch nie hier gewesen. Hanoch hatte mich in einem Dorf hoch im Norden untergebracht, wo ich die ganze Zeit lebte.«


  »Nein, nein«, meinte der Zauberer und wedelte mit der Hand, als wollte er ihre Worte vertreiben. »Nicht aus diesem Leben. Ich meine Erinnerungen von früher. An was erinnert Ihr Euch?«


  »Nicht aus diesem Leben?«, wiederholte sie zögernd. »Ich verstehe nicht.«


  »Manche Menschen glauben, dass wir oft in denselben Körper zurückkehren. Sie sagen, jedes Leben sei eine Prüfung, um die Seele Gott näher zu bringen.«


  Sie erfasste den Gedankengang und hinterfragte dessen ketzerischen Inhalt. »Kein Himmel? Keine Hölle?«


  Der Zauberer lächelte wieder. Dieses Mal war es verhaltener. Seine Mundwinkel zogen sich vor Erheiterung nach oben. »Über dieses Thema lässt sich vortrefflich diskutieren. Doch ich würde meinen, dass die Hölle die Wiederkehr bedeutet, wenn man seine Prüfung nicht bestanden hat.«


  Der Geist hatte geweint, seine Worte berührten sie im Innersten. Unfreiwillig hatte sie Anteil an seiner Pein gehabt. Der Schwefelgeruch war Übelkeit erregend gewesen.


  »Wie würde meine Prüfung aussehen?«, fragte Avalon langsam und etwas ungläubig, während sie auf die Blume schaute, die er hielt.


  »Das könnt nur Ihr selbst sagen«, antwortete Balthazar. »Nur Ihr selbst werdet es erfahren. Die Antwort findet sich im tiefsten Innern Eures Herzens. Sucht dort danach.«


  Er verbeugte sich vor ihr und legte dabei beide Hände an die Stirn; dann überreichte er ihr die Blume.


  Sie nahm sie und starrte auf die symmetrischen Blütenblätter und den samtgrünen Stängel. Als sie wieder hochblickte, war der Zauberer gegangen und eilte mit weit ausgreifenden Schritten talabwärts, zurück nach Sauveur. Marcus blickte aus der Menge zu ihr. Sie wandte sich von ihm ab und stellte fest, dass die Mädchen eindeutig über sie redeten, ohne die Blicke von ihr abzuwenden.


  Plötzlich überfiel Avalon ein Gefühl tiefer Einsamkeit. Eine Einsamkeit, die sie seit ihrer Kindheit nicht mehr so stark empfunden hatte. Einsamkeit war ihr Feind, und sie hatte hart gegen sie angekämpft, um sie zu vertreiben – wie auch gegen alles andere, von Hanoch angefangen, was sie in die Knie zwingen wollte. Dass die Einsamkeit sie nun wieder packte, war keine willkommene Empfindung.


  In der Nähe stand ein Brombeerstrauch. Langsam spazierte sie darauf zu und bemerkte die Wolle, die überall daran hängen geblieben war. Es handelte sich um die Hinterlassenschaften eines Schafes, das unvorsichtigerweise in der Nähe gegrast hatte.


  Sie streckte die Hand nach einem Büschel aus. Leicht löste es sich von den Dornen und wog nur einen Hauch zwischen ihren Fingern. Ein größeres befand sich gleich dahinter. Auch danach griff Avalon. Ein Dorn piekste sie in den Finger.


  Avalon riss die Hand zurück und starrte auf den Blutstropfen, der am Einstich austrat. Völlig unsinnigerweise war sie plötzlich den Tränen nahe.


  »Oh, Mylady«, rief eine Mädchenstimme an ihrer Seite. »Ihr müsst Euch in Acht nehmen. Man sticht sich ständig an ihnen.«


  Das Mädchen klemmte sich seinen Korb, der mit Büscheln von Schafwolle gefüllt war, unter den Arm und nahm dann Avalons Hand, um den Kratzer zu untersuchen. Auch die anderen Mädchen hörten auf zu arbeiten und rückten an.


  »Nicht so schlimm«, meinte eine.


  »Drück das Gift heraus«, empfahl eine andere.


  »Ja«, stimmte das Mädchen zu, das Avalons Hand hielt, und fing an, ihren Finger zu drücken, bis ein großer runder Tropfen scharlachroten Blutes auf der kleinen Wunde stand.


  »Wenn man nichts macht, juckt es ganz fürchterlich«, erklärte das Mädchen.


  Avalon blickte auf ihre Hand hinunter, die mit festem Griff von der kleineren gehalten wurde. Sie bemerkte, dass die anderen Mädchen Tücher um ihre Hände und Finger gewickelt hatten. Alle hatten Kratzer, ganz viele.


  »Wahrscheinlich bin ich nicht sanft genug, dass die Dornen vor mir zurückweichen«, versuchte sie zu scherzen und bedauerte jäh, dass sie die Legende der Menschen hier auf die leichte Schulter nahm. Aber die Mädchen nahmen sie ernst. Sie schüttelten die Köpfe und versicherten ihr, dass sie gewiss genauso sanft sei wie jene erste Lady. Doch seit dem Fluch hätten sich auch die Dornen verändert, seien nicht mehr so biegsam und nett wie einst.


  Es war ein schmerzlicher Moment für sie – zu erfahren, dass diese vertrauensvollen Mädchen glaubten, sie sei eine wahr gewordene Legende; denn leider konnte sie für sie nichts tun und war ihrer Ergebenheit nicht wirklich wert.


  »Was ist passiert?« Marcus wollte wissen, was die Versammlung der Mädchen zu bedeuten hatte.


  »Nichts«, erwiderte Avalon, während sie dem Mädchen ihre Hand rasch entzog und die Wolle, die sie gesammelt hatte, in deren Korb legte.


  Wie ein Schwarm Stare stoben sie auseinander und sausten zurück zwischen die Sträucher.


  Marcus’ Körper versperrte ihr den Blick auf die Berge und den schwarzen Fels. Mit ernster Miene griff er nach ihrer Hand und untersuchte den Kratzer mit dem verschmierten Blutstropfen.


  »Man muss das Gift herausholen«, sagte er und hob ihren Finger an seinen Mund.


  »Ich weiß«, wehrte sie ab, doch schon schlossen sich seine Lippen um ihren Finger, und er begann, sanft daran zu saugen.


  Wie verzaubert stand sie vor ihm. Sie spürte das wilde Pochen ihres Herzens, die schockierenden, seltsamen Gefühle, die dieser Mann in ihr auslöste, seine Zunge an ihrem Finger, die Weichheit und Wärme seiner Lippen. Seine Lider waren gesenkt und warfen Schatten auf seine eisblauen Augen, die dadurch dunkler wirkten.


  Da war kein Schmerz, nur dieser heiße Sog. Die Einzigartigkeit seines intimen Tuns ließ sie bis ins Innerste erbeben und brachte alle Gedanken zum Schweigen, bis sie nichts mehr spürte als seine Berührung, sein Gesicht das Einzige war, was sie noch sah.


  Seine Lider hoben sich wieder; doch nach wie vor ließ er sie nicht gehen, sondern hielt sie gefangen, als hätte er sie mit Ketten an sich geschmiedet. Avalon spürte, dass sich etwas in ihr rührte. Jenes flüssige Verlangen, das nur er ihr schenken konnte, war wieder erwacht. In seinen Augen las sie denselben Gedanken. In deren Bläue flackerten Männlichkeit, Macht und der Schatten von etwas anderem, über das sie nicht nachdenken wollte. Etwas Besitzergreifendes.


  »Alles wieder gut?«, hauchte er gegen ihren Finger, den er immer noch dicht an seine Lippen hielt. Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern streckte auch ihre restlichen Finger, sodass ihre Handfläche offen war, und küsste sie dort.


  Ihre Hand brannte; ein tiefer, dunkler Schauder raste durch ihren Arm in ihren Körper, der sich noch enger an ihn und seine magnetische Hitze lehnte.


  Marcus verfolgte ihre Bewegungen. Weiterhin ihre Rechte haltend, hinterließ er eine Spur von Küssen bis zu ihrem Handgelenk. Dann ließ er sie los, umfasste ihren Hals und zog sie an sich.


  Der Kuss war süß und leicht. Er war nur eine Einladung zu mehr, weil sie sich im Tal befanden, inmitten von Beobachtern; deshalb konnte Marcus nicht das tun, was er eigentlich wollte – sie ins weiche Gras legen und lieben. Also gab er sich mit diesem einen Kuss zufrieden, der ein Versprechen auf das Kommende barg, ehe er sich von ihr löste.


  »Treulieb«, murmelte er.


  Avalon riss sich los. »Was?«, rief sie in höchster Not.


  »Treulieb«, wiederholte er. Dann schüttelte er den Kopf. »Es ist nur ein Kosewort, Mylady!«


  Er hatte keine Ahnung, woher es stammte, benutzte es nie. Und soweit er sich erinnern konnte, hatte er es auch noch nie jemand anders benutzen hören. Doch es schien wie für sie geschaffen. Es passte genau zu ihr, auch wenn er es sich bloß ausgedacht hatte. Und es zeigte Wirkung – unglücklicherweise die falsche. Avalon wurde aus jener Stimmung gerissen, in der er sie haben wollte; sie erinnerte sich wieder daran, was im Tal vorgefallen war und in welcher Situation sie sich befand.


  »Es ist nicht real«, betonte sie, während sie an ihm vorbei auf den Elf schaute.


  »Warum nicht?«, fragte Marcus und folgte ihrem Blick. »Warum nicht, Lady Avalon? Es sind schon merkwürdigere Dinge passiert. Diese tragische Geschichte steckt immerhin auch voller Romantik, findet Ihr nicht auch? Das sorgt für den Ausgleich. Eine hochwohlgeborene Dame, die aus Liebe heiratet ...«


  »Ja – und schaut, was es ihr gebracht hat«, stellte Avalon düster fest.


  Sie traten den Rückweg über die Wiese an. »Richtig«, gab er zu. »Die Geschichte endete nicht gerade glücklich. Zumindest nicht für den Clan.«


  »Für sie und ihren Laird auch nicht«, fügte sie hinzu, wobei ihr die Theorie des Zauberers über die Rückkehr in die jeweiligen Körper einfiel. Wenn das stimmte, waren der Laird und seine Gemahlin dann jetzt unter ihnen? Würden sie endlich ihr Glück behalten dürfen, wenn sie die Prüfungen bestanden?


  Treulieb hatte der Laird seine tote Gemahlin genannt.


  »Und was ist mit diesem Fluch, Mylord?«, unterbrach sie ihre eigenen Gedankengänge. »Euren Leuten mag es vielleicht nicht besonders gut gehen, aber ich würde nicht sagen, dass sie im Elend leben. Ich weiß sehr wohl, dass der Clan Kincardine Macht besitzt. Euch gehört das Ohr des Königs. Ihr habt Verbindungen zum Thron. Euer König Malcolm nahm sich ein volles Jahr, bis er vor Henry kapitulierte und in meine Rückkehr nach Hause einwilligte. Ein ganzes Jahr hat er gegen einen anderen König gekämpft, nur um Eurer Familie einen Gefallen zu tun. Das kann man doch nicht als Fluch bezeichnen.«


  Abrupt hielt er sie mit einem Blick an, der sie wünschen ließ, ihre Worte zurücknehmen zu können.


  »Glaubt Ihr, dass dies ein leichtes Leben ist, Avalon?«, fragte er mit zusammengekniffenen Augen. »Ist es das, was Ihr für Euch selbst wünscht? Es gibt kaum genug Essen für den Winter, kaum genug Wolle, um damit Handel zu treiben. Selbst Hanoch konnte kein Vermögen verwalten, das nicht existiert.«


  »Nehmt meines«, drängte sie ihn erneut. Erst ärgerte sie sich, dann schämte sie sich über das Gefühl. Sie fühlte mit ihnen allen – mit den Wollsammlerinnen, den mageren Frauen, den stolzen Männern. Es tat ihr weh, dass sie so nah am Rande der Bedürftigkeit lebten. Sie hasste es, dass er eine so geringe Meinung von ihr hatte und auch noch dachte, sie würde es nicht bemerken. »Ich gebe es Euch freiwillig.«


  »Wenn wir verheiratet sind, werde ich es annehmen.«


  Am Fuße des zerschmetterten Körpers des Elfen verlor Avalon die Fassung.


  »Ich kann Euch nicht heiraten!«, schrie sie. »Versteht Ihr das denn nicht? Ich kann nicht! Ihr bekommt alles – außer das!«


  Schweigen senkte sich über die Anwesenden. Ein Rabe kreiste über ihnen, landete auf einem Baum und beobachtete sie mit zur Seite geneigtem Kopf.


  Marcus begann zu lachen.


  Zuerst war es nur ein leises, tiefes Kollern, das sich zu seinem unverwechselbaren Klang ausweitete und lauter und lauter wurde, bis andere mit einfielen und schließlich eine Woge der Heiterkeit sie davontrug.


  Avalon spürte die Hitze in ihre Wangen steigen. Er lachte, weil er wirklich belustigt war. Das spürte sie deutlich. Und die anderen fielen aus Erleichterung in sein Lachen ein, weil der Laird das Temperament seiner eigensinnigen Braut so leicht abtat. Nun, einerseits war er selbst der Ausgeglichenere, anderseits nahm er ihre Haltung der Legende nach hin: In der hieß es nämlich, dass sie sich widersetzte, in die Familie einzuheiraten.


  Sie marschierte in Richtung Sauveur davon, weil sie wusste, dass man sie aufhalten würde, wenn sie eine andere Richtung einschlüge. Für einen Tag hatte sie genügend Demütigungen einstecken müssen.


  Er ließ sie gehen. Sie spürte seinen Blick den ganzen Weg über, während er fleißig weiterlachte.


  Die Leute starrten sie an. Insbesondere bei den Frauen meinte sie einen Hauch von Mitgefühl zu erkennen. Einige der Gesichter waren ihr inzwischen vertraut.


  Hanoch hatte den Haushalt des Cottages auf sehr wenige Personen begrenzt. Eine Verwalterin. Eine Köchin. Acht Männer, die sowohl als Diener als auch als Wächter fungierten. Und Ian, natürlich. Sogar wenn Hanoch nach Sauveur verschwand, war Avalon nicht in der Lage gewesen, Ian zu entkommen.


  Ian MacLochlan gehörte eigentlich nicht richtig zur Familie. Er war der Sohn eines Cousins dritten Grades eines Kincardines aus einem verbündeten Clan. Aber der wahre Grund, weshalb Hanoch ihn so bereitwillig akzeptiert hatte – sogar herzlich empfangen –, war, dass Ian auf eine Art und Weise kämpfte, gegen die niemand ankam. Und Ian wurde Avalons Lehrmeister.


  Er hatte nie erzählt, wo er jene seltsamen Griffe gelernt hatte. Man wusste nur, dass er lange außerhalb von Schottland gereist war und ferne Länder besucht hatte, deren Namen keiner aussprechen konnte. Viele behaupteten, er würde seine Geschichten erfinden. Sie meinten, Ian hätte einen leichten Stich und er sei nie weiter als bis nach England gekommen. Aber niemand konnte ihm seine Fähigkeiten bei einem Kampf Mann gegen Mann absprechen.


  Als das Kind Avalon ihn kennen lernte, war er grau und mürrisch. Und die Zeit hatte diese Eigenschaften noch verstärkt. Er war ein gnadenloser Lehrmeister gewesen. Auf seine Weise trat er genauso hart wie Hanoch auf; denn die beiden Männer hatten einen Pakt geschmiedet, dieses Mädchen zu ihrem eigenen Wunder zu machen. Aus einem sanften Kind wollten sie die Kriegsmaid meißeln, die die Leute brauchten.


  Ian war tot. Tatsächlich starb er bereits, kurz bevor sie Schottland verließ; deshalb wusste sie, dass es stimmte. Andernfalls wäre sie wohl jedes Mal zusammengezuckt, wenn sie eine Stimme gehört hätte, die der seinen ähnelte. Ian und Hanoch waren diejenigen gewesen, nach denen man hatte Ausschau halten müssen. Die Wächter wurden in regelmäßigen Abständen ausgewechselt, sodass sie nie eine engere Beziehung zu ihnen hatte aufbauen können. Die Köchin wohnte nicht im Cottage, sondern besaß eine eigene Hütte im Dorf und eine Familie, um die sie sich kümmern musste.


  Ihre einzig wahre Gefährtin war die Haushälterin namens Zeva. Unter all den Gesichtern, die sie so aufmerksam beobachteten, ähnelte keines Zevas. Vielleicht war sie auch schon tot.


  Nur Zeva brachte ihr je Mitgefühl entgegen. Wenn die Männer nicht da waren, öffnete sie insgeheim die Tür zum Besenschrank, um dem darin eingesperrten Kind Speisen und Wasser hineinzureichen. Nur Zeva hatte ein paar Tränen vergossen, als Avalon mit vierzehn ging. Sie hatte ihr alles Gute gewünscht und gehofft, sie bald wieder zu sehen.


  Doch die mittlerweile resignierte Avalon war nicht darauf eingegangen. Gleichgültigkeit stellte ihre wichtigste Verteidigung dar, und nicht einmal für Zeva würde sie sie wieder ablegen.


  Nein, Zeva war nicht da, weder auf der Wiese hinter ihr noch in der Menschenmenge ringsum.


  Sie wusste nicht recht, was sie fühlte. Hätte Zeva im Tal mit den anderen gelacht? Oder wäre sie im Gedenken an das kleine Mädchen mit den blau geschlagenen Augen und dem geschundenen Körper, das die Dunkelheit hasste, still geblieben? Vielleicht hatte nur Zeva sie je verstanden.


  Während sie zur Burg zurückging, die ihr Gefängnis war, grübelte Avalon über die Ironie des Schicksals nach, dass es ihr so lange gelungen war, ihre sorgfältig bewahrte Gelassenheit beizubehalten, um sie ausgerechnet bei Marcus Kincardine zu verlieren. Marcus Kincardine: der Mensch, bei dem sie ihren Panzer der Gleichgültigkeit am nötigsten brauchte, durchbrach ihn sozusagen mühelos.


  Ein Reiter galoppierte ihr auf der Straße nach Sauveur entgegen. Er war ein Kincardine; sein hinter ihm flatternder Tartan wies ihn eindeutig aus.


  Er brachte aufregende Nachrichten, und sein Anblick ließ aufs Neue ein sanftes Wogen durch die Menge gehen. Anhand der durcheinander wirbelnden Gedanken um sie herum erkannte Avalon, dass er einer der Kundschafter war. Wenn er so schnell auf die Burg zuritt, musste er eine dringende Meldung haben.


  Die sie betraf.


  Der Kundschafter war sich der Aufmerksamkeit aller bewusst, und ein Teil von ihm freute sich darüber, doch der Rest von ihm ermahnte ihn an seine Pflicht. Er musste den Laird finden, um ihm von der Gruppe von Männern zu berichten, die sich näherte.


  Die Chimäre blinzelte und ließ sie einen fernen Blick auf das werfen, was der Kundschafter gesehen hatte. Es waren zehn Reiter mit drei unterschiedlichen Bannern, darunter das von Malcolm selbst, das sie beschützen würde. Die anderen beiden Banner kannte der Kundschafter nicht, im Gegensatz zu Avalon. Das eine trug das Wappen von König Henry, das andere war das rote Kreuz des Papstes.


  In der allgemeinen Erregung stieg auch in ihr ein Beben auf. Jedoch aus anderen Gründen.


  Man würde sie retten! Die Könige und die Kirche wollten sie retten!


  Marcus war von der Wiese heruntergekommen. Mit einer winzigen Geste ließ er Wächter sie in ihre Mitte nehmen. Die großen Männer bildeten einen engen Kreis um sie.


  Der Kundschafter stieg ab, verbeugte sich vor Marcus und begann zu sprechen. Es versammelten sich immer mehr Menschen, sowohl Männer als auch Frauen an Ort und Stelle. Als der Kundschafter seine Erzählung fortsetzte, keuchten die Frauen entsetzt auf und blickten zu Avalon, die ihre Furcht spürte. Die Männer zeigten ihre Gefühle nicht so deutlich, doch sie waren genauso besorgt.


  Nur Marcus schien die Gelassenheit selbst. Er lauschte dem Mann, ohne ihn zu unterbrechen, und nickte gelegentlich. Am Ende sagte er etwas zu dem Kundschafter und ließ ihn dann stehen. Er kam zu Avalon, die sich von Männern umringt sah.


  »Bringt sie auf die Burg«, befahl er und tauchte in der Menge unter.
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  Avalon brauchte die Stimme der Chimäre nicht, um zu wissen, was nur wenige Stunden später vor sich ging. Sie schloss aus der Stille der Wände, dass alle Einwohner von Sauveur voll vom Besuch der Gesandten in Anspruch genommen waren. Die Gruppe bestand aus einem Abgesandten jeden Königs, zwei Männern, die die Kirche geschickt hatte, und sechs Wächtern.


  Malcolms Wächter hatten sich ohne weiteres unter die Bewohner der Burg gemischt. Sie hatten weder Essen noch Whiskey verschmäht und schienen sehr fröhlich, erzählte Nora, eine der Kammerjungfern, die Avalon aufwarteten. Auf Geheiß der Braut eilte Nora geschäftig hin und her, um so viele Einzelheiten, wie sie konnte, in Erfahrung zu bringen und Avalon zuzutragen.


  Greer, auch eine Bedienstete, half ihr dabei und berichtete, dass der Laird nun seit über einer Stunde mit den Reisenden berate und bisher kein Schreien und Fluchen erklungen sei.


  »Vielleicht wollen sie ja nur schauen, ob Ihr gut behandelt werdet«, meinte sie hoffnungsvoll, während sie zur Braut blickte, die neben dem Kamin stand.


  »Vielleicht«, bestätigte Avalon und biss sich auf die Zunge, um den Schwall der Worte zurückzudrängen, die in ihr aufstiegen. Freiheit! Rettung! Lebe wohl, Legende!


  Greer stellte eine Schüssel Eintopf auf den einzigen Tisch im Zimmer.


  »Nehmt zumindest einen kleinen Bissen zu Euch«, empfahl sie. »Ihr müsst etwas essen.«


  »Das werde ich.«


  Aber die gute Seele war erst zufrieden, als Avalon die Schüssel nahm und einen Löffel voll aß. Es schmeckte nach nichts, aber sie lobte das Gericht trotzdem, was Greer erfreute.


  Als die Frau gegangen war, stellte Avalon den Teller wieder hinab und ging zum Fenster. Sie kletterte auf das Bett, um nach draußen zu schauen. Die dünne Wolkendecke von vorhin trug nun schwer an ihrer Regenlast und hatte die Farbe verglühter Holzkohle angenommen. Weitere Güsse standen bevor. Kalte Luft strömte durch die Öffnung, und der Windhauch kühlte ihre erhitzte Haut nur wenig.


  Bald wäre es vorbei. Die Gesandten verlangten ihre Freilassung, und früher oder später würde Marcus nachgeben müssen.


  Sie könnte diesen Ort ein für alle Mal verlassen, würde ihr Kloster finden, sich dorthin zurückziehen und auf den richtigen Moment warten, um nach Trayleigh zurückzukehren ...


  Eine unerfreuliche Erinnerung drang in Avalons Träume.


  Die kleine Wollsammlerin im Tal war wirklich besorgt gewesen über Avalons Verletzung, die diese sich am Dornengestrüpp zugezogen hatte. Sie beachtete ihre eigenen Beschwerden nicht mehr, um sich um die Braut zu kümmern. Etwas, das dem Mädchen jeden Tag passierte, sollte Avalon nicht erleiden, und das junge Ding hatte den Schmerz der Braut fast wie ihren eigenen empfunden.


  Avalon musste dafür sorgen, dass Sauveur Hilfe erhielt. Sie würde Schafe, Geld, Getreide und was immer sie konnte schicken. Nun war ihr klar, dass sie den Clan nicht gänzlich verlassen konnte. Man durfte sie doch nicht für das Elend ihrer Kindheit oder für das Verhalten ihres alten Laird verantwortlich machen! Nicht einmal für die alte Legende, die sie aufrechterhielt.


  Hier tat Hilfe Not. Doch Avalon würde sie von England aus schicken.


  Die Tür öffnete sich. Es war der Zauberer, der sich wie immer tief vor ihr verbeugte.


  »Man ruft nach Euch, Mylady«, verkündete er. »Wollt Ihr mitkommen?«


  Endlich.


  Den größten Teil der Burg hatte sie noch nicht gesehen, und die Säle, durch die sie jetzt geführt wurde, waren ihr unbekannt, obwohl sie den gleichen Stil wie die große Halle aufwiesen. Gewölbte Decken. Schwarzgraue Pfeiler. Die meisten Türen waren geschlossen, und am Ende des größten Saals hielten sie vor einer dieser Türen an. Es wimmelte von Männern, und die Frauen standen am Rand. Avalon machte im Hintergrund Nora aus. Sie unterhielt sich leise mit einer Kameradin. Doch die meisten verharrten in Schweigen und versuchten angestrengt, die Geräusche hinter der verschlossenen Tür aufzufangen.


  Sie wichen zur Seite, als der Zauberer sie nach vorn führte. Jeweils zwei Wachtposten standen zu jeder Seite der Tür – Engländer von Henry, Schotten von Malcolm. Malcolms Männer lehnten entspannt an der Wand und schienen nichts gegen noch mehr Whiskey zu haben. Henrys Männer standen unerschütterlich aufrecht, aufmerksam und unglücklich daneben. Sie bemerkten sie sofort und musterten unverfroren die Schönheit, deren Schicksal gekrönte und heilige Häupter aufgescheucht hatte.


  Avalon trat vor und öffnete die Tür selbst, wobei sie die verdutzten Wachtposten einfach nicht beachtete.


  Vier Männer saßen an einem langen Tisch aus poliertem Holz. Hinter ihnen standen zwei weitere Schutzleute. Diese gehörten zur Kirche und waren schwer bewaffnet. Marcus stand vor ihnen allen, und ehe Avalon noch einen weiteren Schritt tun konnte, witterte sie die Gefahr, die sich um sie zusammenbraute.


  Marcus war außer sich vor Wut. Diese Empfindung wand sich wie eine Schlange um ihn. Sein Zorn beutelte ihn so heftig, dass er nahe daran war, vor ihren Augen in zwei Teile zu zerbersten. Er glühte vor Wut und wurde zu einem Teil von ihr.


  Fröstelnd spürte sie, dass noch etwas anderes da war, was keiner sehen konnte. Weder die Wachtposten noch die Männer mit ihrer ganzen Selbstgefälligkeit am Tisch. Und leider nicht einmal der Zauberer.


  Marcus war nahe daran zusammenzubrechen, in tausend Stücke zu zerspringen, und das, was übrig blieb, würde sich nicht mehr kontrollieren lassen. Die Wächter würden ihn überwältigen, ehe seine eigenen Männer eingreifen könnten.


  Instinktiv wusste Avalon, dass Marcus’ Schlange sich unterschied von der Last, die sie mit sich herumtrug. Die vergleichsweise harmlose Chimäre war immer in ihr, hatte aber noch nie so von ihr Besitz ergriffen. Doch die Schlange hatte diesen Mann vollständig im Griff. Sie war dabei, ihn zu vernichten.


  Avalon wusste nicht, was sie tun sollte. Die Gedanken an ihre eigene Rettung traten in den Hintergrund, bis sie nur noch Marcus und die dämonische Schlange sah, die sonst keiner außer ihr wahrnahm.


  Er hörte sie hereinkommen und drehte ihr den Kopf zu. Aus seinen Augen starrte die Schlange sie verständnislos an. Es war eine Bestie ohne Weitsicht.


  Gegen ihren Willen setzten sich ihre Füße in Bewegung. Sie fixierte die Schlange und blickte dann zu den anderen Männern, den Gesandten von Malcolm und Henry sowie den beiden Männern der Kirche.


  Diese Kirchendiener! Dort lauerte die Gefahr, erkannte sie. Die forderten den Dämon heraus.


  Sie trugen das Wappen der Rechtschaffenheit. Auf ihre weißen Tuniken war das rote Kreuz gestickt und darunter trugen sie Kettenhemden. Sie waren weder alt noch jung, und auf ihren Lippen lag Prüderie, sie hatten beide den gleichen frömmlerischen Blick. Äußerlich zwar harmlos, hatten sie doch etwas auf dem Gewissen, das dieses bedrohliche Wesen aus Marcus hervorlockte.


  »Lady Avalon d’Farouche?«, fragte einer der beiden näselnd.


  Die Schlange in Marcus rollte sich zusammen.


  »Ja«, erwiderte Avalon. Sie trat neben Marcus, sodass er sie aus dem Augenwinkel heraus sehen konnte. Vielleicht würde es ihm helfen.


  Henrys Gesandter lehnte sich vor und deutete auf das orangefarbene Tuch, das ihren Arm entlastete. »Seid Ihr verletzt, Mylady?«


  Marcus richtete seinen Blick auf den Mann und sein wachsender Zorn suchte sich ein neues Ziel.


  »Es war ein Unfall«, berichtete sie. »Nichts weiter.«


  »Wofür ist dann die Schlinge da?«, fragte der Mann des Papstes.


  Sie zuckte die Schultern. »Nur eine Vorsichtsmaßnahme. Eigentlich brauche ich sie gar nicht.«


  Wenig überzeugt blickten die vier sie an. Henrys Abgesandter strich sich über den Bart. Avalon spürte, wie sich die Schlange noch weiter anspannte.


  Es brauchte nicht mehr viel, dann würde er explodieren. Sie musste nicht zu Marcus hinschauen, um zu bemerken, dass es schon anfing. Sogar durch ihren eigenen Körper strömte die Gefahr, die archaische Bedrohung, die dunkler und dunkler zu schwärzestem Groll anschwoll. Das Gefühl ließ ihr Herz rasen und ihr Atem kam kalt und stoßweise.


  So konnte sie ihn nicht sterben lassen – nicht dafür. Nicht ihretwegen.


  Avalon heuchelte Gelassenheit, zog ihren Arm aus der Schlinge, streckte ihn und tat gelangweilt. Ihre Schulter schrie vor Schmerz. Doch sie nahm das orangefarbene Tuch und ließ es, stolz auf die fließende Bewegung, zu Boden fallen.


  »Mir geht es gut«, versicherte sie den Männern.


  »Lady Avalon«, sprach nun der ältere Botschafter des Papstes. »Uns wurde gesagt, Ihr seid gewaltsam entführt und gegen Euren Willen hierher gebracht worden. Stimmt das?«


  »Ja«, bestätigte sie nach einer kürzeren Pause.


  »Warner d’Farouche hat sich mit einer offiziellen Beschwerde an die Kirche gewandt. Er behauptet, er hätte schon vorher eine Vereinbarung mit Euch getroffen. Stimmt das auch?«


  »Vorher?« Diesmal zögerte sie länger und suchte nach einer vernünftigen Antwort.


  Marcus drehte sich zu ihr um. Trotz ihrer äußeren Gelassenheit erwiderte sie seinen Blick mit Bangen. Die Schlange war nahe daran, sich zu erheben.


  Vielleicht begannen auch die Männer, die Gefahr zu spüren. Der päpstliche Würdenträger hub wieder zu sprechen an.


  »Wir werden uns jetzt allein mit Euch unterhalten, Mylady.«


  »Nein«, zischte die Schlange drohend.


  »Wir werden uns mit der Lady allein unterhalten, Mylord!« Unklugerweise beharrte Henrys Mann darauf.


  Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde legte sie ihre Hand auf seinen Arm, doch es war schon fast zu spät. Sie spürte die Anspannung seiner Muskeln, die bereit waren loszuschlagen. Er strahlte tödliche Entschlossenheit aus.


  »Mylord«, sagte sie, und über ihren Geist vermittelte sie ihm ihre Gedanken.


  Das unterbrach seine Konzentration für die Sekunde, die sie brauchte. Seine hellen Augen flogen wieder zu ihr und zeigten für einen Moment Unsicherheit.


  »Ich wähle nun etwas als Gunstbeweis, Mylord«, verkündete sie ruhig.


  Die Schlange schwankte, geschwächt durch ihre Forderung. Avalon nutzte ihren Vorteil und redete auf den Mann ein, der ihr, wie sie wusste, aufmerksam zuhörte. »Ihr sagtet, Ihr würdet mir eine Gunst gewähren.«


  Die anderen Männer schwiegen. Alle beobachteten die Szene wie gebannt.


  »Es ist nicht viel, worum ich bitte.« Avalon schaute um sich auf der Suche nach einer Eingebung, die sie in der Gestalt des Zauberers fand, der in der Nähe der Tür stand. »Lasst ihn hier bei mir, wenn Ihr meinen Aussagen nicht traut!« Sie nickte Balthazar zu und wandte sich dann wieder an die Exzellenzen. »Sicherlich sind alle damit einverstanden, nicht wahr, meine Herren?«


  »Ja.« Zum ersten Mal ergriff Malcolms Mann das Wort. Sein Blick über den Tisch forderte die anderen heraus. »Das sind wir.«


  Marcus rührte sich erst, als Bal neben ihn trat und ehrerbietig seine einzigartige Verbeugung mit den an den Kopf gelegten Händen vollführte. Der Laird hatte die Hände zu Fäusten geballt und blickte auf ihn hinunter.


  Bal sagte irgendetwas in einer fremden Sprache, deren Silben alle ineinander übergingen. Daraufhin drehte Marcus sich zu den Männern um und nickte steif zum Abschied.


  Avalon nahm an, dass es jetzt besser gehen würde. Die Schlange hatte sie beruhigen können, und Besonnenheit würde wieder die Führung übernehmen. Das nächste Mal, wenn sie ihn sähe, wäre Marcus ganz der Alte. Sie spürte, wie ihr Körper sich allmählich wieder entspannte.


  »Was für einer seid Ihr überhaupt?«, verlangte einer der Kirchenmänner zu wissen, der Balthazars Tätowierungen und seine gebräunte Haut registriert hatte.


  »Nur ein Diener, Euer Gnaden, aus dem Heiligen Land«, erwiderte der Zauberer, und Avalon fragte sich, ob ihnen der Widerspruch in seinen Worten nicht auffiel.


  Doch das tat es nicht. Der Mann verwies Balthazar mit einer herrischen Geste in eine Ecke.


  »Vom Kreuzzug des Kincardine«, erläuterte sein Begleiter, und die Abgesandten der Könige gaben mit ihren Blicken zu verstehen, dass sie verstanden hatten.


  Der Zauberer verbeugte sich abermals, zog sich zurück und verschmolz mit den Schatten des Raumes.


  »Lady Avalon«, begann der ältere Kirchenmann, derjenige, der die königliche Abkunft des Zauberers nicht erkannt hatte. »Eure Cousins, Lord d’Farouche und sein Bruder Warner d’Farouche, haben bei den Majestäten von England und Schottland sowie Seiner Heiligkeit, dem Papst, Klage eingereicht. Sie behaupten, dass Ihr ihnen zu Unrecht weggenommen worden seid. Angeblich hätten sie schon vorher eine Vereinbarung mit Euch getroffen.«


  »Um was für eine Vereinbarung handelt es sich?«, fragte sie.


  Der andere kirchliche Würdenträger unterbrach das Gespräch. »Bevor wir diese Unterhaltung fortsetzen, Mylady, müssen wir Euch eine grundsätzliche Frage stellen. Seid Ihr ...« Er brach ab, während sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten, dann räusperte er sich. »Es geht darum, ob Ihr auf irgendeine Weise kompromittiert worden seid, Lady Avalon?«


  Narren! Würde sie nach einer Vergewaltigung hier wie eine Statue vor ihnen stehen? Hätte sie ihnen nicht längst durch einen Hinweis ihre Verzweiflung offenbart?


  »Ich bin in gar keiner Weise kompromittiert worden«, erklärte sie mit fester Stimme.


  Alle Männer sahen erleichtert aus. Der Ältere fuhr fort.


  »Sehr gut, Euer Ladyschaft! In diesem Falle muss ich Euch davon in Kenntnis setzen, dass um das Wesen Eurer Verlobung ein heilloses Durcheinander herrscht. Natürlich ist der Anspruch der Kincardines dokumentiert. Es besteht kein Zweifel daran.«


  »Ja«, bestätigte Malcolms Mann grollend.


  »Aber Lord d’Farouche sagt, dass seines Bruders Anspruch den der Familie Kincardine aufhebe. Er pocht auf das Treuegelöbnis. Bereits mit Eurem Vater habe er eine Vereinbarung getroffen, die vor derjenigen mit Hanoch Kincardine besiegelt wurde. Das aber bedeutet, dass Ihr mit Warner d’Farouche verlobt seid.«


  Unglaublich. Das konnte sie sich, trotz der Tatsache der Entführung, nicht gefallen lassen.


  »Von solch einer Vereinbarung habe ich noch nie etwas gehört«, erklärte sie den Männern. »Welche Beweise hat er dafür?«


  »Er sagt, er hätte Papiere, Mylady. Gegenwärtig kümmert er sich um deren Beschaffung.«


  Der Begleiter lehnte sich, auf seine Ellbogen gestützt, nach vorn. »Bis diese Sache geklärt ist, Lady Avalon, werdet Ihr unter der Obhut der Kirche stehen. Wir werden entscheiden, wer das Recht auf Eure Hand hat.«


  Das war die Lösung, für die sie vor nicht einmal einer halben Stunde gebetet hatte. Sie würde mit ihnen ziehen können, ohne dass ihr etwas geschah, und ihnen in einem günstigen Moment entwischen.


  Aber damit würde sie den Leuten von Sauveur nie helfen können. Nie wieder hätte sie Zugriff auf das Vermögen, das ihr gehörte. Es würde keine Hilfe für die Kincardines geben, kein Getreide, keine Schafe und kein Geld, genau dies jedoch hatte sie geplant, um ihre heimliche Schuld zu begleichen, die sie empfand, weil sie diese Leute im Stich ließ. Menschen, die sie mit solch verzweifelter Hoffnung angeblickt und sie mit so rührender Freundlichkeit bedacht hatten.


  Es bestand aber auch die Gefahr, wenn sie sich der Obhut der Kirche anvertraute, dass es Bryce und Warner gelang, diese von ihren Lügen zu überzeugen, und sie am Ende doch noch alles bekamen, was sie erlisten wollten.


  Und das wäre unerträglich.


  Sie würde alles andere lieber tun, als dem mörderischen Cousin ihr Vermögen und ihr Schicksal zu überlassen. Lieber würde sie sterben! Lieber würde sie ...


  ... hier bleiben.


  Ja, hier auf Sauveur bleiben und warten! Beobachten! Die Zukunft planen – hier oben im Hochland, fern von Bryce, fern der Kirche, würde sie zumindest einen Teil davon in die eigene Hand nehmen und den Kincardines auf manche Weise helfen können, ehe sie sich entschlösse zu verschwinden.


  »Es tut mir Leid, meine hohen Herren«, setzte Avalon an im Vertrauen auf eine Eingebung. »Ich fürchte, dass ich nicht mitkommen kann. Vor kurzem bin ich vom Pferd gestürzt und kann deshalb zur Zeit nicht reisen.«


  »Was soll das?«, brauste Henrys Mann auf. »Ihr sagtet, Euch gehe es gut!«


  »Meine Schulter ist in Ordnung, lieber Herr. Mit ...« Es gelang ihr zu erröten und ihre Worte kamen nur stockend, als würde die Schüchternheit sie überwältigen. »Mit meiner Seite ist nicht alles in Ordnung, hoher Herr! Ihr könnt diesen Mann danach fragen.« Sie wies auf den Zauberer. »Er ist es, der mich versorgt hat.«


  »Diener«, bellte Henrys Mann. »Komm her.«


  Balthazar trat, sich erneut verbeugend, vor, und Avalon staunte über seine Selbstbeherrschung.


  »Ist es wahr, dass die Lady verletzt ist, Diener?«


  »Jawohl, Herr! Sie fiel von einem stürmischen Ross und hat sich dabei die Rippen gebrochen. Wenn sie reiten müsste, würde sie das sehr schwer ankommen.«


  »Ach ja«, schnarrte der Mann. »Und wie willst du eine gebrochene Rippe von einem Loch im Himmel unterscheiden, Diener?«


  Balthazar zeigte keinen Ärger, sondern behielt seinen ruhigen Tonfall bei. »Ich bin mit meinem Herrn aus einem fernen Land hierher gereist, Sir. Studieren konnte ich bei Heilern in Alexandria und Byblos. Und ich habe mit ihnen in Jerusalem praktiziert.«


  »Bestimmt heidnische Zaubereien«, brummte der ältere Kirchenmann.


  »Ich habe vor der Großen Kirche im Heiligen Land gestanden, Euer Exzellenz. Auf meiner Pilgerfahrt nach Bethlehem habe ich mein Kreuz selbst getragen.«


  »Aber dein Äußeres weist dich als Heiden aus«, warf Henrys Mann ihm vor. »Du trägst das Teufelsmal auf deinem Gesicht!«


  »Bei meinem Volk ist es Sitte, sich zu tätowieren. Es wurde gemacht, bevor ich konvertierte. Ich trat in das Kloster des heiligen Simeon ein.«


  »Ein Kopte?« Der jüngere und der ältere Kirchenmann sahen erst einander an, dann wandten sie sich wieder dem Zauberer zu.


  »Also bist du ein christlicher Mönch?«, fragte der Ältere.


  »Ich trage das christliche Zeichen.« Ohne Eile öffnete Balthazar sein Gewand, das am Hals zusammengehalten wurde.


  Über die ganze Breite seiner Brust spannte sich unverkennbar ein eintätowiertes Kruzifix.


  »Noch ein Mal, doch das unseres Herrn«, sagte der jüngere Kirchenmann fast bewundernd.


  »Der koptische Glaube neigt zum Mystizismus«, meinte der Ältere zweifelnd.


  Der Jüngere unterbrach ihn. »Doch sie gehören auch dem Christentum an. Ein Mönch würde uns, egal aus welchem Orden er stammt, nie hintergehen.«


  »Nach wie vor befinden wir uns in einer misslichen Lage«, regte der Ältere sich auf. »Wir können die Lady nicht hier lassen; aber anscheinend können wir sie auch nicht mitnehmen. Hingegen, wir können auch nicht bleiben. Das ist eine ganz vertrackte Situation!«


  »Wenn ich vielleicht zu Diensten sein darf, Euer Exzellenz.« Der Zauberer ordnete seine Gewänder und verbarg damit das Kruzifix wieder. »Ich biete an, an Eurer Stelle auf die Lady aufzupassen. Ich werde ihr Beschützer sein.«


  Zweifellos überraschte dieser Vorschlag die Männer. Doch Avalon konnte sehen, dass sie die Idee nicht völlig abwegig fanden. Sie steckten die Köpfe zusammen und tuschelten miteinander.


  Avalon warf Bal einen Blick zu. Wieder einmal schenkte er ihr ein kaum merkliches Lächeln, das er sofort wieder von seinem Gesicht verschwinden ließ und seine Aufmerksamkeit den hohen Herren widmete.


  »Ich sehe keinen Grund, warum nicht.« Malcolms Mann stand auf und trat vom Tisch zurück. »Das ist die beste Lösung. Er ist ein Mann Gottes, ein Mann der Kirche – der sein Wort nicht bricht.«


  Die anderen erhoben sich ebenfalls. »Er wird den Kincardine begünstigen«, wandte Henrys Mann, nicht völlig überzeugt, ein.


  »Kann er eigentlich nicht«, meinte der jüngere Kirchenmann. »Er ist neutral wie die Kirche, nicht wahr ...«


  »Balthazar, Euer Exzellenz«, sprang der Zauberer ein.


  »Da habt Ihr es. Ein guter christlicher Name. Besser könnten wir es nicht einrichten.«


  Der ältere Kirchenmann näherte sich ihr. »Mylady, es schmerzt mich, von Eurer Verletzung zu hören. Aber Ihr beteuert, dass man Euch nicht schlecht behandelt hat, und wir möchten nicht hier verweilen. Man hat uns untersagt, die Nacht auf Sauveur zu verbringen, sondern umgehend zurückzukehren.«


  Avalon nickte zum Zeichen des Verstehens.


  »Ich bete darum, dass Euer Diener, der geschworen hat, Euch so zu schützen, wie wir es tun würden, um Euch sein wird. Wenn wir Neuigkeiten haben, werden wir wiederkommen.«


  »Und ich vertraue darauf, dass sich die Angelegenheit schnell klären lässt«, murmelte sie.


  »Das tue ich auch. Ehe wir gehen – gibt es etwas, das wir Euren Cousins ausrichten sollen?«


  »Nur dass ich für ihre Gesundheit bete, Mylord«, erwiderte sie gelassen.


  »So sei es denn.«


  Avalon machte einen Knicks und fügte noch hinzu: »Würdet Ihr liebenswürdigerweise auch Lady Maribel auf Gatting benachrichtigen, dass es mir gut geht und dass ich ihr alles Gute wünsche?«


  »Selbstverständlich gern, Lady Avalon!«


  Sie knickste erneut, diesmal vor allen, und wandte sich zur Tür. Mit raschelnden Gewändern folgte ihr Balthazar. In dem Moment, als sie ihre Hand auf den Türgriff legte, drehte sie sich doch wieder um, als sei ihr gerade etwas eingefallen.


  »Oh, hohe Herren, vergebt mir! Ich habe noch eine Bitte.«


  Erwartungsvoll schauten sie sie an.


  »Wollt Ihr meinem Cousin mitteilen, dass ich meine Kleider auf Sauveur brauche, solange ich mich hier aufhalte? Ich habe nur ein einziges Gewand, und das bereitet mir etwas Unbehagen. Auf Trayleigh befinden sich ein paar Truhen. Die Zofe, die ich dort hatte, wird wissen, welche ich meine. Ich wäre sehr dankbar, wenn man sie mir schicken könnte.«


  Die hohen Herren verneigten sich vor ihr, aber sie fürchtete, dass es noch nicht reichte. Avalon bemühte sich, die Gedanken, die Malcolms Mann durch den Kopf gingen, auszublenden, als sie wieder sprach.


  »Sagt meinem Cousin, dass ich alles lieber als diesen Tartan tragen würde. Ich bin sicher, dass er das nachvollziehen kann.«


  Sie ging, ehe der Gesandte des schottischen Königs den Affront in seiner ganzen Tragweite begriff.


  Balthazar schloss die Tür fest hinter ihnen.


  Avalon suchte wieder ihr Zimmer auf, weil sie keinen anderen Ort wusste, wo sie hätte hingehen können. Davon abgesehen brauchte sie etwas Zeit, um über die jüngsten Ereignisse nachzudenken. Balthazar folgte ihr. Er war ein stummer Zeuge der Tatsache, dass sie aus einem Impuls heraus, über den sie bestimmt nie hinwegkommen würde, sämtliche früheren Pläne aufgegeben hatte.


  Der kleine Raum hatte sich in der Zwischenzeit nicht verändert. Die Schüssel mit dem Eintopf stand immer noch auf dem Tisch. Das schmale Fenster zeigte genau dieselben schweren Wolken, die ihren Regen nicht abgeben wollten.


  Der Zauberer ging voraus, ließ sie eintreten und blieb dann stehen, als ob er noch etwas erwartete.


  Avalon warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Habt Ihr wohl noch ein Tuch?«, fragte sie.


  Aus irgendeiner verborgenen Tasche zog er eines hervor. Dieses Mal handelte es sich um ein leuchtend rosafarbenes, das mit einem silbernen Faden bestickt war.


  Gegen ihren Willen musste sie lächeln. Sie hielt still, während er es um sie schlang und ihr half, ihren Arm hineinzulegen.


  »Eine tapfere Vorstellung«, kommentierte der Zauberer.


  »Ich habe keine Vorstellung geliefert«, stritt Avalon ab. »Was war mit Eurem Herrn geschehen?«


  »Warum, Herrin, was meint Ihr?«


  Avalon testete die Haltbarkeit ihrer neuen Schlinge, rückte sie zurecht, bis sie mit der Lage zufrieden war. Nachdenklich schaute sie zu dem Zauberer auf und beschloss dann, ihren Instinkt zu testen.


  »Ein Dämon ist in Marcus Kincardine«, sagte sie.


  Der Zauberer hob eine Braue und prüfte den Türriegel, damit ihre Worte nicht bis zum Wachtposten drangen, der draußen stand.


  »Ihr müsst davon wissen. Ihr seid ein heiliger Mann und mit ihm gereist!«


  »Sprecht Ihr von einem unheiligen Dämon?« In Balthazars leichthin geäußerten Worten schien eine unterschwellige Bedeutung zu stecken.


  In ihrem Geist erschien das Bild ihrer Chimäre, eines Wesens aus Dunst und Rauch, das ihr Feind und gleichzeitig ihr Verbündeter war. Aber in Wirklichkeit war sie nicht böse. Genauso wenig wie die Schlange in Marcus.


  »Nicht unheilig«, meinte sie. »Aber mächtig. Ich habe es selbst gespürt, als ich vor diesen Männern neben ihm stand.«


  »Was habt Ihr gespürt?«, beharrte der Zauberer.


  »Eine Schlange«, gab sie nach einigem Zögern Auskunft. »Sie hatte ihn völlig vereinnahmt.«


  Balthazar legte seine Hände vor seinem Körper zusammen. »Mylady hat ein besonderes Einfühlungsvermögen.«


  »Was ist das für ein Ding? Es hatte so vollständig von ihm Besitz ergriffen, dass ich um sein Leben fürchtete. Er hätte, ich weiß nicht was, anstellen können. Er war ... nicht er selbst.«


  »In jedem von uns steckt solch ein Ding. In jedem von uns ist die Neigung, Gutes und Böses zu tun. Doch in einigen wendet sich das Böse und quält nur den Geist im Innern.«


  »Warum ist das so?«, flüsterte Avalon.


  »Die Folge eines ungewöhnlichen Vorfalls. Eine geschundene Seele. Das ist meine Vermutung.«


  »Ihr wisst es nicht?«


  »Jemand anders muss Euch die Ursachen hierfür nennen, Herrin.«


  Der Zauberer neigte sich vor ihr zum Abschied.


  »Würdet Ihr Eurem Herrn bitte sagen, dass ich mit ihm sprechen möchte?«, brachte Avalon noch schnell hervor, bevor er sie verließ.


  »Das werde ich, Herrin.«


  Nun saß sie allein da. Der Eintopf war kalt und fest geworden, doch aus Gewohnheit aß sie ihn trotzdem in kleinen Happen auf. Dabei beobachtete sie die Wolken draußen, die sich immer weiter auftürmten und deren dunkles Grau sich allmählich nach unten verschob. Ferne Donnerschläge erschütterten das Firmament.


  Sie spürte, dass er den Raum betrat; doch er machte sich nicht bemerkbar. Die Tür schwang geräuschlos in den Angeln, und Marcus Kincardine sagte kein Wort, als er im Zimmer war.


  Avalon fragte sich, ob es wohl so bleiben würde, dass sie ihn vor allen anderen Dingen spürte – vor dem Regen oder dem Donner oder den Stimmen all des menschlichen Getriebes. Kopfschüttelnd verbannte sie den Gedanken.


  »Mylord, ich werde mich nicht länger in diesem Raum einsperren lassen«, verkündete sie, ohne ihn dabei anzusehen.


  Er gab keine Antwort. Avalon zählte bis zwanzig und drehte sich dann zu ihm um.


  Wie schon zuvor, als er erklärt hatte, sie sei starrsinnig, lehnte er sich an den kleinen Tisch. Seine Hände hatte er hinter den Rücken gelegt. Sein Haar floss offen in weichen Wellen reinsten Schwarz bis zu seinen Schultern. Es war sogar noch dunkler als das Schwarz des Tartans, den es berührte. Sein Kopf war leicht zur Seite geneigt, die eisig blauen Augen flackerten neugierig und musterten sie. Einen Hinweis auf die Schlange gab es nicht.


  »Man darf mich nicht einsperren. Ich ertrage es nicht«, erklärte sie. Sie vernahm ihre eigenen Worte und konnte kaum glauben, dass sie ihm solch eine Waffe in die Hand gab.


  »Ich verstehe.« Er blieb, wo er war. Eine Gestalt aus Regenschatten und Sturmlicht.


  Avalon achtete darauf, dass sich kein flehender Ton in ihre Stimme schlich. »Ich habe den Gesandten mitgeteilt, dass ich vorläufig auf Sauveur bleiben werde.«


  Das brachte ihr ein weiteres sardonisches Kräuseln seiner Lippen ein. Sie sprach weiter und ignorierte den Verdacht, dass er insgeheim über sie lachte.


  »Aus diesem Grunde sehe ich keine Notwendigkeit, mich weiterhin einzusperren. Ich werde aus freien Stücken bleiben – zumindest für den Moment.«


  Eine Böe des draußen tobenden Windes traf sie plötzlich von hinten, ließ ihr Haar um Schultern und Gesicht flattern. Sie schüttelte den Kopf und fasste es mit ihrer gesunden Hand wieder zusammen.


  »Nun, vielleicht sollte ich Euch danken, dass Ihr mir das Leben gerettet habt«, meinte Marcus, während er den Wind beobachtete.


  »Oh! Hm.« Ohne jeden Grund brachte sie das völlig durcheinander, und um sich wieder in den Griff zu bekommen, schaute sie weg und blickte auf die steinerne Wand neben ihm.


  »Das ist jetzt schon das zweite Mal«, fügte er hinzu und wandte seinen Blick von den unsichtbaren Wirbeln im Raum ab, um sie zu fixieren.


  »Das zweite Mal? Ich glaube nicht«, erwiderte sie verwirrt.


  »Doch, doch, auf jeden Fall das zweite Mal.« Jetzt trat er näher, und wieder war er der Wolf, die Schlange, das ungezähmte Ding, auf das sie zuvor einen Blick erhascht hatte – und er hielt es nur mühsam im Zaum. Wie hatte sie es bis zu diesem Augenblick nicht sehen können? Der Dämon in ihm war immer noch höchst lebendig und nur durch einen stählernen Willen gebändigt. Das musste der Sturm sein, dachte sie, nicht ängstlich, sondern erstaunt. Der Sturm riss sie mit sich fort, der Donner störte ihre Gedanken.


  Nur ein paar Schritte von ihr entfernt blieb Marcus stehen. Forschend musterte er ihr Gesicht, während er sein sardonisches Lächeln beibehielt.


  »Das erste Mal vor dem Hengst«, teilte er ihr kaum hörbar mit. »Dieses Mal vor den Männern im Söller des Studiersaals, die an meinem Tisch saßen und verkündeten, sie würden mir meine Gemahlin wegnehmen.«


  »Ich bin nicht ...«


  »Glaubt nicht, dass ich das je zugelassen hätte, Avalon! Sie hätten so viele Edikte erlassen können, wie sie wollten – doch Ihr gehört zu mir und Ihr werdet hier bei mir und meinen Leuten bleiben. Und sie müssten mich schon umbringen, um Euch mir zu entreißen.«


  Der Sturm brach hinter ihnen und um sie herum mit aller Kraft los. Das wilde Rauschen des Regens erfüllte plötzlich den Raum.


  »Aber ich bleibe«, rief sie, um den Sturm zu übertönen. Forschend sah sie ihm in die Augen.


  »Ja, das tut Ihr«, lautete seine überzeugte Antwort.


  Ohne Vorankündigung griff er nach ihrer Hand, hielt sie in seiner und blickte darauf hinab. Avalon folgte seinem Blick. Ihre Haut schimmerte gespenstisch bleich im fahlen Licht des Regens. Seine war dunkel, voller Schwielen und so viel größer als ihre, seine Finger lang und kräftig. Er hielt sie ganz leicht und setzte fast nichts von der Kraft ein, deren Vorhandensein sie kannte. Dennoch drängte er sich wieder mit jenem brennenden Gefühl, das nur er in ihr hervorzurufen vermochte, in ihr Bewusstsein. Es erfasste ihre Hand und breitete sich mit seiner glühenden Wärme über den Arm in ihrem ganzen Körper aus.


  Marcus hob ihre Finger an seine Lippen und küsste sie. Dabei ließ er sie die ganze Zeit nicht aus den Augen. Avalon versuchte zu verbergen, was mit ihr geschah – aber natürlich wusste er es. Er hatte ihr bereits früher am Tag gesagt, dass dem so war.


  Er schenkte ihr ein sinnliches Lächeln.


  »Es freut mich, dass Ihr Euch entschlossen habt zu bleiben, Avalon. Das macht alles viel einfacher.«


  Sie blinzelte nur kurz, doch da war er schon unterwegs an einen Ort, wo sie ihn wieder, für wer weiß wie lange, nicht sehen würde. Das brachte sie fast dazu, hinter ihm herzujagen und die Tür am Zufallen zu hindern.


  »Mylord!«, rief sie, während ihre Hand den Riegel hielt.


  Marcus kam aus dem Gang zurück und musterte sie.


  »Ich werde mich nicht länger in diesem Raum einsperren lassen«, wiederholte sie ärgerlich.


  »Wenn die Gesandten fort sind, könnt Ihr, so viel Ihr wollt, durch die Burg streifen. Doch bis dahin, Mylady, erweist mir den Gefallen zu bleiben, wo Ihr seid. Es würde wirklich sehr zu meinem Wohlbefinden beitragen. Ihr versteht, was ich meine ...«


  Sie ließ den Riegel los.


  »Oh, und da wäre noch eine Sache, Lady Avalon! Ihr habt gesagt, dass Ihr ›vorläufig‹ bleibt. Wenn Ihr Eure Meinung ändert und versuchen solltet, uns zu verlassen, dann habt doch bitte die Freundlichkeit, mich davon in Kenntnis zu setzen. So ließe sich der große Arbeitsaufwand vermeiden, der nötig wäre, wenn man Euch wieder einfangen müsste.«


  Der Wachtposten schickte sich an, die Tür zu schließen. Avalon sah Marcus durch den sich verringernden Spalt nach, bis sie nur noch auf die solide Holztür blickte. Die Schlange in ihm war höchst lebendig, ja. Und sie hatte ihr zugegrinst.


  Weniger als eine Stunde später beobachtete Avalon die Abreise der drei Gruppen. Sie ritten auf den Wald zu, und ihre Standarten waren jetzt mit Wasser vollgesogen, zeigten aber immer noch stolz nach oben.


  Beim Überprüfen ihrer Tür stellte sie fest, dass sie unverschlossen war.
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  Durch den Sturm verwandelte sich sein Söller in einen geheimnisvollen Ort voll weicher Dunkelheit: kühle Luft, silberne Schatten, der frische Duft von Regen.


  Marcus entzündete keine einzige der Lampen und Fackeln. Es gefiel ihm so. Er mochte das natürliche Licht des Sturms, der seine Umgebung erleuchtete und ihn daran erinnerte, dass es in dieser weiten Welt wahrhaftig mehr als Sand und Sonne und brennenden Durst gab. Es war das genaue Gegenteil vom Heiligen Land, wie ein Unterschied zwischen Himmel und Hölle. Auch wenn es von heute an bis in alle Ewigkeit regnen würde, hatte Marcus nichts dagegen.


  Und dieses Gefühl – diese Dankbarkeit für Regen – hatte Marcus seinem Ritter Trygve zu verdanken.


  Sir Trygve war in einer Reihe von Klöstern erzogen worden, und seine inbrünstige Frömmigkeit hatte sich noch gesteigert, als er vom Jugendlichen zu einem Mann mittleren Alters reifte. Zu der Zeit, als Marcus aus Schottland kam, um sein Knappe zu werden, verlangte der Ritter nicht weniger als vier Gebete täglich von allen, die in seinem Haushalt lebten. Marcus hatte viele Stunden kniend vor dem kalten Steinaltar der Familienkapelle in der winzigen englischen Grafschaft, die Trygves Zuhause darstellte, zugebracht.


  Sein Leben lang war es der größte Wunsch des Ritters, eine Pilgerfahrt in die heiligste aller Städte, Jerusalem, zu unternehmen. Aber die Nachrichten, die besagten, dass die Ungläubigen im Heiligen Land immer stärker wurden und überall christliche Heiligtümer besetzten und plünderten, elektrisierten den Ritter. Die Kirche rief auf zum Gotteskrieg: Gute Christen wurden gebraucht, um das Heilige Land zu retten. Trygve hatte seine Berufung gefunden.


  Marcus war erst fünfzehn, als sie aufbrachen. Sie erhielten den Sündenerlass vom Papst und für ihre guten Taten wurde ihnen ein Platz im Himmel garantiert, vertraute Trygve ihm an. Und dies, hatte der Ritter hinzugefügt, während er mit freudigen Augen auf seinen Knappen blickte, dies war es, was den Menschen vom Tier unterschied. Dies war ein Krieg für eine ruhmreiche Sache, und welch eine Gnade, dass sie ein kleiner Teil davon sein durften!


  Marcus hatte ihm geglaubt. Warum sollte er daran zweifeln? Trotz all seiner frommen Sprüche war Trygve eine wundervolle Veränderung zu Hanoch. Das erste Mal in seinem Leben erhielt Marcus Lob von einem Mann von Welt statt der fortgesetzten Zurechtweisungen während seiner Kindheit.


  Er hatte versucht, seinem Wohltäter in jeder Hinsicht nachzueifern. Sein Ziel war die Kirche, er hatte den Ruf »Deus vult!« angenommen – im Glauben, dass das Gottes Wille sei und er Sein Diener, der die Befehle entgegennahm.


  Trotz all seiner tapferen Worte zeigte es sich, dass Trygve seine besten Zeiten als Kämpfer bereits überschritten hatte. Marcus war es, der in allem glänzte. Und er alterte unter der grausamen Sonne der Wüste schneller, als er Lebensjahre aufzuweisen hatte. Allerdings kämpfte er besser als die meisten Männer, die doppelt so schwer waren wie er, und bald nannte man ihn den Schlächter der Ungläubigen.


  Trygve schien seine wachsende Ehrfurcht und Neid auf den Schüler zu überwinden. Er gab vor, sich wirklich über Marcus’ Fortschritte zu freuen, die ja in der Tat direkt auf ihn zurückzuführen waren. So sehr hatte er sich in diesem Ruhm gesonnt, dass der Ritter es auch nach dem offiziellen Ende des Kreuzzuges, als die Deutschen und die Franzosen allmählich die Heimkehr antraten und nur eine Hand voll Männer zurückließen, die mit Leib und Seele dem Kampf verfallen waren, ablehnte, nach Schottland zurückzukehren.


  Sir Trygve und sein Knappe verloren nicht nur ihr Heer, sondern auch ihre Diener, die einer nach dem anderen in sternenklaren Nächten davonschlichen auf Nimmerwiedersehen. Sie nahmen die Pferde und Kamele mit.


  »Ein wahrer Christ wird nie seine Ideale aufgeben«, tönte Trygve. »Wir machen weiter, Knappe, und dienen einzig Gott.«


  Seine Hingabe war echt gewesen. Daran hatte kein Zweifel bestanden, erinnerte sich Marcus. Sein Stolz auf Marcus schien genauso echt zu sein. Das einzige Zeichen für Trygves wachsende Unzufriedenheit bestand in der ständig zunehmenden Anzahl von Gebeten, die mit immer lauterem Flehen und anfallartigem Gebrüll zu Gott durchdringen sollten. Im letzten Jahr war er insgesamt fünf Mal delirierend zu Boden gestürzt. Marcus hatte jedes einzelne Mal miterlebt, wenn er sich spuckend und krümmend in religiösem Wahn am Boden wand.


  Der letzte Anfall hatte sich vor den Toren Damaskus’ ereignet. Dem verlorenen Damaskus, das von den Moslems gehalten wurde. Nachdem Trygve den Anfall überwunden hatte, verkündete er, dass Gott durch einen seiner glorreichen Engel zu ihm gesprochen hätte, der vom Himmel zu Trygve herabgestiegen sei. Gott hatte zu verstehen gegeben, dass Trygve eine heilige Mission hätte, die kein anderer erfüllen könnte.


  Der fromme Mann setzte sich das Ziel, ganz Damaskus zu befreien – ein hinfälliger Ritter mit seinem entsetzten Knappen.


  Ein grollender Donnerschlag erschütterte das Holz seines Tisches und brachte Marcus in den Söller und den willkommenen Regen zurück.


  In das Heft des spanischen Schwertes, das er trug, hatte ein tiefgläubiger Kreuzfahrer vor ewigen Zeiten ein winziges Stück Bernstein gedrückt, von dem es hieß, es stamme vom Leichentuch des heiligen Cuthbert. Es hatte sich fest in das Metall gegraben. Lange hatte Marcus damals auf den glühenden, goldfarbenen Punkt gestarrt und überlegt, wie man ihn am besten entfernen könnte.


  Doch am Schluss hatte er alles so gelassen, wie es war. Dies allerdings eher aus Sorge darum, dass die Vollkommenheit des schönen Schwertes zerstört werden könnte, denn aus Ehrerbietung für einen toten Heiligen.


  Im schwachen Licht schwand der Glanz des kleinen Splitters fast gänzlich und wurde vom polierten Silber und den kugelig geschliffenen Rubinen am Heft überstrahlt.


  Marcus saß an seinem Tisch auf dem Platz, den der ältere der Kirchenmänner innegehabt hatte, und untersuchte wieder einmal den Bernstein. Er wunderte sich, dass er, egal wie heftig der Kampf wütete, nie herausgefallen war.


  Avalon hatte so dicht vor dem hölzernen Tisch gestanden, dichter sogar als Marcus, als sie den Gesandten des Papstes und deren, ihren eigensüchtigen Zwecken dienenden Forderungen gegenübergetreten war. Sie schien ohne Furcht zu sein. Offensichtlich hatte sie keine Ahnung, zu was diese Diener Gottes in der Lage waren.


  Balthazar trat in den Söller des Saals und wanderte gemächlich zu einem Stuhl aus dunklem Eichenholz und rissigem Leder.


  »Siehe da«, sprach er und machte eine weit ausholende Bewegung. »Sie geht.«


  Da Bal bereits der Dritte war, der zum Laird kam, um ihm zu sagen, dass die Braut beschlossen hatte, ihr Zimmer zu verlassen, nickte Marcus nur und starrte weiter auf den schwachen Glanzpunkt.


  »Sie kommt nicht sehr weit«, meinte er nach einer Weile.


  »Oh?« Bal lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  Marcus stieß ein kurzes Lachen aus. »Da gibt es wenig Möglichkeiten, wo man hingehen könnte, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest. Die Hälfte von Sauveur ist eine Ruine. Und die Nässe draußen lässt auch nicht nach.«


  »Das ist richtig«, stimmte Bal ihm zu.


  Der Regen klatschte gegen die Bleiglasfenster des Raumes, lief die Scheiben hinunter und verwischte die bunten Septemberfarben der Bäume und des Grases. Zumindest würden die bewohnbaren Teile von Sauveur trocken und intakt sein für den bevorstehenden Winter. Dafür hatten sie sorgen können.


  »Wusstest du, dass mein Vater im alten westlichen Torhaus Pferde hielt, nachdem die Stallungen zusammengebrochen waren?« Marcus schaute in den Regen hinaus. »Ich erinnere mich daran. Er sagte, Pferde seien wichtiger als Steine.«


  »Ein kluger Mann«, meinte Bal.


  »Na, das ist aber mal eine ungewöhnliche Vorstellung, dass Hanoch vielleicht klug gewesen sein könnte.«


  »Pferde sind wertvoll. Steine gibt es umsonst.«


  Eine Frau steckte ihren Kopf in den Studiersaal. Sie blickte zu Marcus und sagte: »Verzeihung, Laird, aber die Braut hat soeben ihre Kammer verlassen.«


  »Ich weiß«, erwiderte er.


  Erwartungsvoll schaute ihn die Frau an, ging jedoch, als nichts weiter nachzukommen schien.


  Marcus strich sich mit einer Hand durchs Haar und blickte schließlich auf das Durcheinander von Briefen, Schriftrollen und einzelnen Papieren, die über den Tisch verstreut waren. Es gab so viel zu tun. Das alles bedrückte ihn so sehr, dass er am liebsten die Augen geschlossen und es dem Vergessen anheim gestellt hätte. Oder sich selbst ... Was auch immer.


  »Deine Lady benötigt einiges an Kleidung, die geschickt werden soll«, nahm Bal das Gespräch wieder auf. »Ich glaube, man kann schon bald damit rechnen.«


  »Kleidung?«


  »Sie wird von der Burg deines Feindes hergeschickt.«


  »Wofür, zum Teufel, braucht sie Kleidung?«


  Bal schaute weg. Jetzt trat ein Wachtposten in den Raum und machte eine kurze Verbeugung. »Die Braut ist ausgebrochen«, meldete er besorgt.


  »Ich weiß«, seufzte Marcus.


  »Sie ist in der Wirtschaftskammer«, fuhr der Wächter fort.


  »Lasst sie«, ordnete Marcus an.


  Der Wächter zog sich zurück.


  Die Papiere türmten sich in wackeligen Haufen auf dem ganzen Tisch. Es gab Hauptbücher und hingeschmierte, fast unleserliche Notizen in der Handschrift seines Vaters. Eine betraf die Bezahlung mit einem Schaf und seinem Lamm für den Verlust einer Hütte. Eine andere erinnerte an die Übergabe von drei Schafen an einen reisenden Priester als Bezahlung für einen Besuch. Bei einer weiteren ging es um einen Streit um acht Ballen Wollstoff. Die Nächste enthielt den förmlichen Protest eines Bauern gegen einen anderen, der behauptete, er hätte fünf Reihen Hafer auf dem Land des anderen gesät, das in jenem Jahr für den Anbau von Gerste vorgesehen gewesen war. So ging es endlos weiter.


  »Was gedenkst du jetzt also zu tun, Kincardine?« Bal beobachtete ihn von seinem Stuhl aus. Seine Worte waren ohne Arg und freundlich. »Willst du darauf warten, dass dir dein König die Erlaubnis erteilt, die Frau zu heiraten?«


  »Seine Erlaubnis habe ich bereits«, erwiderte Marcus trotz des beiläufigen Tonfalls seines Freundes zornig.


  »Dann wartest du auf die Erlaubnis des englischen Königs oder des Papstes?«


  »Es ist mir völlig egal, was sie sagen. Und ich warte auch nicht auf ihre Zustimmung.«


  »Aber irgendetwas beschäftigt dich. Ich frage mich, was!«


  Marcus zuckte die Schultern und blickte wieder auf die Papierstapel. Bal musterte ihn einen Augenblick und ergriff erneut das Wort.


  »Machst du dir gar keine Sorgen, dass diese Engländer wiederkommen und sie mitnehmen?«


  »Nein«, antwortete Marcus. »Das wird nicht geschehen.«


  »Bist du dir dessen sicher?«


  »... spielt keine Rolle. Sie können es ruhig versuchen, aber sie werden sie nicht mitnehmen. Wir werden heiraten, ehe der Papst sich dazu entschließt, sich von d’Farouche bestechen zu lassen.«


  »Sie ist ein Juwel. Ein kostbarer Besitz für jeden Mann«, meinte Bal – wollte er ihn damit gar testen?


  »Nicht nur ein Besitz«, korrigierte Marcus. »An erster Stelle ist sie eine Frau.«


  Ja, wie gut er das wusste: Fleisch und Lippen und süße Wärme, brennende Leidenschaft, Küsse, die seine Seele zu erleuchten schienen ...


  »Ein Juwel«, wiederholte Bal, »das von mächtigen Männern geschliffen wurde. Männer, die sie dir wegnehmen wollen, sowie Männer, die die Heiligkeit und Macht gewonnen haben, um ihnen dabei zu helfen.«


  Mit finsterem Blick schaute Marcus auf die Papiere. Jedes einzelne Wort war eine einzige scharfe Bedrohung, was auch in der Absicht des Sprechers gelegen hatte.


  »Und trotzdem lässt du ihr immer noch Zeit«, schloss Balthazar. Seine Stimme klang nach wie vor fragend.


  »Ich muss ...«, Marcus verstummte. Wie sollte er in Worte fassen, was er empfand? Er wollte Avalons Vertrauen gewinnen, ihr beweisen, dass er ihrer wert war. Dabei musste er alles vermeiden, was sie an seinen Vater erinnerte: Kraft, Gewalt, die alles zermalmende Beherrschung.


  Er erkannte, dass er sie aus Liebe gewinnen wollte.


  Bal hatte ihn schweigend beobachtet und las seine Gedanken mit der etwas unheimlichen Art, die er an sich hatte.


  »Um eine Frau zu umwerben«, sprach Balthazar, »bedarf es der tapfersten Männer.«


  Marcus hob die Hände an die Augen, rieb sie und stieß dann einen weiteren Seufzer aus.


  Die Köchin klopfte an. Wie war noch gleich ihr Name? Tara? Tela? Tegan.


  »Laird«, sagte die Köchin. »Die Braut hat die Wirtschaftskammer verlassen. Sie möchte sich den Südturm anschauen, hat sie gesagt.«


  »Danke.«


  Die Papiere würden warten müssen. Sie lagen da schon so lange, einige von ihnen waren bereits Jahre alt – was, zum Teufel, hatte Hanoch die ganze Zeit getrieben? – Jetzt konnten sie ruhig noch einen Tag länger warten. Oder eine Woche. Marcus schob seinen Stuhl zurück.


  »Wohin gehst du?«, fragte Bal anzüglich.


  »Südturm«, gab Marcus Auskunft. »Ich glaube, von dort aus gibt es einen schönen Rundblick.«


  Der Südturm bedurfte keiner größeren Reparaturen, wie Marcus sich erinnerte. Die Stufen waren alle in Ordnung, die Pfeiler immer noch intakt. Vielleicht hatte Hanoch für seinen Erhalt gesorgt, weil er in Richtung des alten Feindes England lag. Marcus hatte seines Vaters System beibehalten, die Wachtposten im Turm, die ständig den Horizont kontrollierten, regelmäßig ablösen zu lassen.


  Aber der Wächter war nicht auf dem Posten, als Marcus oben anlangte.


  Er trat auf den Wehrgang und stellte fest, dass es – wie auf Befehl – nicht mehr regnete und dass jetzt ein ganzer Schwarm von Sternen durch die restlichen Wolken funkelte. Trotz der untergehenden Sonne, die blaue, rosa- und lavendelfarbene Streifen an den westlichen Saum der Erde warf, glitzerten sie bereits am Firmament. Diese himmlischen Diamanten umgaben Lady Avalon d’Farouche von allen Seiten, während sie sich mit einer Gruppe von Männern und Jungen auf dem nassen Wehrgang unterhielt. Langsam begann die Schwärze des Nachthimmels herabzusinken.


  Er musste stehen bleiben, um sie zu bewundern, konnte einfach nicht anders. Wenn Trygve wirklich jemals einen Engel in seinen Visionen gesehen hatte, konnte dieser bestimmt nicht herrlicher als Avalon in diesem Moment gewesen sein, nahm Marcus an – in diesem Moment, als ihr elfenbeinfarbenes Haar das Sternenlicht einfing, ihre mandelförmigen Augen schwarz umrahmt waren und bei der Frage eines der Jungen ein leichtes Lächeln über ihr Antlitz huschte.


  Nie zuvor hatte er sie so entspannt, so sorglos gesehen. Während sie sprach, beschrieb sie mit ihrer Hand, die sich nicht in der Schlinge befand, einen Bogen durch die kühle Nachtluft, der in seiner Eleganz zugleich Weiblichkeit und Stärke ausdrückte. Sie wiederholte die Bewegung, diesmal jedoch langsamer, wie um etwas zu demonstrieren. Ein anderer Junge sagte etwas zu ihr; sie lachte und die ganze Schar stimmte mit ein. Fasziniert kam Marcus näher.


  »Nein«, sagte sie gerade, »richtig geflohen ist nie jemand vor mir, glaube ich, weder im Krieg noch sonst wo.«


  Sie brach ab, bevor sie ihn sah, hob soeben den dem Kind zugeneigten Kopf. Die bewundernden Augen des Jungen wandten sich in seine Richtung.


  Bis in alle Ewigkeit könnte er sie so anschauen. Er wollte in ihre violetten oder heidefarbenen, oder welche Farbe auch immer ihre Augen hatten, eintauchen und für immer glücklich dort in ihrer Welt lebend verharren, während der Glanz Avalons ihn umgab.


  Aber als sie ihn schließlich entdeckte, verschwand ihr Lächeln und ihre Haltung wurde wieder wachsam. Der Glücksmoment erlosch.


  Fürchte mich nicht, flehte Marcus stumm, und er hätte schwören können, ihren Vater zu sehen.


  Sie hatte ihn gehört. Er wusste, dass es so war.


  Mittlerweile hatten alle seine Anwesenheit bemerkt. Die Wachtposten trennten sich von der Gruppe, die Jungen schauten mit offenem Mund zu ihm auf und dann wieder zu ihr.


  »Guten Abend«, begrüßte er sie, weil ihm nichts anderes einfiel.


  Die Jungen erwiderten seinen Gruß im Chor. Avalon reagierte nur mit einem auf ihre Füße gerichteten Blick.


  Für eine Weile verharrten alle so, bis Marcus wagte, näher zu treten. Die Reihe der Jungen öffnete sich und ließ ihn in ihren Kreis ein.


  »Laird, könnt Ihr wie die Braut kämpfen?«, fragte ein kühner Bursche.


  »Tja, kämpfen kann ich schon, aber nicht so wie eure Herrin. Sie verfügt über besondere Fähigkeiten.«


  »Jeder kann es lernen«, versicherte Avalon schnell.


  Sofort richtete sich die Aufmerksamkeit der Jungen wieder auf sie. Hoffnung und Erregung wirbelten über ihre Mienen.


  »Werdet Ihr es uns beibringen, Mylady?«, erkundigte sich der gleiche Junge.


  Avalon zögerte, warf einen Blick auf Marcus und schaute dann wieder nach unten. Das schwache Sternenlicht schmückte ihre Wangen, ihre Lippen und jede einzelne Wimper. Ihre weiblichen Formen waren in kühles blaues Licht getaucht.


  »Ich werde, wenn ich kann«, sagte sie schließlich.


  Marcus verschränkte die Arme über der Brust. »Was spricht dagegen, Lady Avalon?«


  Wieder forderte er sie heraus. Er konnte es einfach nicht lassen.


  Sie hob den Kopf und blickte ihm freimütig in die Augen. »Ich werde es tun, wenn die Zeit dafür gekommen ist«, ergänzte sie, und die Jungen gaben ihre begeisterte Zustimmung.


  In ihrer Erregung begannen sie, den Lehrplan ohne sie aufzustellen, und diskutierten miteinander darüber, wann man am besten begänne, wer teilnehmen sollte und welches der beste Übungsplatz wäre.


  »Haltet mal, ihr Jungen«, unterbrach Marcus sie. »Unsere Herrin ist verletzt. Wir müssen warten, bis sie wieder gesund ist.«


  Nach einigen Ausrufen der Enttäuschung wurden die Jungen still. Avalon hörte ihnen zu und schüttelte dann den Kopf.


  »Eigentlich können wir schon morgen beginnen, wenn euer Laird es erlaubt«, meinte sie. »Ich sage euch, was ihr tun sollt, und ihr übt es, während ich euch dabei zuschaue. Das wäre ein guter Anfang.«


  Zwölf Paar junger Augen richteten sich wieder auf ihn, und Marcus gab scheinbar widerwillig nach. »Wie Ihr wünscht«, sagte er zu Avalon, und er musste den Kopf senken, um seinen inneren Triumph zu verbergen. Ein weiterer kleiner Schritt war getan, um Avalon an Sauveur zu binden. Im Stillen dankte er der Hartnäckigkeit der Jugend.


  Doch Hartnäckigkeit hatte auch ihre Nachteile. Die Jungen blieben unbekümmert da, obwohl Marcus ihnen Blicke zuschleuderte, die bedeuteten, sie seien entlassen. Sie hatten sich wieder zu Avalon umgedreht und bombardierten sie mit Fragen. Alle redeten durcheinander, und sie warteten kaum auf ihre Antworten. Avalon bemerkte seine wachsende Ungeduld. Er sah, wie ihre Mundwinkel sich jedes Mal hoben, wenn sie in seine Richtung schaute. Und jedes Mal wurde ihr Lächeln ein wenig breiter.


  Zum Schluss musste er die Gruppe auseinander scheuchen und den Jungen sagen, sie sollten endlich das Feld räumen, aber er versicherte ihnen, dass die Herrin auch am nächsten Tag noch da sein würde, um ihnen eine Audienz zu gewähren.


  Sofort löste sich die Gruppe auf, und die Kinder rannten in die Dunkelheit. Nichts dämpfte ihre Erregung darüber, welche großartigen Siege die Zukunft für sie bereithalten würde – wenn sie die Kampffähigkeiten der Kriegsmaid, der ein so magischer Fluch anhaftete, übernähmen.


  Avalon stand an der feuchten Steinmauer und blickte nach Süden über die Baumwipfel und glatten Gebirgshänge. Marcus bemerkte, dass ihre Armschlinge anders aussah in Farbe und Muster. Er erinnerte sich nur vage an jenen Moment in seinem Studiersaal mit den Abgesandten. Aber es schien ihm, als hätte Avalon da etwas ziemlich Erstaunliches getan: spontan ihren verletzten Arm aus der Schlinge gezogen, um zu beweisen, dass er in Ordnung war. Als es passierte, hatte er es nur aus der Ferne beobachtet. Es war zu einer weiteren Tatsache in der brisanten Mischung aus Worten und Absichten in jenem Raum geworden. Aber jetzt fragte Marcus sich, warum sie es getan hatte.


  Die Gesandten wären entsetzt gewesen bei der Entdeckung, dass man sie misshandelt hatte. Sie hätten jede Verletzung zum Anlass genommen, ihre Forderungen zu untermauern. Selbstverständlich war Avalon sich dessen genauso bewusst wie er. Trotzdem hatte sie zu seinen Gunsten gehandelt. Sie hatte ihre Bedenken mit königlicher Würde zerstreut und damit Marcus der Notwendigkeit enthoben, gegen die Abordnung vorzugehen.


  Er trat neben sie auf den Wehrgang. »Ein neues Tuch.«


  Ihr Kopf reichte kaum bis über seine Schulter. Jetzt senkte sie ihn, um auf die Schlinge zu blicken.


  »Ja. Euer Zauberer gab sie mir.«


  »Mein Zauberer?«


  »Euer heiliger Mann«, korrigierte sie sich. »Balthazar.«


  Marcus grinste. »Ein Zauberer. Wie er sich geschmeichelt fühlen würde, wenn er das hörte.«


  »Findet Ihr etwa nicht, dass er einer ist?«


  »O doch, ich stimme Euch zu!« Marcus stützte sich mit dem Ellbogen auf eine Zinne und musterte den Himmel. »Zauberer ist eine passende Bezeichnung für ihn. Ihr habt ihn sofort durchschaut.«


  »Es liegt an seinem Auftreten«, erklärte sie ernsthaft.


  Ihm rutschte die Frage, die ihm auf der Zunge lag, heraus. »Und wie würdet Ihr mein Auftreten bezeichnen, Mylady?«


  Tatsächlich schien sie darüber nachzudenken. Zwischen ihren Brauen bildete sich eine steile Falte. »Ihr ... Ihr seid der Laird. Euch wohnt eine natürliche Autorität inne. Aber da ist noch mehr. Ihr geht mit offenen Augen durch die Welt, und ich glaube, dass Ihr das gelernt habt.«


  »Offene Augen«, wiederholte er gefesselt.


  »Aufmerksamkeit. Und auch Vorsicht. Gewandtheit. Unter all Eurer Beherrschung liegt, wie bei einem Falken, Gewandtheit verborgen.«


  Als Knappe hatte er in Ägypten einen Wüstenfalken aus der Nähe gesehen. Er war an den Arm seines Verkäufers gebunden, trug jedoch keine Kappe. Die lodernden Augen wiesen die Farbe von Sand auf, und die Schwingen waren so lang wie Männerarme. Der Falke musste verletzt sein. Vielleicht war es beim Einfangen geschehen. Er hatte ein Bein dicht an den Körper gezogen. Marcus wollte ihn retten, doch Trygve ließ es nicht zu. Der hielt so etwas für überflüssig. Das hätte ihm als Hinweis auf die wahre Natur des Ritters dienen sollen, wo Marcus jetzt darüber nachdachte.


  Marcus hatte den festgebundenen Falken nie vergessen, dessen Kampfgeist trotz der Schmerzen ungebrochen und unerschütterlich war.


  Avalon nickte. »Ein Falke«, murmelte sie und dann schien ihr plötzlich etwas einzufallen. »Ein Falke könnte eine Schlange töten.«


  Diesen Gedankengängen vermochte Marcus nicht zu folgen. »Bin ich die Schlange oder der Falke?«, fragte er, ohne es wirklich als Scherz zu meinen.


  »Der Falke«, antwortete sie sofort. »Ihr seid der Falke. Daran müsst Ihr immer denken.«


  Jeder, der ihnen zuhörte, meinte sicher, dass sie Unsinn redeten, dachte Marcus. Aber bei ihren Worten spürte er etwas wie Erleichterung – als hätte sie eine geheime Furcht von ihm benannt, von der er selbst nie gewusst hatte, und die nun vom Wind fortgetragen wurde. Dem folgte Dankbarkeit, eine große Dankbarkeit. Er war der Falke.


  »Eure Leute haben mit mir geredet«, erzählte Avalon ihm. »Ich glaube, das solltet Ihr erfahren.«


  »Was denn?« Immer noch gab er sich seiner Erleichterung hin.


  »Sie machen sich Sorgen, Mylord.«


  »Ich wünschte, Ihr würdet mich Marcus nennen«, sagte er und ließ damit den Gedanken entweichen, der ihm auf der Zunge gelegen hatte. Avalon wirkte überrascht.


  »Das ist nicht schwierig«, neckte er sie, »bei einem so kurzen Namen.«


  »Ihr hört mir nicht zu, Mylord«, ermahnte sie ihn. »Ich spreche von Euren Leuten.«


  »Schon recht«, erwiderte er und ging auf ihre Stimmung ein. »Sie kommen mit ihren Sorgen zu Euch, sagtet Ihr?«


  »Ja.«


  »Tja, Avalon, was erwartet Ihr? Ihr wisst, was sie von Euch denken – für wen sie Euch halten. Seid Ihr wirklich überrascht, dass sie bei Euch Rat suchen?«


  »Aber es gibt nichts, was ich für sie tun könnte! Ich habe versucht, ihnen das mitzuteilen!«


  »Für einige genügt es, dass Ihr einfach nur hier seid.«


  »Das ist nicht genug. Ihr und ich wissen das, Marcus«, sagte sie zu ihrer eigenen Überraschung. »Ich bitte Euch noch einmal, mein Vermögen zu nehmen. Es würde so sehr helfen.«


  »Wisst Ihr es denn nicht?«, fragte er mit weicher Stimme. »Habt Ihr es immer noch nicht begriffen? Die Legende betrifft nicht Euer Vermögen, sondern Euch. Sie wollen Euch, Avalon.«


  Die Falte zwischen ihren Brauen vertiefte sich. Darauf schien sie keine Antwort zu haben. Deshalb schaute sie mit hängenden Schultern weg.


  Er rückte näher an sie heran und wagte es, eine Hand um ihre Taille zu legen. Reglos wie ein Reh, das sich einem Feind gegenübersieht, ließ sie die Geste zu.


  Sie sollte sich nicht vor ihm fürchten. Er wollte weder ihre Feindseligkeit noch ihren Zorn oder ihre Ablehnung. Marcus wollte, dass sie ihn genauso begehrte wie er sie, und noch mehr – vieles mehr, Dinge, die er nicht einmal selbst in Worte fassen konnte. Diese Gefühle, die in den Tiefen seines Herzens schwebten und nur von Avalon kündeten, machten ihm fast Angst.


  »Werdet Ihr mich heiraten?«, fragte er voller Zurückhaltung.


  »Ich kann nicht«, wich sie aus. »Es tut mir Leid.«


  Mit dieser Antwort hatte er gerechnet, und doch fügte sie ihm Schmerzen zu. Der Schmerz war heftiger, als angesichts der Umstände gerechtfertigt schien. Wie auch immer, ihre Antwort änderte nichts an seinen Absichten. Sie würden auf jeden Fall heiraten.


  In weiter Ferne heulte ein einsamer Wolf in den Bergen, als der bronzefarbene Mond groß und rund aufging.


  »Es ist spät«, meinte Marcus, aber er bewegte seinen Arm nicht.


  Avalon gab keine Antwort. Es schien wie Zauberei, als ihr Haar den Mond widerspiegelte und nun wärmer und goldener aussah. Auch ihre Haut nahm das Licht auf; deren Farbe erinnerte ihn an die Menschen, die er im Heiligen Land gesehen hatte. Ihre Augen waren dunkel und unergründlich. Sie lehnte den Kopf zurück, um zu ihm aufzuschauen, und in diesem Moment glich sie einmal mehr einem exotischen Engel. Doch ihre nächsten Worte rissen ihn in die Realität zurück.


  »Mylord, wie habt Ihr davon erfahren, dass Bryce die Absicht hatte, mich mit seinem Bruder zu vermählen?«


  »Ein Brief. Man schickte uns einen Brief.«


  »Darf ich ihn sehen?«


  Er zuckte die Achseln und ließ sie los. Der Zauber hatte sich verflüchtigt. »Warum nicht!«


  Marcus brachte sie an den einzigen Ort auf Sauveur, den Avalon zu kennen meinte außer der Kammer, in der sie wohnte. Sie hatte den späten Nachmittag damit verbracht, Sauveur zu erforschen, indem sie ziellos die Burg durchwanderte, bis sie der Menschenmenge müde wurde, die ihr folgte. Deshalb verkündete sie, sie würde nach draußen gehen, um sich den Regen anzusehen. Doch der Zug von Jungen blieb ihr trotz dieser Aussichten unerschütterlich auf den Fersen und schien sogar enttäuscht zu sein, dass der Regen aufgehört hatte, als sie den Südturm erreichten.


  Inzwischen langten sie wieder in Marcus’ Söller des Studiersaals an – auf ihrem Streifzug hatte sie keine ähnlichen vier Wände gesehen. Sie fühlte sich wohl darin. Der Raum besaß genau die richtigen Maße, einen angemessenen Kamin und zwei Glasfenster mit einer hervorragenden Aussicht. Sie hatte sie nicht bemerkt, als sie den Gesandten gegenübergestanden hatte. Aber da hatte es auch wichtigere Dinge gegeben, die bedacht sein wollten.


  Der lange Tisch, an dem sie gesessen hatten, war jetzt mit Papieren und losen Schriftrollen bedeckt. Und auch etliche gebundene, aufgeschlagene Bücher mit vielerlei Anmerkungen auf den Seiten lagen herum.


  Avalon beobachtete, wie Marcus zu diesem Durcheinander ging und darin herumwühlte. Sie blickte auf sein ernstes Profil. Auch in seinem Tartan fand sie ihn so atemberaubend gut aussehend, dass sich ihre Sachlichkeit für einen Moment verflüchtigte ...


  Wenn ihre Leben nur anders verlaufen wären ... er nicht als Sohn von Hanoch das Licht der Welt erblickt hätte. Wenn er nur nicht an diesen Unsinn von einem Fluch des Teufels glauben würde – und sie die Schrecken ihrer Kindheit nicht dazu getrieben hätten, jenen Schwur des Zölibats zu leisten ...


  Doch dieser Mann war ein Teil von all dem, ob er nun wollte oder nicht. Auch wenn Marcus die Wahl gehabt hätte, dachte Avalon, würde er sich diesen verqueren Fluch zunutze gemacht haben. Und sie wäre ohnehin in diesen alles verschlingenden Wirbel aus Aberglauben und Lügen geraten – in die Nähe eines bodenlosen Abgrunds.


  Sie entfernte sich von ihm, um einen fein gestickten Gobelin neben einem der Fenster zu betrachten. Er stellte ein Edelfräulein dar, das im Fluss badete, während ihr langes goldenes Haar sie wie ein Umhang umhüllte. Zofen standen am Ufer und betrachteten ihre Herrin aus schwarz gestickten Augen, mit schwanengleich gereckten Hälsen. Das Wasser war aus blauen, grünen und weißen Fäden gestickt. Und es gab sogar einen Schwarm kleiner Fische, der die Dame umschwamm.


  »Ich verstehe das nicht«, hörte sie Marcus frustriert stöhnen. Sie drehte sich um und sah, dass er sitzend voller Abscheu auf das Schreibtischchaos starrte. »Er war hier«, erklärte er. »Er muss immer noch hier sein. Die Papiere sind alle zusammen gewesen.«


  »Was ist das für ein Durcheinander?«, fragte sie und trat zu ihm.


  »Das weiß Gott allein. Ich habe den ganzen Haufen geerbt.«


  Avalon griff nach einem zerknitterten Zettel, der ihr am nächsten lag.


  »›Vier Fässer gutes Ale‹«, las sie laut vor, wobei sie aus dem Gälischen ins Englische übersetzte, »›in bestem französischen Eichenholz und Eisen. Zwei Pflüge mit Leder. Wintersaat für ... zwanzig Felder. Dreißig Lämmer als Bezahlung!‹« Sie blickte auf. »Eine Rechnung?«


  »So sieht es aus. Ich nehme an, Hanoch hatte keine Neigung zu solch unerfreulichen Dingen wie regelmäßigen Aufzeichnungen.«


  Fünf Jahre auf Gatting! Fünf Jahre unter Maribels sorgfältiger Führung von Mode über Latein bis hin zur umfassenden Verwaltung eines Gutes!


  »Ihr braucht einen Verwalter«, stellte Avalon fest.


  Marcus stieß ein Lachen aus, das keinerlei Belustigung enthielt. »Sauveur braucht viele Dinge, Mylady, die ich nicht herbeizaubern kann. Ein Verwalter ist eines davon.«


  Avalon fingerte an dem Blatt in ihrer Hand herum und schaute voller Bedenken auf die verblasste Tinte. Trotzdem unterbreitete sie ihr Angebot.


  »Ich könnte Euch helfen, wenn Ihr möchtet.«


  Marcus schaute auf. Er war auf der Hut. »Wie bitte?«


  »Ich habe so etwas schon mal gemacht. Bei dem Verwalter von Gatting bin ich in die Lehre gegangen. Von ihm weiß ich, wie diese Aufgaben gehandhabt werden.« Sie legte den Zettel auf den Stapel zurück. »Er sagte, ich hätte einen ungewöhnlichen Sinn für die Mathematik – für eine Frau«, fügte sie feixend hinzu.


  »Ihr würdet als Verwalterin arbeiten?«, fragte er ungläubig.


  »Nein«, erwiderte sie schnell, »sondern ich werde jemanden für Euch einarbeiten. Wählt einen Mann. Wählt eine Frau. Dann helfe ich, wo ich kann.«


  Er schien in Gedanken zu versinken, während er auf einen Punkt hinter ihr schaute, der sich außerhalb des Lichtscheins vom Kamin befand.


  Avalon griff nach weiteren Papieren, schaute sie an und legte sie beiseite. Ohne es zu beabsichtigen, erkannte sie, dass sie sie nach einem bestimmten Schema sortierte: Rechnungen, die zu bezahlen waren, Quittungen für bezahlte Rechnungen. Und dann noch verschiedene, lächerlich belanglose Notizen, die Beschwerden von Nachbar zu Nachbar beinhalteten, während andere ganz offensichtlich nicht mehr als Beurteilungen bestimmter Leute waren.


  »›Keith MacFarland. Ein zwielichtiger Feigling. Ein Bösewicht‹«, las sie und legte den Zettel auf den Stapel für Verschiedenes.


  »Das hört sich genauso an, wie Hanoch es gesagt hätte«, meinte Marcus trocken.


  »Ja, aber er fand es wichtig genug, um es niederzuschreiben. Merkwürdig.« Avalon fuhr mit dem Sortieren fort. »Er schien mir nie der Mensch zu sein, der viel vom Schreiben hielt – zu welchem Zweck auch immer. In der Tat war es sogar Ian, der darauf bestand, dass ich lesen lernte.«


  »Ian?«


  »Der Freund Eures Vaters, Ian MacLochlan«, erläuterte sie kurz angebunden. »Der mir beibrachte, wie man kämpft. Habt Ihr ihn nicht gekannt?«


  »Nein«, sagte er.


  »Ein Glück für Euch!«


  Ehe er darauf etwas erwidern konnte, hielt sie ihm einen entfalteten Bogen hin. »Ist das das betreffende Schreiben, Mylord?«


  Marcus warf nur einen Blick auf die vertrauten Zeilen. »Ja.«


  Aufmerksam betrachtete sie den Brief. Eine Strähne ihres elfenbeinfarbenen Haars hatte sich aus ihrem lose geflochtenen Zopf gelöst und floss an ihrem Hals entlang, um sich über ihrer Brust zu ringeln. Marcus beobachtete sie dabei, wie sie die einzelnen Wörter auseinander nahm. Er wusste, dass sie sich ihrer Schönheit überhaupt nicht bewusst war.


  »Ein Junge vom Murry-Clan brachte ihn«, erklärte er. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. »Der wiederum wollte ihn von einem anderen Clan bekommen haben, der ihn aus England erhielt. Das ist alles, was wir wissen.«


  Avalon d’Farouche soll im nächsten Monat Warner d’Farouche auf Trayleigh in der zweiten Nacht des zunehmenden Mondes heiraten, las sie.


  Die Handschrift sagte ihr nichts. Sie zeigte die üblichen Schnörkel eines bezahlten Schreibers und gab keinen Hinweis auf den Verfasser. Der Brief war auf dickes, teures Pergament geschrieben.


  Die Chimäre gähnte und reckte sich. Sie führte Avalon in einen dunklen Raum, der nur von einem einzigen rauchenden Talglicht auf einer Bank erhellt wurde. Eine in einen Kapuzenumhang gehüllte Gestalt stand an einem Pult und schrieb die Worte nieder, die die Frau ihm diktierte. Die Frau war in Eile, verängstigt und erregt.


  Claudia, dachte Avalon. Er musste von Claudia sein. Kein anderer hatte sowohl das Bedürfnis als auch die Mittel, um die Kincardines vor Bryce’ Komplott zu warnen, um es so zu vereiteln.


  Marcus’ tiefe Stimme drang in ihre Gedanken. »Was seht Ihr?«


  Er fragte sie nicht, was sie dachte, sondern vielmehr, was sie sah. Das war ein beabsichtigter Hinweis darauf, dass er von ihren Visionen wusste, ja, vielleicht sogar auch ihre Gedanken lesen konnte. Avalon ließ sich nichts anmerken. »Nichts. Nur einen Brief.«


  »Wirklich? Eigentlich hatte ich gedacht, Ihr wüsstet, wer ihn geschickt hat.«


  Avalon gab ihm den Brief zurück. »Richtig. Und ich weiß auch, warum. Es ist offenkundig, wenn man sich mit den Fakten der Angelegenheit auseinander setzt.«


  Marcus legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander.


  »Lady Claudia, die Frau meines Cousins Bryce, hat durch eine Verhinderung der Heirat viel zu gewinnen und nichts zu verlieren.«


  »Tatsächlich?«


  »Weil sie keinen Krieg will.« Avalon ließ ihre Hand wieder über die Papiere gleiten. »Sie war es, die mich am Abend zuvor in die Pläne ihres Mannes einweihte. Sie gab mir zu verstehen, dass es ihr Wunsch sei, ich möge dem Ganzen irgendwie Einhalt gebieten.«


  »Ihr solltet dem Ganzen Einhalt gebieten? Wie denn?«


  »Oh, ich weiß nicht. Vielleicht sollte ich an die Öffentlichkeit treten und Bryce und Warner anprangern.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Hättet Ihr das getan, Avalon?«


  Seine Frage klang ernsthaft, während er so an seinem Tisch saß und sie anblickte. Sie musste den Blick vom blauen Glanz in seinen Augen abwenden.


  »Ich hatte einen besseren Plan«, erklärte sie und wollte es am liebsten dabei belassen. Doch sie fühlte sich gezwungen fortzufahren, um seinem fragenden Blick zu genügen. »Es schien mir das Beste, in die Verlobung einzuwilligen. Ich wollte die Burg verlassen, sobald die Feier vorüber war. Doch hatte ich nicht erkannt, dass Bryce für jenen Abend eine Hochzeit und nicht nur eine Verlobung vorgesehen hatte. Im Garten meines Vaters hatte ich vor zu überlegen, was ich tun sollte.«


  »Und da habe ich Euch dann gefunden.«


  »Ja«, erwiderte sie aus irgendeinem Grunde patzig.


  »Also habe ich Euch im Grunde vor den Ränken Eures Cousins bewahrt, nicht wahr?«


  »Wenn Ihr damit andeuten wollt, dass Ihr durch meine gewaltsame Entführung ...«


  »Tatsächlich habe ich Euch aus einer Situation befreit, der Ihr selbst nicht so leicht entflohen wäret.«


  »Mich befreit!«, stieß sie hervor.


  »Und mir scheint, dass, unter Berücksichtigung dieser neuen Fakten, Ihr mir eine Gunst schuldet, Mylady.«


  Avalon öffnete den Mund, doch sie fand nicht die Worte, um ihrer Wut Ausdruck zu verleihen.


  »Letztendlich stellt sich heraus, dass ich Euch einen großen Dienst erwiesen habe«, wiederholte Marcus milde.


  Voller Hochmut wandte sie sich von ihm ab und stolzierte zur Tür.


  »Gute Nacht«, rief er ihr mit einem Lachen in der Stimme nach. »Wir können morgen über die Gunst sprechen, die Ihr mir gewähren werdet.«


  Beim Hinausgehen schmetterte sie die Tür hinter sich zu.


  9

  


  »Du musst daran denken, die Handgelenke gerade zu halten.« Avalon beugte sich über das braunhaarige Mädchen, ließ ihre Finger über deren Arm nach unten gleiten und tippte auf ihr Handgelenk. »Hier, siehst du? Wenn du die Gelenke beim Zuschlagen beugst, verlierst du an Kraft und verletzt dich sogar selbst dabei.«


  Das Mädchen hieß Inez, und gehorsam brachte sie ihre Hand, Avalons Beispiel folgend, in die richtige Stellung. Avalon hielt sie für ungefähr vierzehn Jahre; sie hatte somit fast genau das gleiche Alter, in dem Avalon ihre Kampfausbildung beendete.


  Inez hatte sanfte braune Augen und ein freundliches, einnehmendes Lächeln. Sie war eines von sieben Mädchen in Avalons recht zusammengewürfelter Gruppe, die sich freiwillig gemeldet hatte, die Fähigkeiten der Kriegsmaid zu erlernen. Es waren insgesamt achtundzwanzig Schüler, alles Kinder. Doch am Rande der Gruppe verweilten einige Erwachsene – Männer und Frauen gleichermaßen.


  Als Inez und ihre Freundinnen an jenem ersten Morgen schüchtern vorgetreten waren, um am Unterricht teilzunehmen, hatten die Jungen gestöhnt und sie verscheucht. Doch dann rief Avalon sie zur Räson, indem sie erklärte, dass sie keinen einzigen von ihnen unterrichten würde, wenn nicht alle willkommen wären.


  Die Jungen hatten zu ihr geschaut und dann zurück zu den zwar mürrischen, aber auch noch hoffnungsvollen Mädchen.


  Avalon ging hinüber zu ihnen und fing an, ihnen die richtige Haltung vor einem Schlag zu zeigen. Einer nach dem anderen kamen die Jungen dazu.


  Zwischendurch erhaschte sie einen Blick auf Marcus, der durch ein Fenster schaute, welches zum Hof hin lag, mit einer Gruppe von Männern vorbeiging oder sogar stehen blieb und sie, mit dem Zauberer an seiner Seite, einfach nur beobachtete. Sein Gesicht zeigte keine Regung, seine Miene war meist völlig ausdruckslos, doch darunter, verriet ihr die Chimäre, war er erfreut, sehr sogar. Konsequenterweise hätte sie das als unangenehm empfinden sollen, doch es gelang ihr nicht.


  Über zwei Wochen waren vergangen, seit er ihr eröffnete, dass sie ihm eine Gunst schulde. Sechzehn Tage, und er hatte es kein einziges Mal mehr erwähnt. Noch hatte er mit ihr über eine Heirat gesprochen. Tatsächlich schien er damit zufrieden, ihr ein gewisses Maß an Freiheit zu erlauben, damit sie Sauveur auf eigene Faust erkundete. Anscheinend zählte er auf ihr Wort, sie würde bleiben. Für den Moment.


  Die Tür ihres Raumes war jetzt nie verschlossen, und es verschaffte ihr besonders des Nachts eine gewisse Ruhe zu wissen, dass sie gehen konnte, wann immer sie wollte. Es gab keinen Wärter, der sie bewachte. Die Leute starrten sie nach wie vor an, ja, sie redeten auch über sie und rätselten herum. Sie war noch etwas Neues. Aber in diesen zwei Wochen hatte sie Zeit gehabt, die Burg und ihre Bewohner kennen zu lernen, während gleichzeitig sie ihnen vertrauter wurde. Dies hatte etwas den mystischen Glanz ihrer Ankunft von ihr genommen. Sie war eine Frau und tat ganz normale Dinge, die Frauen eben taten. Nun, zumindest versuchte sie es.


  Sie war hinunter in die Wirtschaftskammer gegangen, um Tegan und ihre Helferinnen zu besuchen. Bei der Zubereitung einer Mahlzeit hatte sie mitgeholfen, entgegen der Proteste der Küchenmägde Teig geknetet. Schließlich hatten die Frauen sie gewähren lassen und ihr bei der Arbeit zugeschaut, wobei sie eine gewisse schockierte Begeisterung an den Tag legten.


  Danach hatte sie den Arbeiterinnen an den Webstühlen zugeschaut. Sie sah, wie deren Hände im gleichmäßigen Rhythmus Fäden in Decken, Tuniken und Tartans verwandelten. Kleine Kinder knieten auf dem Boden zu Füßen ihrer Mütter. Manchmal halfen sie, doch meistens spielten sie nur. Avalon hatte gar nicht erst versucht, selbst zu weben. Aber sie lobte mit herzlichen Worten das, was sie sah, und die Frauen begannen, sich ihr anzuvertrauen. Sie erzählten ihr dies und jenes aus ihren Leben, während sie ihnen bei der Arbeit zusah.


  Auch mit den Wachtposten hatte sie gesprochen und mit den Männern, die sie aus Trayleigh entführt hatten. Sie war in die Stallungen gegangen – genau gesagt, in deren Ruinen – und hatte sich selbst von der Pflege überzeugt, die man den Pferden angedeihen ließ. Die Stallburschen hatten ihre Heugabeln beiseite gestellt, um sie herumzuführen und ihr jedes einzelne Tier, wozu auch die Katzen gehörten, vorzustellen.


  Und jetzt dies! Sechzehn Tage Unterricht, und die Männer begannen mehr zu tun, als nur zuzuschauen. Einige wiederholten leise die Anweisungen, die sie gegeben hatte, und ahmten mit ihren Händen ihre Bewegungen nach.


  Sicher würden sie sich bald der Gruppe anschließen. Bis dahin ließ sie sie lieber zuschauen, damit sie sich in einem ihnen angenehmen Tempo mit ihr vertraut machten. Auch sie selbst musste noch an ihrem Befinden arbeiten. Schon vor Tagen hatte sie die Schlinge abgelegt, aber ihre Schulter schmerzte immer noch, sodass sie sie schonte. Ihre Rippen waren fast verheilt.


  Inez begann, müde zu werden. Das erstaunte Avalon nicht. Sie übten nun schon mehr als eine Stunde am Nachmittag. Eine Stunde war nur ein Bruchteil dessen gewesen, was Ian beim Training von ihr verlangt hatte. Aber Avalon würde seinen erbarmungslosen Lehrplan nicht wiederholen.


  Außerdem hatten ihre Schüler auch noch andere Pflichten zu erfüllen. Sie würde sie also nicht härter herannehmen als nötig. Ohnehin erschienen sie ihr viel zu schmächtig, so dünn und matt, wie sie waren.


  Nicht genug Getreide, nicht genug Fisch, ertönte der Singsang der Chimäre, als ob Avalon es nicht längst wüsste.


  »Genug für heute«, sagte sie strenger, als sie es eigentlich meinte. Sie verlieh ihrer Stimme einen weicheren Klang. »Ihr habt das alle sehr gut gemacht. Morgen werde ich euch etwas Neues zeigen.«


  Die Kinder zerstreuten sich nur langsam. Einige rannten zu ihren Eltern, die meisten jedoch schlenderten, in Gespräche über das Gelernte vertieft, davon.


  Marcus war zu ihnen gestoßen, um das Ende ihrer Unterrichtsstunde mitzuerleben. Er lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an der Burgmauer. Jetzt beobachtete er nur sie. Sein Blick brannte sich sengend in ihr Bewusstsein. Es schien, als könne er ihr mitten ins Herz schauen, als könne er die Chimäre sehen und als sei er deswegen neugierig – wollte sie erforschen, wollte jeden ihrer Gedanken, all ihre Träume kennen. Ihre Seele.


  In den Nebelschwaden ihres Geistes fixierte die Chimäre sie und schenkte ihr ein breites Grinsen. Nicht genug, nicht genug ...


  Avalon hob ihr Antlitz zum Himmel, damit die Strahlen der fernen Sonne einen Moment lang ihre Wangen und Lider wärmten. Eine Brise brachte den Geruch von brennendem Kiefernholz. Vielleicht stammte er von den Kaminen in der großen Halle. Er war süß und rauchig und vermischte sich perfekt mit der Frische des Tages.


  Gut gelaunt, lachend, warm eingehüllt in ihre Tartans verschwanden die Kinder, um wieder ihren Eltern zur Hand zu gehen.


  Nicht genug.


  Und warum nicht?, fragte Avalon die Chimäre. Warum war es nicht genug? Was wurde denn von ihr erwartet? Auch sie konnte kein Korn mit einem Fingerschnipsen hervorzaubern! Die Lachse würden nicht auf ihren Befehl hin aus den Flüssen hüpfen! Was wollte man also von ihr?


  Marcus beobachtete sie immer noch. Die Sonne war hinter den Wolken hervorgetreten und umgab ihn mit den Strahlen der Dämmerung. Sie ließ Regenbögen auf seinem schwarzen Haar schimmern und zeigte die Stoppeln eines Eintagebartes, wodurch sein kantiger Kiefer betont wurde, der im Gegensatz zur Weichheit seiner Lippen stand. Seinen Augen verlieh sie die Farbe des Himmels, der sich im Schnee widerspiegelt: nicht Blau, nicht Weiß, irgendein Pastellton dazwischen.


  Ihre Blicke trafen sich über das goldene Gras und den Staub hinweg. Sie drehten sich beide gleichzeitig beim nächsten Herzschlag um und schauten zur Straße. Kaum eine Sekunde später erschien der Kundschafter, der auf sie zugaloppierte.


  Noch mehr Neuigkeiten, dachte Avalon, und ein Gefühl von Angst stieg in ihr auf. Was, wenn es die Gesandten waren, die schon so bald mit Nachrichten über ihre Verlobung zurückkehrten? Was, wenn Bryce gewonnen hatte? Und man ihr befahl, Warner zu heiraten?


  Avalon raffte ihre Röcke und schloss sich der zusammenströmenden Menge an, die den Kundschafter begrüßte. Sie traten zurück und machten ihr Platz, um dann instinktiv den Kreis um sie zu schließen, damit sie in ihrer Mitte in Sicherheit war.


  Sanft drängte Avalon sich nach vorne, um sich neben Marcus zu stellen, der ihr einen Blick zuwarf, ehe er wieder den Mann, der die Straße hochgeritten kam, ins Auge fasste.


  Das Pferd schwitzte so heftig, dass es mit Schaum bedeckt war. »Ein Zug von Reitern«, rief der Kundschafter schon, ehe er sein Pferd zum Stehen gebracht hatte.


  Die Menge begann zu raunen, und ein An- und Abschwellen der Stimmen war zu vernehmen.


  »Wie viele?«, fragte Marcus.


  Der Kundschafter schwang sich in einer einzigen fließenden Bewegung vom Pferd und klopfte es auf den Hals. Das Tier senkte den Kopf und schüttelte ihn, um die Nässe seines Felles loszuwerden.


  »Nicht viele«, meldete der Kundschafter. »Ungefähr ein halbes Dutzend. Sie tragen Malcolms Banner. Und noch ein anderes. Ich kenne es nicht.«


  Avalon bemühte sich um ein klares Bild, wie schon so oft zuvor. Aber die Chimäre drehte ihr ablehnend den Rücken zu.


  »Welche Farben?«, hörte sie sich fragen.


  Der Kundschafter schaute erst zu ihr und dann zu Marcus, der nickte.


  »Grün und Weiß«, gab der Kundschafter Auskunft. »Mit einem roten Tier.«


  »Ein Löwe mit einer Mohnblume?«


  »Ja«, bestätigte der Kundschafter, »genau.«


  »Bryce«, erklärte Avalon Marcus, und die Menge brach in Kommentare aus. Sie drängten sich nach vorn, begannen an ihren Ärmeln zu zupfen, um sie wieder in ihre Mitte zu ziehen. Versteckt die Braut! Lasst nicht zu, dass sie sie mitnehmen ...


  »Wartet«, sagte Marcus und befreite sie aus der Menge. Seine Stimme hallte von den Steinen der Burg wider und gewann die Aufmerksamkeit aller. »Sechs Männer sind keine Armee. Sechs Männer kommen nicht, um die Braut zu rauben. Da geht es um etwas anderes.«


  »Was könnte das sein?«, fragte eine der Frauen.


  »Ein Erlass!«, rief irgendeiner.


  »Sie waren im Tal von Kale, als ich zurückritt. Bald werden sie hier sein«, meinte der Kundschafter.


  »Bringen wir die Braut in die Burg«, schlug ein Mann vor und viele stimmten ihm zu.


  »Ich werde nicht gehen!«, übertönte Avalon sie.


  Alle verstummten und schauten sie an.


  »Ich habe gesagt, dass ich auf Sauveur bleibe, mein Ehrenwort«, erklärte sie jetzt ruhiger. »Und hier möchte ich der Gruppe gegenübertreten.«


  Marcus stand neben ihr. Hoch gewachsen und jeder Zoll unbestreitbar der Laird. »Ja, sie bleibt«, unterstützte er sie. »Sie hat ein Recht zu erfahren, was gesprochen wird.«


  Der Reiterzug tauchte nun am Fuße der sich windenden Straße auf. Es gab nur ein Fuhrwerk, das von vier Pferden gezogen und von vier Reitern flankiert wurde. Zwei hielten Banner in der Hand.


  Das Wappen der d’Farouches prangte auf der Seite des Fuhrwerks. Mit immer schwerer werdendem Herzen beobachtete Avalon ihren Vormarsch auf den Hügel.


  Auf diesem einen Fuhrwerk konnten sich unmöglich all ihre Truhen befinden. Nicht einmal ein Drittel passte darauf. Nicht ein Viertel.


  Die Pferde keuchten zum Tor von Sauveur hinauf. Malcolms Männer ritten an der Spitze.


  »Wer von Euch ist der Kincardine?«, rief der Anführer, ein grauhaariger Krieger im Tartan eines Clans, den Avalon nicht kannte.


  »Der bin ich!« Marcus trat vor.


  »Laird Kincardine!« Der Recke blickte von seinem Pferd herab. »Ich überbringe Euch die Grüße unseres Königs. Malcolm trug mir auf, Euch mitzuteilen, dass die Sache noch nicht verloren ist und dass die Frau Euch gehören wird!«


  Ein kollektiver Seufzer der Erleichterung ging durch die Menge. Der Mann stieg ab und Malcolms drei andere Gefolgsleute folgten seinem Beispiel. Die zwei auf dem Fuhrwerk, die beide Bryce’ Farben trugen, blieben missmutig auf ihrem Platz.


  Der Schotte, der gesprochen hatte, trat näher. »Ich bin Gawain MacAlister, Hauptmann der königlichen Wache Seiner Majestät. Malcolm schickt mich, um Euch zu versichern, dass er sich für Euren Anspruch einsetzen wird.«


  »Ich bin dankbar«, entgegnete Marcus. »Und neugierig. Was bringt Ihr uns aus Trayleigh?«


  Gawain sah ihn überrascht an. »Aber das sind doch die Kleider der Lady, Laird. So, wie sie es gewünscht hat. Wenn ich das richtig verstanden habe.«


  Avalon ging zum Fuhrwerk hinüber. Sie kannte die beiden Fuhrknechte nicht. Aber das war ohnehin besser, in Anbetracht dessen, was sie vorhatte.


  »Bitte, ladet sie hier ab«, befahl sie und deutete auf einen Flecken Gras im Burghof.


  Die Männer schauten einander an und dann wieder zu ihr.


  »Worauf wartet ihr noch?«, knurrte einer von Malcolms Mannen. »Entladet das Fuhrwerk für Mylady!«


  Grummelnd standen die Männer auf und begannen, das Wappentuch zurückzuschlagen.


  Sieben Truhen, mehr nicht. Avalon konnte nicht sagen, ob die Allerwichtigste dabei war. Sie konnte sich nicht einmal mehr genau erinnern, wie sie aussahen. Eigentlich hatte sie nur noch ihren damaligen Standort in Luedellas Zimmer im Gedächtnis.


  »Tragt sie rein«, befahl Marcus mit abgehackter Stimme.


  »Nein.« Sie schaute rasch auf. Zwei seiner Verwandten und Malcolms Wächter standen neben ihm. »Ich werde sie hier öffnen, Mylord.«


  »Hier?«


  »Jawohl.«


  Ihrer beider Willen prallten aufeinander, und die Zuschauer hielten den Atem an. Er, der Laird, war wieder kühl und sah sie nur mit versteinertem Gesicht an. Ganz offensichtlich missfiel ihm die Situation. Die Chimäre rührte sich und schlug mit dem Schwanz.


  Nicht genug.


  Avalon wandte ihm und den anderen den Rücken zu. Zur Hölle mit dem, was sie von ihr dachten! Sie war ihr eigener Herr, trotz ihrer prekären Lage, und sie würde tun, was sie wollte. Bryce’ Männer wuchteten die erste Truhe vom Fuhrwerk und trugen sie zu der Stelle, auf die sie deutete.


  Einen langen Moment sah es so aus, als ob die Menge den Weg nicht freigeben würde. Keiner der Schotten rührte sich von der Stelle. Sie starrten nur auf die beiden Fuhrknechte, die die schwere Kiste trugen. Eine menschliche Mauer, die ihnen den Weg versperrte.


  Avalon fuhr herum, um der Menge ins Gesicht zu schauen. Sie begegnete jedem Blick mit kühler Autorität, und die Leute konnten dem nichts entgegensetzen. Langsam öffnete sich ein Spalt in der Mauer. Avalon zeigte in die Mitte des Burghofes.


  »Dort«, sagte sie, und Bryce’ Männer warfen die Truhe förmlich ins Gras.


  »Der Schlüssel!« Sie streckte ihre Hand aus, ehe sie sich entfernen konnten.


  Einer von ihnen kramte im riesigen Gürtel an seiner Taille und zog einen kleinen Ring mit dem verzierten Messingschlüssel hervor, den sie noch in Erinnerung hatte. Kommentarlos reichte er ihr den; dann gingen die beiden zurück zum Fuhrwerk, um die nächste Truhe zu holen. Diesmal stellte sich ihnen keiner aus dem Clan entgegen. Sie hatten sich alle umgedreht, um Avalon zu beobachten.


  Einen schönen Narren würde sie aus sich machen, falls die richtige Truhe nicht dabei sein sollte, dachte sie bei sich, als sie sich am Schloss der ersten zu schaffen machte und es zuletzt entfernte.


  Sie hob den Deckel; die Menge trat insgesamt einen Schritt vor und verrenkte sich fast die Hälse, um einen Blick auf den Inhalt zu erhaschen. Marcus, der Zauberer und Malcolms Soldaten stellten sich in die erste Reihe, aber keiner von ihnen kam sehr nah heran.


  Ja, das waren ihre Kleidungsstücke. Ihre Bliauds aus Gatting. In allen nur vorstellbaren Farben, fein bestickt und an sich bereits ein Vermögen wert – aber nicht das, wonach sie eigentlich suchte.


  Diese Truhe war es nicht. Sie hatte darauf geachtet, ihre Münzen und Juwelen nur in ihre unauffälligsten und praktischsten Kleidungsstücke einzunähen; denn sie wusste ja nicht, wie das Wetter sein würde, wenn sie floh, noch, in welcher Situation sie sich hinterher befinden würde.


  Und tatsächlich waren die weiter unten liegenden Kleidungsstücke, die Bryce ihr geschickt hatte, schlichter gehalten. Die ausgefalleneren Stücke hatte er wohl für eigene Zwecke zurückbehalten oder für ihre Rückkehr aufbewahrt. Doch trotzdem war es die falsche Truhe. Avalon hatte jene besonderen Bliauds und den Umhang obenauf gelegt, damit sie im entsprechenden Augenblick griffbereit waren.


  Doch um sicher zu sein, packte sie mehrere Stücke aus und warf sie zur Seite, sodass sie über die Wände der Truhe hingen. Dann wühlte sie sich durch den Rest bis auf den Boden durch.


  Bryce’ Männer brachten die nächste, als sie fertig war. Neugierig sahen sie sie an, hielten jedoch nicht inne und gingen zum Fuhrwerk zurück.


  Sie fand den Schlüssel zur zweiten Truhe und öffnete sie. Wieder eine Enttäuschung. Dies waren die falschen Bliauds, die falschen Unterkleider.


  Auch die nächsten vier Truhen öffnete sie geschwind, von denen keine die richtige war. Mittlerweile wuchs in ihr der Unwille und sie warf die Kleidungsstücke wahllos durcheinander. Zumindest bei den Frauen konnte sie spüren, dass sie damit einige Besorgnis hervorrief. Sie fragte sich, warum die Chimäre ihr nicht sagte, ob die richtige Truhe überhaupt dabei war. Hatte sie sie übersehen? Konnte es möglich sein, dass sie sich hinsichtlich der Gewänder, in die sie ihre Schätze eingenäht hatte, irrte? Nein, nein, denn sie hatte persönlich Stunden damit zugebracht und wusste genau, welche sie ausgewählt, bestückt, wieder zusammengenäht hatte. Das schlichte Grüne aus Wolle, das Dunkelblaue aus Leinen, noch ein Wollenes, ein Taubengraues ...


  Die Männer setzten die letzte Truhe ab und traten dann zurück, wobei sie sie wie alle anderen eingehend beobachteten. Avalon konnte die sich mehrenden Zweifel um sich her spüren: Was tat sie da? Warum verhielt sie sich so merkwürdig? War sie nicht ganz bei sich, hatte sie Fieber?


  Avalon ließ von der Truhe ab, die sie gerade durchwühlt hatte, und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Welch dummes Risiko war sie eingegangen, wie naiv von ihr, dass Bryce sich ihren sorgfältig verheimlichten Plänen beugen und die Truhe schicken würde, um die sie gebeten hatte ...


  Die letzte war es. Als sie sie öffnete, sah sie als Erstes das taubengraue Bliaud – haltbar und schlicht, aus fein gewebtem Stoff, der kunstvoll seinen wahren Inhalt verschleierte.


  Mit einem Freudenschrei riss sie das Kleidungsstück aus der Truhe und hielt es hoch. Verblüfft schauten die Leute zu, als sie herumwirbelte und zu Marcus trat, der mit verschränkten Armen dastand.


  »Euer Dolch, bitte«, forderte sie.


  Seine Gedanken waren ihr verschlossen. Sein Gesicht trug jenen harten, unpersönlichen Ausdruck, der bedeutete, dass er mit heftigen Emotionen zu kämpfen hatte. Aber bei ihrer Bitte nickte er, zog seinen Dolch und reichte ihn ihr, mit dem Heft voran.


  Balthazar, der daneben stand, nickte ihr anerkennend zu.


  Avalon ging zu den Truhen zurück und drehte sich dann um, um den verwirrten Männern und Frauen in die Augen zu sehen.


  »Clan Kincardine«, rief sie und hob ihre Stimme, damit alle sie hörten. »Ich bringe euch eure wahre Rettung!«


  Sie hob den Saum des Gewandes, nahm den Dolch und begann, die Naht aufzutrennen. Die Klinge war scharf und hatte genau die richtige Größe; so schaffte sie es schnell. Sie hielt das Gewand hoch und schüttelte seinen Inhalt ins Gras.


  Eine Flut von Edelsteinen, Broschen und Ohrringen, Ringen und Anhängern ergoss sich mit weichem Klang auf den Boden. Perlen und Saphire, Smaragde, Rubine und Gold, Topase, Aquamarine und Amethyste – sie alle stammten von Gwynth, gehörten deshalb allein Avalon, die damit tun konnte, was sie wollte.


  Nach einigem Ächzen und Stöhnen sagte niemand mehr ein Wort.


  »Hier!« Avalon bückte sich und hob eine Brosche mit zwei großen, perfekt geformten Perlen hoch, von denen eine weiß und die andere schwarz war. Sie hielt sie hoch, damit alle sie sehen konnten. Dann entdeckte sie einen Ring mit einem rund geschliffenen Smaragd. Ein helles Feuer schien in ihm eingeschlossen – ein Drachenauge in Gold gefasst. »Und hier!«


  Sie schaute sich um und blickte in ihre erstaunten Gesichter; Marcus’ versteinertes Antlitz, während Balthazar und Gawain MacAlister sie offen anlächelten. Avalon ging zum Zauberer und reichte ihm Brosche und Ring, wohl wissend, dass Marcus ihr Geschenk nicht annehmen würde.


  Wieder bei den Truhen, zerrte sie das dunkelblaue Kleid hervor, trennte es auf und noch mehr Perlen kullerten heraus. Zahllose Stränge aus weißen, schwarzen, cremefarbenen, rosafarbenen und sogar aus seltenen blauen Perlen wurden sichtbar. Alle starrten sie überwältigt an. Keiner rührte sich.


  »Hier«, rief sie wieder, doch jetzt schon etwas ruhiger. Sie wies auf den Boden zu ihren Füßen. Ein wahrer Schatz türmte sich dort auf, und die Edelsteine fingen das Sonnenlicht ein, das Gold glänzte hell und die Perlen wirkten wie einzelne Glückstränen im Gras.


  »Das ist für Euch«, sprach sie und schaute Marcus nunmehr direkt an. »Für Getreide und Lachs! Für die Stallungen und die zusammengebrochenen Mauern und noch mehr Webrahmen!«


  Ein Summen rauschte durch die Menge, gewann an Kraft und wurde zu einem lauten Schrei der Freude. Männer und Frauen warfen die Arme in die Luft, umarmten einander und ließen sie und ihre Gaben hochleben – eine weitere Prophezeiung des Fluches hatte sich erfüllt!


  »Nein ...«, wehrte Avalon ab, aber man hörte sie nicht. Dies war nicht die Prophezeiung! Dies war eine Tatsache, ein Vermögen aus echten Dingen – kein Mythos!


  Die Luft um sie her vibrierte vor Emotionen. Ein Freudentaumel hatte alle erfasst. Die Braut war gekommen und hatte ihren Reichtum mitgebracht. Sie beendete damit ihre Tage der Not und allen auf Sauveur würde es wieder gut gehen!


  Einige stolperten auf sie zu, knieten vor ihr nieder und küssten den Saum ihrer Röcke. Die Frauen schluchzten, und Avalon zog sie eilig wieder hoch, damit sie nicht mehr zu ihren Füßen kauerten.


  »Nein, nein«, versuchte sie ihnen zu erklären. »Das hat nichts mit dem Fluch zu tun. Gar nichts!«


  Doch sie schenkten ihrem Protest keine Beachtung, sondern reichten einander mit zitternden Händen die Juwelen, trugen sie zu Marcus und boten sie ihm dar. Er wandte seinen unverwandten Blick von Avalon ab, um den Kopf ablehnend zu schütteln. Aber dann musste er nachgeben, weil sie ihn drängten, alles zu nehmen, die Ringe, die Perlenketten, die Broschen. Immer mehr Gold und Juwelen lagen schwer auf seinen Händen, und immer schien es ihm nicht genug zu sein.


  Zustimmend nickte die Chimäre.


  Das war es nicht, was Avalon gewollt hatte. Sie hatte der Legende keinen Vorschub leisten, sondern sie zum Schweigen bringen wollen; diese Menschen sollten begreifen, dass sie nicht irgendwelche Legenden brauchten, sondern harte Fakten. Doch sie hatten ihre Vorstellungen genommen und diese um ihre Fabel gehüllt – womit sie Avalon so schnell und rücksichtslos erledigten, wie Ian es für gewöhnlich getan hatte, der sie immer wieder zu Boden zu schlagen pflegte, bis sie sich wand.


  Die junge Herrin presste die Hände an die Wangen und schaute zu Marcus zurück. Endlich lächelte er, denn jetzt kannte er ihre Gedanken und sah, wie die Legende in diesem Moment ihre Wurzeln noch tiefer grub.


  Sie trat durch die Menge, nahm das dritte Kleid, den Umhang mit den Münzen und legte beides über ihren Arm. Marcus behielt sein Lächeln bei, als sie sich näherte. Er gab ein erstaunliches Bild ab. Seine maskuline Ausstrahlung wurde verstärkt von dem Gold und glitzerte in den Juwelen, die er hielt. Er sah jetzt wirklich wie ein himmlisches Wesen aus, das nur für einen Augenblick auf die Erde herabstieg – gerade lang genug, um die Schätze des Paradieses unter den Sterblichen zu verteilen.


  Avalon blieb vor ihm stehen und hielt seinem Blick stand, ohne ihre Niederlage einzugestehen. »Hier ist noch mehr«, sagte sie und warf ihm das Kleid und den Umhang vor die Füße. Dann legte sie den Dolch obendrauf.


  Nicht genug!, lachte die Chimäre.


  Marcus’ Lächeln wurde noch breiter, als hätte er die Worte der Chimäre gehört – genau wie sie.


  »Ein schöner Anfang«, meinte er, »von unserer Braut!«


  In der Wirtschaftskammer war niemand. Avalon nahm an, dass sie immer noch verblüfft im Hof standen, Loblieder auf ihre absurde Legende sangen, während Marcus, der Laird, einfach nur unter der Last der goldenen Reichtümer und ihren bewundernden Blicken dastand.


  Lass ihn doch ihr Retter sein, dachte Avalon bitter. Er hing demselben Aberglauben an, war davon wie alle anderen durchdrungen und kaum vernünftiger als das einfache Volk.


  Sie fand eine Ecke Käse und einen Kanten Brot. Das reichte für den Augenblick. Avalon steckte die Lebensmittel ein und begab sich zu der Ruine, die einst wohl das Torhaus gewesen war. Doch jetzt überwucherten sie Disteln und Gras, und Schwärme von kleinen Vögeln nisteten in den Überresten des Daches. Sie begrüßten sie mit trillernden Rufen.


  Ein rechteckig geschnittener Stein, der schon vor langer Zeit heruntergefallen war, gab einen bequemen Platz ab, als sie sich setzte und anfing zu essen.


  Ihre Schulter schmerzte täglich weniger. Trotz der heutigen Übungen war sie kaum noch steif, und ihre Rippen brauchte sie auch nicht mehr mit einem Verband zu versehen. Bald schon würde sie wieder ganz gesund sein, und wenn die Gesandten zurückkehrten, hätte sie keinen Vorwand mehr, noch länger zu bleiben.


  Was sollte sie bloß tun? Avalon seufzte. Ihr Leben, das einst so seltsam, doch klar vorgezeichnet schien, wirkte nun verschwommen wie ein Nebel. Es gab kein Richtig oder Falsch mehr, und das störte sie sehr. Außerdem war jetzt noch die wachsende Anziehungskraft hinzugekommen, die der Laird der Kincardines auf sie ausübte. Und was zuvor nur verschwommen gewesen war, wurde nun undurchdringlich.


  Anziehungskraft bedeutete gar nichts, schimpfte Avalon mit sich selbst. Anziehungskraft war nur eine listenreiche Ablenkung, und wenn sie es zuließ, würde sie für den Rest ihres Lebens in dieser Falle verbringen. Und das war es doch nicht, was sie wollte, oder?


  Natürlich nicht! Wenn sie hier bliebe, würden ihrer Freiheit bis in alle Ewigkeit Fesseln auferlegt sein, und der Aberglauben würde sie vollständig vereinnahmen. Aus der Hölle würde Hanochs Lachen zu vernehmen sein, bis zu dem Tag, an dem sie sich, vom Wust der Legende erstickt, zu ihm gesellte. Das wäre das Ende, das er für sie vorgesehen hatte – ein Wesen ohne Identität außer der, die ihr eine lächerliche Fabel zugestand. Ihre gesamte Existenz würde sich in ein krankes Zerrbild verwandeln.


  Und wenn sie blieb, hätte sie vielleicht auch nie mehr die Gelegenheit, Bryce für das, was er auf dem Gewissen hatte – ein sehr reales Verbrechen, keine Ausgeburt der Fantasie –, bezahlen zu lassen. Wenn Marcus herausfand, dass Bryce die Pikten gekauft hatte, würde er ihr nicht erlauben, Rache zu nehmen. Er würde es zu seiner eigenen Sache machen. Doch dies war ihre Mission, nicht seine!


  Sie musste fort. Dann würde sie allerdings Marcus Kincardine nie wieder sehen. Aus irgendeinem verborgenen Grund erfüllte sie der bloße Gedanke mit Verzweiflung.


  Einer der Vögel kam mit kurzen, nervösen Hüpfern näher. Er neigte den Kopf zur Seite, hatte ein kurzes gelbes Schwänzchen und schaute sie aus schwarzen Äuglein an.


  Avalon brach ein Stück von ihrem Brot ab und warf es dem Vogel zu. Ängstlich hüpfte er weg, hielt dann inne und machte plötzlich wieder einen Satz nach vorn.


  »Ich tue dir nichts«, erklärte sie dem Piepmatz, während sie sich ganz still verhielt. »Na, mach schon, der Krümel gehört dir.«


  Der Vogel hüpfte vor und pickte den Krümel auf, um dann davonzuflattern.


  »Aha, die Leute reichen Euch also nicht, Mylady. Ihr denkt sogar daran, die Tiere auf Sauveur zu füttern!«


  Als ob ihn das Bild von ihm in ihrem Kopf herbeigerufen hätte, stand Marcus plötzlich da. Er füllte den Eingang zu dem runden Raum und warf einen riesigen Schatten über die Disteln, Steine und das Gras bis in ihren Schoß. Die Vögel verstummten, um dann in einem Schwarm gen Himmel zu flüchten.


  »Solltet Ihr Euch nicht in Eurem Glück sonnen?«, erwiderte Avalon und nahm dann einen Bissen vom Käse.


  »Geht einfach davon aus, dass ich das schon getan habe!«


  Durch die Disteln stapfte er auf sie zu, wobei er vorsichtig den Stacheln des Krauts auswich. »Ich habe eine interessante Methode entdeckt, Euch ausfindig zu machen, Avalon. Erst überlege ich mir, welches wohl der verlassenste Ort ist, und da seid Ihr dann.«


  »Wie bequem für Euch«, meinte sie matt.


  »Ja, tatsächlich. Es ist ein großer Trost für mich zu wissen, wo Ihr Euch versteckt.«


  Er suchte sich einen Brocken wie ihren aus, der auch einfach von oben heruntergefallen war und jetzt vom Gras eingerahmt wurde. Dadurch saß er ihr gegenüber, und ein rechteckiges Fenster lag genau zu seiner Linken. Es rahmte die bunten Hügel und einen sich durch das Tal schlängelnden Fluss ein, der in einen kleinen runden Hochlandsee mündete.


  Sie versuchte weiterzuessen, indem sie ihn nicht weiter beachtete; aber er machte das völlig unmöglich, obwohl er sich ruhig verhielt. Er verfolgte jede ihrer Bewegungen mit seinen scharfen Winteraugen, saß da und grübelte. Wieder hatte sie das Gefühl, als taste er ihr Herz, ihre innersten Gedanken ab.


  »Gibt es etwas, was Ihr von mir wollt, Mylord?«, fragte Avalon endlich nachgiebig und packte ihr Essen beiseite.


  Die Veränderung in ihm kam schnell und deutlich. Seine Augen verdunkelten sich, und um seine Lippen zuckte es.


  »Oh, sicher«, erwiderte er.


  Es bestand kein Zweifel, was er meinte. Sie musste nach unten ins Gras schauen, um ihre Reaktion, die heiße Röte in ihren Wangen, den Drang, sich in seine Arme zu werfen, zu verbergen.


  »Ich frage mich, was Ihr jetzt mit all den Kleidern machen wollt, Avalon?« In seiner Stimme schwang immer noch der sinnliche Unterton mit. »Wollt Ihr sie statt des Tartans tragen?«


  Darüber hatte sie noch nicht nachgedacht. Als sie den Gesandten gesagt hatte, dass sie auch einmal etwas anderes als diese Wolldecke tragen wolle, waren das nur Worte für sie gewesen. Ein wenig Koketterie, um sie dazu zu bringen, dass man ihr die Truhen schickte. Aber jetzt erkannte Avalon, dass die Ankunft ihrer Kleider auch als Ablehnung der Kincardines angesehen werden könnte. Und das wollte sie auf keinen Fall.


  Lächerlich, schimpfte eine innere Stimme. Lass dir von niemandem sagen, wie du dich anziehen sollst! Du bist doch keine Magd!


  Doch dann hörte sie sich selbst sagen: »Nehmt die Sachen.


  Verkauft sie. Man wird ein hübsches Sümmchen dafür bekommen.«


  Bei ihren Worten hob er eine Braue und lehnte sich auf dem Stein zurück, während er ein Knie mit beiden Händen umfasste. »So sehr mir die Vorstellung auch gefällt, dass sie verschwinden, so würde ich doch niemals Eure Kleider verkaufen.«


  Avalon presste die Lippen zusammen, entschlossen, die Zweideutigkeit seiner Worte zu ignorieren. »Warum nicht? Ich habe noch andere.«


  »Alles in allem sieht es nicht so aus, als müsste ich das tun. Ihr habt genug Rubine und Perlen gestiftet.«


  Sie zuckte die Schultern, während sie hinaus auf den Fluss und den silberschwarzen See spähte.


  »War das der Grund, weshalb Ihr Euch die Truhen habt herkommen lassen?«


  »Natürlich«, fuhr sie ihn an. »Ich konnte Bryce ja wohl kaum darum bitten, mir meine Juwelen zu schicken, weil ich sie verschenken wollte.«


  Schweigend dachte er darüber nach, während er sie weiter unverwandt anschaute. Nach einer Weile empfand sie das als entnervend, also stand sie auf und strich sich die Krümel vom Schoß. Dann ging sie um die Steine herum an ihm vorbei zum Fenster mit dem Ausblick. Von hinten ertönte Marcus’ Stimme.


  »Jetzt muss ich also darüber nachdenken, was meine Braut als Nächstes tun wird. Ihr denkt, Ihr habt den Clan gerettet, nicht wahr? Ihr dachtet, mit diesen Juwelen könntet Ihr Eure Verpflichtungen gegenüber Sauveur tilgen – und gehen.«


  Mehr oder weniger hatte sie das gedacht, und jetzt fragte sie sich, warum es sich jetzt nicht so wunderbar anfühlte, wie es eigentlich sollte. Und wer war er überhaupt, dass er ihre Anstrengungen herabsetzte? Warum entlarvte er mit diesem leicht spöttischen Ton ihre Hintergedanken, wenn sie doch in erster Linie nur ihm und seinen Leuten helfen wollte?


  »Die bevorstehende kalte Jahreszeit wird jetzt nicht so hart sein, das könnt Ihr nicht leugnen«, erklärte sie. »Im Frühling werdet Ihr neues Saatgut und neues Vieh haben. Mir ist nicht klar, wofür Ihr mich eigentlich noch brauchen solltet.«


  »Euch ist nicht klar, wofür ich Euch benötige? Das kann ich mir kaum vorstellen.«


  Angesichts ihres Fehlers biss sie sich auf die Lippe, doch er fuhr fort.


  »Ich glaube, Ihr seht alles sehr klar, Avalon. Ihr seht, wie sehr Euch die Leute brauchen, einschließlich meiner Wenigkeit.«


  Sie drehte sich um. »Was ich sehe, ist, dass Ihr jetzt die Mittel habt, um die Not zu lindern. Mit etwas umsichtiger Verwaltung wird es Eurem Clan in den kommenden Jahren immer besser gehen. Das ist mein Geschenk an Euch, und Ihr solltet es nicht verachten.«


  Ein wenig zu nah, ein wenig zu schnell stand er mit seiner geschmeidigen Gewandtheit überraschend hinter ihr. »Ich habe nicht gesagt, dass ich es verachte.«


  »Hervorragend. Dann gibt es ja nichts weiter zu bereden.«


  Der durchdringende winterliche Glanz seiner Augen verflüchtigte sich nicht. »Wollt Ihr Euch jetzt auf die Suche nach einem Kloster machen?«


  Sie wollte nicht. Avalon wusste es sofort, sobald er es ausgesprochen hatte, dass die Aussicht, in ein Kloster einzutreten, jetzt nur noch eine langweilige und trostlose Zukunft verhieß. Endlose Tage, gefüllt mit endlosen, immer gleichen Verrichtungen, Einsamkeit, Erinnerungen, stoischen Frauen und das für den Rest ihres Lebens. Früher hatte es erträglich geschienen; irgendwann einmal sah es wie eine willkommene Zuflucht nach den Wirren in London aus.


  Aber heute war das anders. Heute stand dieser Mann vor ihr – so groß und selbstsicher, so gut aussehend, dass sie sogar jetzt wegschauen musste, ehe sie wieder errötete –, da fand sie den Gedanken an ein Kloster fast noch schlimmer als alles andere. Und doch hatte sie keine Wahl.


  »Es gibt nichts, was mich daran hindern wird zu gehen«, erklärte sie und versuchte, die Worte für sich selbst und ihn überzeugend klingen zu lassen. »In einem Kloster werde ich vielleicht meinen Frieden finden.«


  »Oh«, meinte er leise. »Ich dachte, das hätten wir bereits geklärt.«


  Er brauchte sich nur ein wenig nach vorn zu beugen, um sie zu küssen, so nah war er ihr schon, und für sie gab es kein Entrinnen. Seine Berührung war leicht, doch fordernd. Er erforschte den Schwung ihrer Lippen und ihre Weichheit. Avalon holte tief Luft, doch er nahm ihr den Atem wieder. Seine Hände lagen jetzt fest auf ihr und zogen sie an sich.


  Leidenschaft flammte auf und erfasste sie, sodass sie ihre Arme um seine Schultern schlang. Sie sank an seinen festen Körper, verschmolz förmlich mit ihm wie er mit ihr, während er sie an sich presste. Seine Hand umfasste ihren Nacken, seine Finger streichelten ihre Wangen und glitten über ihren wundervoll gebogenen Hals zu ihren Schultern.


  Sie war verloren, hoffnungslos verloren; aber es kümmerte sie nicht, so lange Marcus sie nur hielt und so wie jetzt, so hart und rücksichtslos, irgendwie tiefer und wilder als zuvor, küsste.


  »Avalon«, hauchte er gegen ihre Kehle und drückte einen Kuss auf ihre Haut. »Ich will mich nicht mit dir streiten.«


  Er hatte den Sieg schon errungen, erkannte sie; denn sie war nicht in der Lage, ihn aufzuhalten. Sie konnte ihn nicht daran hindern, sie zu küssen, schaffte es nicht, sich vor dem Gefühl seines Körpers, der straffen Muskeln und Sehnen, die sich an sie pressten, zu verschließen. Und dann lag sein Honigmund wieder auf ihrem und betäubte sie, bis sie seinen Kuss erwiderte.


  »Bitte«, keuchte sie mit letzter Anstrengung, und die Rauheit seiner Wange bereitete ihr ein schmerzhaftes Vergnügen. »Geht!«


  »Ich kann nicht.« Er ließ einen Arm nach unten gleiten. »Ich kann nicht.«


  Mit seinem Körper drängte Marcus sie nach unten und ließ sie sanft auf den Boden gleiten, wobei er seine Umarmung keinen Moment lockerte, bis sie flach im Gras lag und der Himmel ein blendend blauer Ring war inmitten von verwittertem Gestein.


  Sein Gewicht traf sie irgendwie unerwartet und ein wenig Furcht einflößend. Zwar erdrückte er sie nicht, hielt sie aber von allen Seiten umfangen. Sein straffer Körper drängte sich an sie, sein Bein lag zwischen ihren, sein Schenkel presste sich gegen eine Stelle, die sie mit heißem Verlangen erfüllte.


  Sie drehte den Kopf zur Seite, doch er folgte ihr erbarmungslos, während er sie mit seinem Mund süßen Folterqualen unterwarf. Er hauchte ihren Namen an ihrer Wange bis hinunter zu ihrem Ohr und wieder zurück. Da war ein Rhythmus, der sie gegen ihren Willen gefangen nahm. Er erblühte an jeder Stelle, wo er sie berührte. Er machte sie atemlos, und Marcus begann, diesen Rhythmus aufzunehmen, indem er ihren Bewegungen folgte, während sich etwas Hartes, glühend Heißes gegen ihr Bein presste. Er bewegte sich auf ihr nach unten. Seine Hände lagen jetzt auf ihren Brüsten und strichen über sie hinweg, sodass sie sich ihm noch mehr entgegenwölbte.


  Mittlerweile war seine Hand weiter nach unten vorgedrungen. Er fand ihre Röcke und zerrte sie zur Seite, bis er ihre nackte Haut streicheln konnte. Benommen, aber nach mehr verlangend, suchte sie wieder seinen Körper. Sie sehnte sich nach seiner Berührung. Seine Finger fanden die Stelle, gegen die sich zuvor sein Schenkel gepresst hatte. Er fand das Zentrum ihrer Weiblichkeit, und Avalon stieß einen überraschten Schrei aus, den er mit seinen Lippen erstickte, als er sie dort zu streicheln begann.


  Der Honig war jetzt in ihr. Er überwältigte sie mit seiner geschmolzenen Flamme und erfüllte ihren ganzen Körper – das wusste er. Sie spürte es in seinem wilden Lächeln und seinen jetzt noch drängenderen Küssen.


  »Bleibt bei mir«, bat er, während er sie sich unterwarf, und sie konnte nur die Augen schließen und den Kopf schütteln. Der Honig machte sie stumm.


  »Ihr wollt es!« Er ließ einen Finger in sie hineingleiten, und sie stieß ein ersticktes Schluchzen aus, während sie sich noch enger an ihn presste.


  »Ja, das ist so«, murmelte er, »Treulieb.«


  Alles zog sich in ihr zusammen und drängte nach oben, zersprang in einem Ausbruch sich zusammenziehenden Verlangens. Der Sturm ließ sie schwach und erschöpft zurück ins Gras sinken.


  Der kreisförmige Ausschnitt des Himmels über ihr brannte ihr jetzt in den Augen. Sie musste sie schließen, um dem Licht auszuweichen, um sich vor seiner Durchdringung zu verstecken.


  Marcus’ Hand griff nach oben und zog ihre Röcke wieder zurecht. »Ihr werdet bleiben!« Er küsste ihre Lippen. Diesmal war es nur eine ganz sanfte Berührung. »Weil Ihr hierher gehört, hierher zu mir!«


  Ich liebe dich. Der Gedanke schoss durch ihren Kopf. Und Avalon wusste nicht, ob er von ihr oder ihm oder dem Wind kam oder ob es einfach nur ein Widerhall der Chimäre war.


  Marcus zog sie hoch, strich Gräser und Blätter ab, die an ihr hingen, und drehte sie dabei herum, wie er es wohl bei einem Kind getan hätte, bis sie wieder ordentlich aussah. Nur der sanfte Schimmer ihrer Haut verriet, dass etwas Ungewöhnliches vorgefallen war. Er strich ihr Haar zurück. Sie spürte seine Finger, die mit langsamen und sorgfältigen Bewegungen einen Zopf zustande brachten.


  Als er fertig war, schaute sie zu ihm auf und er zu ihr hinab – es lag fast so etwas wie Schmerz in seinen Augen.


  »Es ist Zeit fürs Abendessen«, sagte er ruhig. Dann nahm er ihren Arm und führte sie zurück auf die Burg.
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  Die Lampe hatte nur noch wenig Öl, und die Flamme begann zu sehr zu flackern, als dass Avalon noch das Gekritzel im Hauptbuch, das sie durchsah, hätte entziffern können.


  »›Sieben Vollblut ... Kinder‹?«, las sie laut.


  »Ich glaube, es heißt ›Rinder‹, Mylady.«


  Ellen beugte sich über Avalons Schulter und schaute mit gerunzelter Stirn auf die verblassten Eintragungen. »Natürlich«, fügte sie hastig hinzu, »kann ich da nicht sicher sein.«


  »Nein, du hast Recht.« Avalon ließ sich in Marcus’ Stuhl zurücksinken und schloss die Augen, um das schwache gelbe Licht auszublenden.


  Avalon hatte Ellen für den Verwalterposten auf Sauveur ausgewählt. Sie war die Frau eines der Soldaten, und nach Avalons dramatischem Auftritt im Burghof wagte kein Mann, Einspruch zu erheben.


  Ellen besaß eine schnelle Auffassungsgabe, war willig und begeisterungsfähig. Es war ihr angeboren, Dinge bei der Wurzel zu packen, und sie konnte große Summen im Kopf zusammenzählen und abziehen. Niemand übertraf sie darin. Als Avalon Marcus von ihrer Wahl in Kenntnis setzte, hatte er nur sein Einverständnis erklärt und gemeint, das wäre sicher ein guter Griff.


  Vollblütige Kinder! Wenn Marcus sie jetzt sehen könnte, wie sie in seinem Zimmer in finsterster Nacht mit brennenden Augen und Kopfschmerzen über diese Papiere gebeugt saß.


  »Geh schlafen«, sagte Avalon zu ihrer Schülerin, die erstaunt von ihrem Hauptbuch aufsah.


  »Schlafen? Aber Mylady, es gibt noch so viel zu tun ...«


  »In diesen zwei Tagen sind wir schon sehr weit gekommen, glaube ich. Hast du nicht bemerkt, wie still es ist, Ellen? Alle haben sich bereits zur Ruhe gelegt.«


  Ellen schaute in den schattigen Raum, zur flackernden Lampe. »Nathan!«, rief sie aus und sprang auf.


  »Geh schon«, mahnte Avalon noch mal. »Dein Ehemann wartet bestimmt auf dich.«


  Das war eine Tatsache. Nathan schien seiner Frau völlig ergeben und war stolz, dass Avalon sie unter so vielen Bewerbern für den Verwalterposten ausgewählt hatte. Sogar ein Abendessen hatte er den beiden Frauen gebracht, als es immer später wurde. Das war nun schon Stunden her.


  Ellen machte einen Knicks und entschuldigte sich. Avalon verscheuchte sie mit einer Handbewegung und lächelte, als die junge Frau zur Tür rannte.


  Und Avalon, die keinen Ehemann besaß, zu dem sie hätte rennen können, gestattete sich einen Moment der Muße und legte die Stirn auf die Tischplatte, um wieder die Augen zu schließen.


  Fünf Tage war es nun her, dass Marcus im verlassenen Torhaus zu ihr gekommen war. Vor fünf Tagen hatte sich ihr gesamter Blick auf die Welt für immer geändert, und alles seinetwegen! Vor fünf Tagen hatte Avalon erfahren, dass sie nur eine Sklavin ihrer Sinne war. Auch der Laird der Kincardines wusste es und obendrein, wie er sie damit lenken konnte.


  Es war demütigend, beschämend, berauschend. Er hatte sie berührt, und ihr ganzer Widerstand war dahingeschmolzen – nur er existierte noch für sie, das Verlangen nach ihm, der Hunger nach mehr. Er hatte eine Lebendigkeit in ihr zutage gefördert, von der sie nicht einmal geahnt hatte, dass es sie gab, und er hatte sie sich meisterhaft zunutze gemacht. Für Avalon stand fest, dass er sie sich wieder zunutze machen würde, wenn sie ihn ließe.


  Wenn sie wollte, dass er es tat.


  Mit einem kläglichen Aufflackern und Zischen erlosch die Flamme der Lampe, die letzte Bastion gegen die Dunkelheit. Nun wurde der Raum nur noch vom schwachen Mondlicht erhellt, dessen Glanz sich in den Wolken brach. Eigentlich gefiel es ihr so viel besser.


  »Oh, geh schlafen«, forderte sie sich auf und streckte sich.


  Sie hatte Glück, überhaupt ein eigenes Gemach zu haben. Das wusste sie. Aber in letzter Zeit hatte sie an ein anderes Zimmer in dieser Burg gedacht, eines, das sie bisher noch nicht kannte. In letzter Zeit bedeutete in den letzten fünf Tagen.


  Wie sah der Raum aus, in dem Marcus schlief? Was für einen Ausblick hatte er? Von welcher Farbe waren die Decken auf seinem Bett?


  Empört über sich selbst stand Avalon auf. Abwegige Gedanken, verrückte Träume, allein die Tatsache, über so etwas nachzudenken ...


  Als sie sich am Tisch vorbeischob, glitt ihr Ärmel über einen Stapel Papiere und wischte ihn mit einem Ruck hinunter. Der ganze Haufen flatterte auf den mit einem Teppich bedeckten Boden.


  »Auch das noch«, murrte sie und bückte sich, um sie wieder aufzusammeln.


  Sie raffte die oben liegenden Seiten zusammen, machte daraus einen Haufen und ließ sie an Ort und Stelle liegen. Plötzlich fühlte sie sich zu müde zum Sortieren. Trotzdem hob sie noch die einzelnen Zettelchen auf, die in alle Richtungen verstreut lagen. Das letzte war fast im Kamin gelandet, in dem sich glücklicherweise mittlerweile nur noch verkohlte Holzstücke befanden.


  Avalon sah es sich genauer an – es sah aus wie ein Stück Papier, das man aus einem Buch gerissen hatte. Sie strich die Asche ab, als sie durch einen Streifen Mondlicht ging. Das silberne Licht schien auf die Worte, die dort in der schrägen, nachlässigen, breiten Handschrift gekritzelt waren ... Hanochs Handschrift. Sie kannte sie genau. Hanochs Worte:


  Keith MacFarland arrangierte das Treffen. MacFarland überbrachte das Geld, behauptet, er hätte sonst von nichts gewusst. Anführer der Pikten war Kerr. Preis war ein Goldschilling pro Kopf. Fünfzig Schillinge für den Baron. Zwanzig für das Mädchen. Sollte nur nach Gelingen ausgezahlt werden. Französische Münzen. D’Farouche zahlte die ganze Summe an Aelfric, Sohn von Kerr.


  Avalon starrte auf die Worte und las sie wieder, bis ihr deren volle Bedeutung klar wurde.


  Hanoch hatte herausgefunden, wer die Pikten beauftragt hatte. Er hatte diesen MacFarland ausfindig gemacht, die Informationen bekommen, und hier war endlich der Beweis, dass Bryce ihren Vater umgebracht hatte. Der Beweis!


  »Noch wach, Mylady?«


  Avalon zuckte zusammen und presste den Zettel an ihre Brust, als sie mit ausgestrecktem Arm herumwirbelte, bereit, sich zu verteidigen oder anzugreifen. Balthazar stand hinter ihr. Er hob beide Hände und trat einen Schritt zurück.


  »Ganz ruhig, Mylady, Ihr habt nichts zu befürchten.«


  Sie starrte ihn an, während sie den Zettel immer noch an ihr wild pochendes Herz presste und die andere Hand zur Faust geballt hoch hielt.


  »Ich bitte Euch, mir nichts anzutun«, flehte der Zauberer, während er sich tief verbeugte. »Gewährt mir Vergebung, dass ich so hereingeplatzt bin.«


  Sein leises Necken sollte sie beruhigen, und es funktionierte. Ihre Finger entspannten sich, und ihr Arm sank langsam an ihrer Seite herab.


  »Ihr habt mich erschreckt«, warf sie ihm vor.


  »Wehe mir! Ich bin Eurer Vergebung nicht würdig. Ihr habt mich durchschaut.«


  »Ihr schleicht wie eine Katze«, grollte Avalon.


  »Ein nichtsnutziger Kater, ein Streuner, ein Herumtreiber, ich krieche vor Euch, Mylady ...«


  »Aufhören!« Sie entfernte sich von ihm und trat an den Tisch, während sie Hanochs Notiz in den Falten ihres Tartan verschwinden ließ, als sie ihm den Rücken zuwandte. Sie drehte sich wieder zu ihm um. Reglos stand er da und beobachtete sie. Wie ein Geist im Mondlicht.


  »Euch umgibt zu viel Flair – für einen Mönch«, meinte sie.


  »Ich bin kein Mönch. Es tut mir Leid.«


  Verblüfft starrte sie ihn an. »Aber das habt Ihr doch diesen Männern, den Gesandten, weisgemacht.«


  »Gütige Herrin, ich bitte Euch, Euch zu erinnern. Was ich sagte, war, dass ich in das Kloster des heiligen Simeon eingetreten sei.«


  »Um Mönch zu werden«, schloss sie.


  »Nicht mehr. Ich bin kein Mönch mehr. Ehe es mich hierher verschlug, nahm ich meinen Schwur zurück.«


  Sie konnte nicht anders, als ein bewunderndes kleines Lachen auszustoßen. »Ihr hättet sie anlügen können, aber das habt Ihr nicht getan, nicht wahr? Ihr habt ihnen die Wahrheit gesagt und habt sie ihre eigenen Schlüsse ziehen lassen.«


  Der Zauberer schob die Hände in seine weiten Ärmel und zwinkerte ihr zu.


  »Und Ihr tragt das Abbild des Kruzifix’ auf Eurem Körper, aber Ihr habt Eure Schwüre widerrufen ...«


  Jäh ging ihr auf, dass es zweifellos eine schwerwiegende Sache für einen Mann, für einen Mann Gottes, war, sein Wort zu brechen, seinem Orden den Rücken zu kehren. Da wusste sie, dass der Zauberer dies nicht leichten Herzens getan hatte, dass ihn irgendein schreckliches Erlebnis verändert haben musste.


  »Es tut mir Leid«, hub sie beschämt an. »Das geht mich nichts an. Ich hoffe, Ihr ...«


  »Schsch!« Der Zauberer unterbrach sie und legte einen Finger an die Lippen. »Hört, Mylady! Könnt Ihr es hören?«


  Avalon erstarrte und verhielt sich so ruhig, wie sie nur konnte. Doch alles, was sie vernahm, waren die Grillen und die leichte Brise, die durch die Bäume draußen strich. Höchstens knackte noch ersterbende Glut in der Asche des Kamins.


  »Was?«, flüsterte sie, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Ich höre nichts ...«


  »Ein Traum, Mylady. Er ist bei uns.«


  »Ein Traum?«


  Balthazar breitete seine Arme aus. Seine Gewänder öffneten sich wie die Schwingen einer Fledermaus in der Dunkelheit. Seine Finger waren gespreizt. »Oh, er träumt. Spürt Ihr ihn?«


  Ihre Angst war wieder da. Schlimmer als in dem Moment, als er sie überrascht hatte. Das Blut rauschte in ihrem Kopf. »Nein, wie sollte ich denn ...«


  »Hört!«, befahl der Zauberer, und die Fledermausschwingen breiteten sich noch weiter aus, verschlangen den Raum, verschlangen sie.


  Ihr war heiß, unerträglich heiß, und sie hatte Durst. Der Durst brachte sie um. Die Empfindungen, die auf sie einstürmten, waren mit nichts anderem vergleichbar, was sie je erlebt hatte. Es war eine grauenhafte Bestie, ein Monster in ihr, das sogar ihre Chimäre klein erscheinen ließ. Der Durst war überall. Er pflückte die Wüstensonne vom Himmel und steckte sie in ihren Hals. Ihre Zunge klebte am Gaumen, ihre Lungen waren Sand, Säcke mit Sand wie die, die die Nomaden tragen. Doch ihre standen offen und hatten Löcher, durch die der Sand durch ihren ganzen Körper rieselte, ihr Blut aufsaugte und es in gebleichtes Gold, die Farbe von alten Knochen, verwandelte.


  Sie kämpfte, um durch den Sand hindurch zu atmen: Aber jedes Mal, wenn sie Luft holte, war da nur eine trockene Hitze, die den entsetzlichen Durst verschlimmerte. Sie nahm nichts anderes wahr. Da war nur dieser nicht enden wollende Kampf, wo allein der Gedanke an Wasser das Monster heulen und tiefer graben ließ, wobei es mit seinen Krallen an ihren Gedärmen riss und sie zerfetzte.


  Himmel, was geschah mit ihr? Avalon legte eine Hand vor ihre Augen, um sie gegen die helle Sonne abzuschirmen. Aber das konnte nicht richtig sein, denn draußen war doch Nacht. Das wusste sie. Es war Nacht und das Mondlicht so mild gewesen. Aber die Sonne verbrannte ihre Hand, dort wo der Ärmel sie nicht schützte. Sogar dieser kurze Moment versengte ihre Haut, und sie musste die Hand herunternehmen. Sie tastete nach dem Tisch im Söller – aber er war nicht da.


  Hört!, riefen der Zauberer und die Chimäre gemeinsam, und jetzt hörte sie den Wind draußen. Ein Sandsturm, der gegen die Mauern hämmerte, in den Raum kroch und ihre Lungen noch mehr verkohlen ließ.


  Mit gesenktem Kopf taumelte sie nach vorn. Sie musste fort von diesem Ort, fliehen, Wasser finden.


  Die Wirtschaftskammer. Da würde es welches geben. Nein, besser noch ihr Zimmer – das lag näher. Dort wartete ein Krug auf sie.


  Sie stieß gegen die Wand im Gang. Der Sandsturm dröhnte nun lauter, und sie konnte immer noch nichts sehen, sodass sie sich ihren Weg an der Steinwand entlang ertasten musste. Die Steine waren heiß von der Sonne. Sie konnten nicht so kühl sein, wie sie eigentlich sollten, weil die Sonne hier niemals unterging. Die Sonne verbrannte alles zu Asche, sogar die Steine. Alles Wasser auf der Erde war mittlerweile verdampft. Es gab keines mehr.


  Avalon legte beide Hände vor ihr Gesicht, ohne auf den Schmerz ihrer verbrannten Haut zu achten. Sie versuchte zu laufen, um Unterschlupf zu finden. Doch es fehlte das Wasser. Was sollte sie also mit solch einer Zuflucht anfangen? Warum konnte sie nicht einfach sterben? Warum töteten sie sie nicht einfach?


  Als sie die Hände von ihrem Gesicht nahm, wusste sie nicht, wo sie sich befand. Sie kannte den Raum nicht. Er war beengend und der Boden mit einer dicken Schicht Sand bedeckt. In dem Raum befand sich ein Tisch, auf dem man einen Mann gefesselt hatte. Er war rot und braun und schwarz. Seine Lippen boten ein Schreckensbild des Durstes. Sogar das Blut auf ihnen war zu einer Kruste eingetrocknet. Sein Haar war verfilzt und dreckig, ein wilder Bart bedeckte seine Wangen.


  Irgendwie gelang es ihr nicht, sich vom Tisch wegzubewegen. Die Seile waren zu fest gebunden. Sie hatte keine Kraft mehr, gegen sie zu kämpfen. Warum töteten sie sie nicht endlich? Warum musste sie so leiden?


  Der Tod war ein Paradies, zu dem ihr der Zutritt verwehrt wurde.


  Ein Tropfen berührte ihre Lippen, rann über ihre Zunge und war fort, ehe sie ihn hatte kosten können. Ihr Mund hatte ihn einfach aufgesaugt.


  »Mehr?«, fragte eine sanfte Stimme in einer fremden Sprache. Doch sie wusste, was es bedeutete, dieses eine Wort: Wasser.


  Ja!, versuchte sie zu rufen, aber nichts kam heraus. Nicht ein Wort, kein einziger Laut. Sie konnte nicht einmal ihren Kopf bewegen. Um ihre Stirn lag ein Seil, das sie an den Tisch fesselte. Die Seile schnitten in ihr Fleisch und ließen sie noch mehr bluten.


  »Ja!«, schrie Marcus laut auf dem riesigen Bett, während er sich auf eine Art und Weise wälzte und wand, wie sie es nicht vermochte, und sich dabei in den Pelzen und Decken verfing.


  Sand rieselte durch die Ritzen in den weißen Wänden. Sand überzog das dunkle Holz des Kruzifix’, das über dem Tisch hing, und verhüllte die Dornenkrone auf dem Kopf des Gekreuzigten.


  »Schwöre ab«, sprach die gleiche merkwürdig sanfte Stimme in jener fremden Sprache, und wenn sie ihre Zunge aus ihrer wüstenartigen Trockenheit hätte befreien können, so hätte Avalon ihre Zustimmung gelallt, Ja, ja, was immer Ihr wollt, nur gebt mir etwas Wasser ...


  Marcus warf seine Arme zur Seite und stöhnte im Schlaf. Das Mondlicht erhellte sein Gesicht und zeigte ihr sein zu einer finsteren Grimasse verzerrtes Antlitz. Sein Haar war nicht verfilzt. Da war kein Bart. Es gab keinen Sand in diesem Raum.


  Avalon schaute sich noch einmal, eingehender um. Hier sah sie keinen Sand, keine Sonne, keine Stimme, kein Kruzifix. Es war immer noch Nacht und sie auf Sauveur – dies mussten die Räumlichkeiten des Laird sein.


  »Hilfe«, wisperte Marcus im Schlaf. Sein Körper bäumte sich förmlich auf, als er sich unter Folterqualen oder Schmerzen des Albtraumes, der ihn in seinem Würgegriff hielt, wand.


  Avalon stand neben der Tür und stützte sich an der Wand ab. Sie spürte den kalten Stein unter ihren Fingern. Kein Hauch von Hitze berührte ihre Haut. Sie rang immer noch nach Atem und versuchte, sich zu orientieren.


  Auf dem Tisch am anderen Ende des Raumes stand ein Krug. In dem Krug würde Wasser sein.


  Sie ließ die Wand los und rannte darauf zu. Fast schrie sie beim Anblick des im Mondlicht schimmernden Nasses auf.


  Mit bebenden Händen füllte sie etwas in einen Becher. Nie hatte sie einen lieblicheren Klang vernommen: Die Flüssigkeit plätscherte auf den Grund des Bechers. Sie stellte den Krug hin und leerte den Becher in einem Zug, wobei sie das Leben spendende Element zu beiden Seiten ihres Gesichts hinunterrinnen ließ.


  Erneut füllte sie den Becher bis zum Rand und ging mit dem Krug in der anderen Hand zu Marcus. Neben seinem Lager kniete sie nieder.


  Schweißperlen drangen aus seiner Haut, die Decken waren damit vollgesogen. Auch von außen konnte sie seine innere Hitze, seinen Durst spüren.


  Er zuckte vor ihr zurück. Seine Arme waren immer noch ausgestreckt, wie festgebunden ...


  Sie hob den Becher, aber er schaute in die falsche Richtung, und als sie seine Wange berührte, fiel sein Kopf auf die Seite.


  »Wasser«, wisperte sie, und wieder stöhnte er, ohne sich zu bewegen.


  Avalon tauchte ihre Finger in die Flüssigkeit und hob ihre Hand, bis sie seine Lippen berührte. Die mageren Tropfen flossen in ihn. Er folgte mit einer Wendung seines Kopfes ihrer Hand, als sie diese wieder zum Becher führte.


  »Was-ser«, betonte sie jede Silbe. Diesmal legte sie ihre Hand unter seinen Kopf und stützte ihn.


  »Gott«, rief er mit stockender Stimme, und jetzt wusste sie, wie stark diese unerträgliche Hoffnung sein konnte.


  Sie führte den Rand des Bechers an seine Lippen und hielt ihn schräg, damit ihm das Wasser entgegenfloss.


  »Trinkt! Das ist für Euch.«


  Marcus öffnete seinen Mund und trank alles aus. Sie füllte den Becher erneut und bot ihn ihm wieder an, wobei sie ihn jetzt langsamer trinken ließ. Er war immer noch nicht aus seinem Schlaf erwacht. Doch die Hitze begann zu weichen, und das Monster verschwand.


  Vorsichtig legte sie seinen Kopf zurück in die Kissen und strich ihm das feuchte, an der Stirn klebende Haar zurück.


  »Ich danke dir, Gott«, seufzte er. Er zog seine Arme an den Körper zurück, und Ruhe breitete sich über seine ganze Gestalt.


  Der Albtraum war vorbei.


  Avalon setzte sich zurück und atmete tief aus. Auch ihr eigenes Gesicht war feucht, doch nicht vom Wasser. Tränen! Sie hatte sie gar nicht bemerkt, aber irgendwann tropften sie aus ihren Augen. Tatsächlich hatte sie während des Albtraums geweint, hatte um ihren Tod gefleht.


  Und doch war es nicht ihr Tod, nicht ihr Albtraum. Marcus musste diese Qual durchstehen.


  Im Schein des Mondlichts konnte sie sehen, dass die Farbe seiner Decken eher unauffällig war, vielleicht ein dunkles Blau oder Waldgrün. Wie auch immer, sie sollte nicht bleiben.


  Aber sie merkte, dass sie sich von seinem Anblick nicht losreißen konnte, schöpfte Ruhe aus seiner entspannten Haltung zwischen den Decken, seinem jetzt gleichmäßigen und ruhigen Atem. Ein dunkler Engel in seinem Schlummer. Aber nein, kein Engel, sondern etwas Verletzlicheres als das. Nur ein Mensch, ein hinreißender Mann mit unruhigen Träumen.


  Sie nahm einen Zipfel ihres Tartans und tauchte ihn in das Wasser des Krugs. Das schien eine gute Möglichkeit zu sein, um sich die salzigen Spuren von den Wangen zu waschen. Also versorgte sie ihn behutsam auf die gleiche Weise. Er rührte sich nicht, als sie mit dem kühlen Tuch über seine Züge fuhr. Ein kleines Ritual, um seine klare Schönheit aufzuspüren. So ruhig, wie er jetzt dalag, und mit geschlossenen Augen könnte er vielleicht ein gefallener Engel sein, der ihrer Fürsorge bedurfte.


  Da öffneten sich seine Augen und erblickten sie gerade in dem Moment, als sie sich mit dem Tartan in der Hand über ihn beugte, um seine Wange zu trocknen.


  Avalon erstarrte. Sie erwiderte seinen Blick völlig reglos; denn zweifellos machte es einen seltsamen Eindruck, dass sie überhaupt hier war und dann auch noch mitten in der Nacht.


  Seine Augen hatten die gleiche Farbe wie das Mondlicht. Er war ein Wesen voller Geheimnisse, blickte ihr, ohne die geringste Überraschung zu zeigen, mitten ins Gesicht.


  »Ein Engel«, sprach er das Wort aus, ihren Gedanken aufgreifend. »Bin ich tot?«


  Halb erstarrt, befeuchtete Avalon ihre Lippen. »Nein.«


  Seine Augen schlossen sich wieder. »Ich wollte es ...« Er drehte sich von ihr weg, während er sich an ein Kissen klammerte, und murmelte leise: »Ich wollte sterben ...«


  Sie wich zurück, senkte die Hand und stand auf. Jetzt schlief er ganz fest.


  Der Krug und der Becher standen zu ihren Füßen. Sie füllte den Becher abermals und stellte ihn dicht neben ihn auf einen Tisch neben dem Bett. Dann ging sie noch einmal hin und brachte den Krug in Sicherheit. Mit einem letzten Blick auf ihn durchquerte Avalon sein Zimmer – seine Fenster blickten auf den Burghof und über herrliche Täler, die sich zu Hochlandgipfeln erhoben.


  Obwohl sie keine Erinnerung daran hatte, wie sie in die Räumlichkeiten des Laird gekommen war, dauerte es doch nicht lange, bis sie einen vertrauten Gang fand, von dem aus sie in ihr eigenes Zimmer gelangte. Und alsbald sank auch sie in Morpheus’ Arme.


  Avalon schlief. Ihr Haar rahmte sie von allen Seiten ein. Es lag neben ihr und unter ihr und schuf den Eindruck seidener Bettlaken. Diese wogende Pracht wies so ungewöhnliche Farbschattierungen auf, dass es schon unwirklich aussah – helles Elfenbein mit Weiß und Silber vermischten sich.


  Das Licht der Morgendämmerung konnte ihre Schönheit nicht vertuschen, ihre fein gezeichneten dunklen Brauen, die üppigen, langen Wimpern, die auf ihren Wangen ruhten. Ihre Lippen waren leicht geöffnet. Marcus hasste es, sie zu wecken. Er hätte sich zurücklehnen mögen, um für immer in diesem Moment zu verharren. Doch er gewöhnte sich allmählich an dieses Gefühl, wenn die Zeit aus Hochachtung vor ihr stehen zu bleiben schien – ihr Antlitz ihm half, die einsamsten Stunden zu ertragen.


  Doch der Tag brach an, und für das, was er vorhatte, mussten sie bald aufbrechen.


  »Avalon«, flüsterte er und legte eine Hand auf ihre Schulter.


  Ihre Stirn runzelte sich leicht, und sie schnaufte, doch rührte sich nicht.


  »Avalon«, sagte er wieder, dieses Mal ein weniger lauter.


  Wie eine Pantherin sprang sie unter der Decke hervor, griff nach seinem Arm und riss ihn herum, ehe er reagieren konnte. Er geriet ins Wanken.


  »Avalon!«


  Jetzt war ihr Haar sogar noch herrlicher als zuvor. Die üppigen Locken wallten herab, bedeckten seinen Arm und ihre Hand an der Stelle, wo sie ihn festhielt. Sie schaute zu ihm auf, und ihre Augen weiteten sich, als würde sie erst jetzt erkennen, wen sie vor sich hatte. Sein Arm kam frei, während sie ihre Schultern straffte und ihn anstarrte.


  »Ihr solltet mich nicht so aufwecken.« Ihre Stimme war vom Schlaf noch heiser.


  »Offensichtlich«, erwiderte er und rieb sich den Arm.


  Verwirrt blickte sie um sich und dann wieder zu ihm. »Was macht Ihr überhaupt hier?«


  »Ich komme mit einer Einladung«, erklärte er.


  Ihr Augen wurden groß.


  »Nicht so eine«, versetzte er eilig. »Eine Einladung zum Angeln!«


  »Angeln?« Das leichte Stirnrunzeln erschien wieder. Ihre kämpferische Haltung wandelte sich in Unschlüssigkeit. Sie rieb sich mit einer Hand die Augen. »Jetzt?«


  »Ja.«


  »Nein, danke. Ich bin ziemlich müde. Letzte Nacht habe ich wenig geschlafen.«


  »Ach, das macht doch nichts. Ihr seid aus hartem Holz geschnitzt.«


  Dafür erntete er einen verstimmten Blick. »Verschwindet!«


  »Es wird ein herrlicher Tag werden. Die Sonne geht bereits auf. Könnt Ihr es sehen? Zu dieser Zeit beißen die Fische am besten an.«


  »Mylord, ich habe kein Interesse an beißenden Fischen. Alles, was ich jetzt will, ist schlafen.«


  »Na gut!« Er trat einen Schritt zurück, wobei er seine Hände flehentlich hob. »Ich wollte wirklich nicht gezwungen sein, diese Karte auszuspielen, doch Ihr lasst mir keine Wahl.«


  Ihr Argwohn kehrte zehnfach zurück, und die Kriegsmaid sah ihn scharf an. Sie wirkte nicht gefährlicher als ein Geschöpf aus einem Märchen, halb Wunsch, halb Traum – eine schwere Täuschung, wie er wusste.


  »Ich wünsche mir dies als meine Gunst«, sagte er. »Ihr müsst mitkommen.«


  »Was? Ich schulde Euch keine Gunst!«


  Er warf ihr sein gewinnendstes Lächeln zu. »Ich glaube schon. Es wäre sehr unehrenhaft von Euch, sie mir zu verweigern.«


  »So, wie Ihr mir meine verweigert habt?«, deutete sie trocken an.


  »Aber wir wissen doch alle, dass Ihr viel mehr eine Lady seid als ich ein Gentleman. Deshalb müsst Ihr mitkommen.«


  Da versuchte sich ein Lächeln durch ihre zusammengepressten Lippen zu stehlen.


  »Ich kenne einen besonderen Platz«, lockte er. »Fische, die so groß sind wie ein Mensch.«


  »Ein Mensch!«, konnte sie nicht an sich halten auszurufen. Das Lächeln verbreitete sich.


  »Was Ihr nicht sagt!«


  »Interessiert Euch das nicht?«


  »Ich bin müde«, sagte sie und schüttelte den Kopf.


  »Es wird Euch wach machen. Kommt doch bitte.«


  Unwillkürlich veränderte sich der Klang seiner Stimme, wurde tiefer und verriet, dass er mehr von ihr wollte als das, was er anzubieten schien. Sie nahm den Unterschied wahr. Er erkannte es daran, dass ihr Lächeln völlig verschwand und durch einen Blick ersetzt wurde, der ihn ein wenig atemlos werden ließ.


  »Nun denn«, erklärte sie, »einverstanden!«


  Sie zog sich schneller an, als er für möglich gehalten hatte – zumal keine Zofe ihr zur Hand ging. Er hatte draußen im Gang nur einige Minuten gewartet, als sie, angetan mit einem Tartan und einem ordentlich geflochtenen Zopf, über die Schwelle trat.


  Lässig lehnte er an der Wand, als sie zu ihm aufblickte. Schweigend verbeugte er sich vor ihr. Gemeinsam durchmaßen sie die große Halle, wo viele noch auf den Bänken schliefen. Im Burghof lagen schon ihre Angeln bereit.


  Einige Bewohner der Burg waren emsig dabei, den neuen Tag vorzubereiten. Am Himmel zeigte sich die erste Morgenröte. Sie riefen dem Laird und der Braut Begrüßungen zu, als diese durch das Tor wanderten, um einen Weg zu nehmen, den er aus seiner Kindheit kannte. Marcus hoffte, dass es die kleine Insel im Fluss immer noch gab, beziehungsweise den Fluss ... Er war nicht mehr Angeln gegangen, seit er Sauveur verlassen hatte, um sich Trygves Haushalt anzuschließen.


  Leichtfüßig schritt Avalon neben ihm her. Sie trug nur ihre eigene Angel, alles andere er, weil er darauf bestanden hatte. Irgendwie wollte er ihr doch beweisen, dass er ein Gentleman war, trotz seiner bisherigen Übergriffe – trotz aller gegenteiligen Anzeichen.


  Er wollte, dass sie ihn mochte, erkannte Marcus. Das war demütigend, vielleicht sogar Mitleid erregend, aber nichtsdestotrotz wahr. Und genau deshalb hatte er sie an diesem schönen Morgen geweckt – um seine Zeit mit ihr zu verbringen, um sie lachen zu sehen.


  Die letzten Tage waren eine einzige Qual für ihn gewesen. Er konnte nicht vergessen, was im zerfallenen Torhaus zwischen ihnen vorgefallen war, wie sie darauf reagiert hatte. Statt von ihr loszukommen, musste er sogar immer mehr von ihr haben, und in irgendeinem tiefen Winkel konnte er wirklich nicht sagen, was für ein Ende das nehmen sollte. Er brauchte sie eindeutig mehr, als sie ihn je brauchen würde. Das machte ihn zum schwächeren Part in ihrer Beziehung, wo er eigentlich der Stärkere sein müsste.


  Welch eine Qual war es gewesen, sie nicht gleich dort im Torhaus zu lieben, als er sie bereits aufs weiche Gras gebettet hatte und sie ihn festgehalten, geküsst und auch gewollt hatte. Vielleicht war es seine erste wahre Tat als Gentleman, sich die ganze Herrlichkeit Avalons zu versagen, wo sie doch, ja alles an ihr, alles war, was er je wirklich wollte.


  Im Wald tauchte das frühe Morgenlicht sie in rosiges Gold, wodurch sie die Bäume, Gräser und Farne an Anmut übertraf. Ihr Gang war graziös und ungeziert. Man spürte nichts von den modischen Zwängen winziger Schritte, denen sich die meisten vornehmen Damen unterwarfen. Ihre Haut wirkte taufrisch, und ihre Augen strahlten in einem hellvioletten Farbton. Sie trieb ihn in den Wahnsinn.


  Das war seine größte Furcht. Denn außer ihrer ungewöhnlichen Schönheit wohnten ihr definitiv ein Fluch und eine gewisse Unergründlichkeit inne. Ihre magische Gabe war wohl an die hundert Mal größer als seine eigenen Fähigkeiten. Doch sie wurden durch die ihren verstärkt, sodass ihn seine alten Albträume erneut heimsuchten.


  Lange Zeit war es ihm gelungen, Damaskus zu vergessen. Zumindest hatte er das geglaubt. Immer wenn die Erinnerung wiederkam, hatte er sich auf den Orangenhain in jenem verschwiegenen spanischen Dorf konzentriert. Dessen duftende Farbenpracht und Wärme lagen Welten entfernt von jenem grausigen Teil seiner Vergangenheit. Die Äste der hohen Bäume mit ihren spitzen Blättern und weißen Blüten bogen sich unter der Last der saftigen Früchte.


  Er versuchte, sich den Geschmack einer dieser Blutorangen in Erinnerung zu rufen. Immer wenn Damaskus an die Oberfläche seines Bewusstseins drang, dachte er stattdessen an das Fruchtfleisch jener fernen Genüsse, deren intensives Aroma und saftige Süße kühl über seine Zunge rann.


  Und dann war Avalon gekommen und mit ihr dieses zweischneidige Schwert des Fluches; er träumte wieder von Damaskus, und nicht einmal die süßen Orangen konnten das verhindern.


  Die letzte Nacht ... ein gespenstischer Rückfall. Denn der Albtraum war wiedergekommen und hatte ihn in seinen Würgegriff genommen, um ihn in jene Wüste zu stoßen und unsäglichen Durst leiden zu lassen. So heftig hatte es Marcus schon jahrelang nicht mehr gepackt.


  Doch dann war ein Engel gekommen und hatte ihn gerettet, ein Wesen, das Avalon sehr ähnlich sah. Es hatte seine Fesseln gelöst und ihm Wasser gereicht – ohne Bedingungen oder trügerische Worte, die den köstlichen Fluss stoppten, keine List! Danach endete der Albtraum.


  An diesem Morgen hatte er als Erstes an sie gedacht. Er war von dem Wunsch erfüllt, sie zu finden, sie zu sehen und seine Zeit mit ihr zu verbringen. Wunderbarerweise hatte sie seinem eilig geplanten Vorschlag zugestimmt. Angeln war das Einzige gewesen, was als legitime Möglichkeit in Frage kam, sie zu wecken; es schien ihm unmöglich, bis zum Frühstück zu warten. Die zauberhafte Avalon.


  Jetzt schritt sie neben ihm her und war sich nicht des Aufruhrs bewusst, der in ihm brodelte. Sie vertraute ihm genug, um mitzukommen, und das wertete er als ein sehr gutes Zeichen.


  Mittlerweile mussten sie ganz in der Nähe des Flusses sein. Entweder das oder sie hatten sich verirrt. Marcus war sich nicht sicher.


  Aber nein. Jetzt hörte er das Strömen des Wassers. Dieses Geräusch ließ das Blut immer noch schneller durch seine Adern fließen, nachdem er so viele Jahre in einer Gegend verbracht hatte, wo Wasser selten war und es Flüsse fast überhaupt nicht gab.


  Plötzlich erkannte er den Weg wieder, obwohl er so überwuchert war, dass man ihn leicht hätte übersehen können. Freude wallte in ihm auf, als er mit Avalon an seiner Seite dem alten, vertrauten Weg folgte. Sie war still, aber nicht bedrückt – sicher wie gewöhnlich in Gedanken versunken.


  »Dort drüben«, sagte er und unterbrach damit ihre Grübeleien, als er auf die abgeschiedene Niederung wies, eine Mulde aus weichem Moos und Gras, die von Pinien umgeben war. Die Wellen des Flusses plätscherten gegen die Steine am Rande der Böschung.


  Er hielt die Zweige für sie zurück, damit sie sie zuerst betreten konnte. Dann folgte er ihr und ließ die Zweige wieder zurückschnellen, sodass sie vor jedem Blick verborgen waren.


  Avalon stand in der Mitte der Mulde und blickte um sich.


  »Ich glaube nicht«, meinte sie, »dass Ihr in diesem Bach einen Fisch von der Größe meiner Hand fangen könnt, geschweige denn von der Größe eines Menschen.«


  »Wer weiß?« Marcus befreite sich von Angel, Proviantkorb sowie Decke. »Es heißt, dass stille Wasser sehr tief sein können.«


  Sie wanderte zum Fluss und blickte auf die spiegelnde Oberfläche. In der Bucht der Niederung war das Wasser ruhig, aber weiter draußen floss es deutlich schneller.


  »Es ist schön hier«, gab sie zu.


  Freude durchflutete Marcus bei ihren Worten. Zwar war es nur ein beiläufiges Kompliment, doch immerhin das erste, das sie ihm zugestand.


  »Ich bin froh, dass es Euch gefällt«, meinte er.


  Die Decke brauchte man eigentlich nicht. Das Moos war trocken, die Steine glatt. Trotzdem breitete er sie dicht am Ufer aus. Dann brachte er den Korb, der ihr Frühstück enthielt.


  Sie sah ihm zu, wie er das Essen auspackte, während sie am Ufer stand. Er ging sehr umsichtig und akkurat vor, indem er alles in einer bestimmten Weise anordnete. Avalon musste einfach die Art, wie er sich bewegte und wie das Licht ihm schmeichelte, bewundern. Ihr gefiel, wie seine Augen die Farbe des Himmels annahmen, wie der Tartan bei ihm saß.


  Sie rief sich zur Ordnung und blickte wieder auf das Wasser hinaus. Ja, er sah gut aus. Das war eine unbestreitbare Tatsache. Er stimmte nicht mit dem Bild überein, das sie sich im Lauf der Jahre von ihm gemacht hatte. Bei seinem ersten Auftauchen hatte sich diese Vorstellung in Luft aufgelöst und war durch etwas Lebendiges ersetzt worden, das schöner war und in ihrem Innern einen Glanz verbreitete, der alles andere verblassen ließ. Aber es gab so viel mehr an ihm als nur körperliche Anziehungskraft.


  Er besaß Geist und Tiefe. Ob sie es nun wollte oder nicht, musste sie sich jetzt auch eingestehen, dass er eine Seele besaß und dass diese großes Leid durchgemacht hatte. Und der Geist, der dies überlebt hatte, war zu einem Mann mit einer unwiderstehlichen Eigenschaft geworden. Man hatte ihn verwundet, und er war wieder gesund geworden. In ihm wohnte Mitgefühl, etwas, das seinem Vater völlig abging. Sogar die Schlange in ihm war das Ergebnis fehlgeleiteten Erbarmens. Ein bittersüßer, edler Charakterzug.


  Marcus schaute auf und ertappte sie dabei, wie sie in Gedanken versunken wegblickte und dann wieder zu ihm hinsah. Er erhob sich.


  »Möchtet Ihr ein Obsttörtchen?«


  »Ja, danke schön.« Eine Art höflicher Gewohnheit ließ sie den Kuchen annehmen und auf seinen freundlichen Ton in gleicher Weise eingehen. Einen Moment kam ihr ihr Verhalten dumm vor; als sich ihre Finger berührten, grinste er sie mit seinem jungenhaften Lächeln offen an, und sie musste sein Lächeln erwidern.


  Das Wasser, das über die Steine im Fluss rauschte, schuf zusammen mit dem Gesang der Vögel eine angenehme Stimmung.


  Sie aßen beide schweigend, während sie am Ufer standen und aufs Wasser hinausblickten. Als er fertig war, ging Marcus zurück und griff nach einer der Angelruten. Dann holte er einen der Köder heraus, die er mitgebracht hatte. Neugierig beobachtete Avalon ihn dabei.


  »Federn? Ihr glaubt, Ihr könnt Fische mit ein paar Federn und einer Leine fangen?«


  Er schaute nicht auf, während er den merkwürdigen Gegenstand an der Leine befestigte.


  »Wartet nur ab!«


  Als er beide Angeln vorbereitet hatte, warfen sie sie aus. Die Strömung erfasste die Leinen und zog sie flussabwärts. Das auf der Wasseroberfläche glitzernde Sonnenlicht ließ die Leinen verschwinden.


  Sie wusste nicht, wie lange sie so gestanden hatten; dann setzten sich beide, immer noch schweigend, auf die Decke. Doch als die Sonne höher stieg und den Himmel in ein strahlendes Blau verwandelte, musste sie ihm schließlich eine Frage stellen.


  »Mylord?«


  »Marcus«, korrigierte er sie.


  Avalon beobachtete eine Libelle, die über diesen ruhigen Fluss flog und zu der sich schon bald eine andere in einem schwebenden Tanz gesellte.


  »Marcus! Ich frage mich, ob Ihr wisst, was aus einer Frau Eures Clans geworden ist. Sie hieß Zeva.«


  »Zeva.« Er schloss die Augen, um seine Erinnerung zu durchforsten. »Sie war die Haushälterin meines Vaters, nicht wahr?«


  »Sie sorgte für den Haushalt in dem Dorf, wo ich lebte.«


  »Soweit ich gehört habe, ist sie vor ungefähr drei Jahren gestorben.«


  »Oh!« Avalon versuchte, ihre Enttäuschung bei seinen Worten in Zaum zu halten, obwohl sie diese Antwort erwartet hatte. Wenn Zeva noch am Leben gewesen wäre, hätte sie sich mittlerweile gemeldet.


  »Warum?«, fragte Marcus.


  Avalon zuckte resigniert die Schultern. »Ach, ich habe gerade wieder an sie gedacht. Sie war doch meine Freundin.«


  Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Ich kann Einzelheiten herausfinden, wenn Ihr möchtet.«


  »Nein, danke. Ich weiß genug.«


  Zu viel Tod! Warum nur war ihre ganze Kindheit vom Sterben überschattet und warum waren alle, die ihr etwas bedeutet hatten, tot? Seither führte sie, fast wie Luedella, ein Außenseiterleben, das nirgendwo dazupasste.


  Der Tag hatte etwas von seinem Glanz verloren, auch wenn dieser Flecken Erde genauso schön war wie zuvor. Avalon griff in die Falten an der Taille ihres Tartans und zog Hanochs Notiz heraus.


  »Letzte Nacht habe ich etwas gefunden, das Euer Vater aufgeschrieben hat«, begann sie nun, während sie darauf starrte. Marcus hatte sie die ganze Zeit aufmerksam betrachtet, doch jetzt spürte sie, wie sein Blick schärfer und forschender wurde. Der Zettel fühlte sich trocken und alt zwischen ihren Fingerspitzen an. Er war einmal gefaltet, um die belastenden Worte zu verbergen. Ohne zu ihm zu schauen, hielt sie ihm den Zettel hin, damit er ihn nehmen konnte.


  Schnell las er die Notiz und dann gleich noch einmal.


  »Bryce«, sagte er, und seine Stimme bebte vor Zorn.


  »Das nehme ich an«, nickte sie. »Die Frau, die ich damals in jener Nacht im Gasthaus von Trayleigh aufsuchte, behauptete das Gleiche. Dass Bryce die Pikten bezahlt hätte.«


  »Warum habt Ihr mir das nicht schon früher mitgeteilt?«


  Sie legte ihre Angel hin und stützte sich mit beiden Händen hinten im Gras ab. »Offen gestanden, fand ich, dass es Euch nichts angeht.«


  Er sagte erst einmal nichts. »Und jetzt?«


  Avalon seufzte. »Jetzt würde ich doch ganz gern Eure Meinung dazu hören.«


  Marcus kniff die Augen zusammen, während er in ihr wie in einem offenen Buch las. »Was? Habt Ihr etwa geplant, allein an Bryce Rache zu üben? Ist es das? Habt Ihr es mir deshalb vorenthalten?«


  Sie schaute ihn offen an. »Natürlich war das mein Plan. So eine Tat kann ich nicht ungeahndet lassen.«


  »Nein.« Er las die Notiz noch einmal. »Ich verstehe.«


  »Schön.«


  »Aber eigentlich wird Bryce nicht namentlich dafür verantwortlich gemacht. Die Notiz nennt nur den Namen Eurer Familie.«


  »Da liegt der Haken an der Sache. Und bezahlt wurde mit französischem Geld.«


  »Warner d’Farouche hat fast zwanzig Jahre lang in Frankreich gelebt«, ergänzte Marcus abwesend.


  »Ihr seht mein Problem«, bestätigte Avalon.


  »Hanoch hat nie auch nur einen von diesen Pikten fassen können, obwohl er, wenn überhaupt jemand, die Möglichkeiten dazu hatte. Er behauptete sogar, es versucht zu haben.«


  »Nun, offensichtlich hat er doch jemanden zu fassen gekriegt. Diesen MacFarland. Das war genug.«


  »Die MacFarlands leben südöstlich von hier. Innerhalb von drei Tagen könnte einer von meinen Männern dort sein.«


  »Es lohnt sich nicht«, winkte Avalon ab. »Wahrscheinlich ist er auch tot.«


  Marcus wandte den Blick von ihr ab. Er schaute in das tiefe, ruhige Gewässer vor ihnen und dann zur rauschenden Strömung weiter draußen.


  »Mag sein«, äußerte er.


  Avalons Angel hüpfte nach vorn. Sie musste aufspringen und nach ihrem Gerät greifen, als diese ins Wasser zu rutschen drohte.


  »Sieht so aus, als hätten Eure Federn unser Abendessen gefangen«, meinte Marcus.
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  Natürlich ließ Marcus umgehend Erkundigungen bei den MacFarlands einziehen. Obwohl Avalon von Keith MacFarlands Tod überzeugt war – und sein Instinkt sagte ihm, dass sie Recht hatte –, konnte er die Vermutung nicht auf sich beruhen lassen. Er wollte eine Gewissheit.


  Sie schien nichts gegen seine Eigenmächtigkeit zu haben; das war zweifellos ein Zugeständnis von ihr. Als eine echte Kriegerin vermochte sie durchaus, ihre eigenen Pläne in die Tat umzusetzen. Doch aus irgendeinem Grunde ließ sie jetzt eine größere Nähe zu und teilte Informationen mit ihm, die für die persönlichste Tat eines Kriegers – die Rache – wichtig waren. Nicht, weil sie es musste, sondern aus freiem Entschluss.


  Noch ein Zugeständnis, nahm Marcus an. Zumindest wollte er es als ein solches auffassen. Jetzt sollte er alles in seiner Macht Stehende unternehmen, um dafür zu sorgen, dass sie nicht loszog und sich von ihren Cousins ermorden ließ.


  Seine niedereren Instinkte rieten ihm, sie wieder einzusperren, sie in dem sicheren Raum zu verstecken, den er zu ihrem Schutz ausgewählt hatte. Sie dabei zu beobachten, wie sie unbeschwert und stolz die Forellen, die sie diesen Morgen gefangen hatten, zurücktrug und sich ohne Umstände in ihr Zimmer zurückzog, verlangte ihm viel Verzicht ab. Er hatte seinen Studiersaal aufsuchen und sich lange Minuten mit nebensächlichen Dingen beschäftigen müssen, um den unbändigen Wunsch loszuwerden, sie zu ihrem eigenen Besten einzusperren – damit sie die Sicherheit von Sauveur nicht verlassen konnte.


  Schließlich war er dieses Drangs Herr geworden und hatte eine Gruppe von Männern zusammengestellt, die sich die MacFarlands vorknöpfen sollten. Unabsichtlich hatte Avalon ihm möglicherweise den Schlüssel zu ihrem eigenen Schicksal geliefert: Wenn er beweisen konnte, dass einer der d’Farouches hinter dem Überfall auf Trayleigh gesteckt hatte, wäre Warners Anspruch dahin. Marcus hätte gewonnen.


  Und Avalon würde unwiderruflich die Seine werden.


  Nie würde sie den Weg in ein Kloster finden. Soweit es Marcus betraf, konnte es keinen anderen Ausgang bei diesem Spiel geben. Sie musste ihn heiraten.


  Er wusste, dass ihr Entschluss zu gehen, bereits ins Wanken geraten war. Es bestand ein Riss in ihren Verteidigungsanlagen und den hatte er seither unablässig vergrößert. Sie kümmerte sich um den Clan, stand mit Sauveur im Einklang. Sie gehörte so eindeutig hierher wie alle anderen Mitbewohner.


  Und ob sie es bereits wusste oder nicht – sie gehörte zu ihm. Mit der Zeit würde auch sie das erkennen. Deshalb ließ er Geduld walten. Zumindest im Moment.


  Sollte sie doch durch die Hallen der Burg wandern! Sollte sie sich doch mit jedem unterhalten. Wenn sie sich erst einmal auf all das hier eingelassen hatte, würde es ihr nie mehr gelingen, sich wieder vom Clan zu lösen – oder von Marcus. Die Würfel waren gefallen.


  Jetzt gerade wanderte sie über ihm umher und schritt an den Außenmauern der Burg entlang. Er wusste es, obwohl niemand zu ihm gekommen war, um es ihm zu melden. Weil das, was er ihr über seine Fähigkeit, sie aufzuspüren, gesagt hatte – Gott möge ihm beistehen –, der Wahrheit entsprach. Mit seinen Gedanken konnte er ihr folgen; deshalb erlaubte er ihr, sich weiter frei zu bewegen. Marcus war stets im Bilde über ihren jeweiligen Aufenthaltsort.


  Avalon hielt ihr Gesicht in den Wind. Er kam aus Süden, wehte ihr Haar nach hinten und kühlte ihre Stirn. Der Tag neigte sich; aber sie hatte noch keine Lust, in ihr Zimmer zurückzugehen, das mit jedem Mal, wenn sie es betrat, kleiner zu werden schien. Es war ihr nicht gelungen, nach dem wundervollen Angelausflug ein kleines Nickerchen zu machen. Sie hatte sich auf ihrem Bett hin und her geworfen und versucht, Klarheit in ihre Gedanken zu bringen.


  Marcus, dessen Silhouette sich gegen das Purpur und Gold des Waldes abzeichnete.


  Marcus, der sie anlächelte, als er ihr das Obsttörtchen reichte.


  Marcus, der ihr gratulierte, als sie ihre erste Forelle einholte.


  Marcus ...


  Beim Abendessen schien er wieder in die Ferne gerückt zu sein, trotz der Tatsache, dass sie die Forellen aßen, die sie und Marcus heute Morgen in Heiterkeit und Gelächter gefangen hatten. Er war jetzt wieder ganz der Laird – diese abrupten Stimmungswechsel brachten sie immer noch aus der Fassung und waren jedes Mal unerwartet. Er unterhielt sich mit seinen Leuten und führte ein freundliches Gespräch mit Ellen über ihre neue Aufgabe als Verwalterin. Avalon wusste, dass er Männer zu den MacFarlands geschickt hatte. Das beschäftigte ihn auch. Aber er hatte während des Essens kaum einmal zu ihr hinübergeblickt.


  Sauveur war wirklich eine prächtige Burg, dachte sie, als sie nun ihren Streifzug fortsetzte. Die grauen und schwarzen Steine schufen eine ehrwürdige und mächtige Atmosphäre. Ein passender Wohnsitz für den Anführer der Kincardines! Es waren bereits Reparaturen im Gange, die mit Hilfe ihres Vermögens durchgeführt wurden. Man ging mit besonderer Eile zu Werke, um dem drohenden Wintereinbruch zuvorzukommen. Gestern hatten einige Männer in Schichten auf dem Dach der Stallungen gearbeitet. Es wurde geflickt und verstärkt, um den Lasten des zu erwartenden Schnees standzuhalten.


  Das Bewusstsein, dass das Erbe ihrer Mutter dies möglich machte, freute sie. Mit nur ein paar Münzen hatte man Material eingekauft. Es gab noch so viel mehr zu tun, und jetzt waren auch die Mittel vorhanden, um es in Angriff zu nehmen.


  Die Wachtposten grüßten sie, als sie vorbeiging, und sie erwiderte ihren Gruß, wobei sie jeden beim Namen nannte. Sie freute sich über ihr gutes Gedächtnis.


  Avalon liebte diese Plattform ganz oben auf Sauveur, wo man über die Bäume hinwegblicken konnte und meinte, den Himmel zu berühren. Von hier aus schaute man meilenweit ins Land. Es gab einem das Gefühl von Freiheit, obwohl dieses Gefühl trog.


  Über ihr hatte anscheinend ein verspätetes Lerchenpaar für seine Kinder ein Nest in einem Winkel des Steinturms gebaut. Sie hörte sie die ganze Zeit leise singen, als sie sich näherte.


  Aber als sie um die Ecke trat, entdeckte sie den Zauberer, der den Lerchen leise etwas vorsang, die ihm zuhörten, während sie auf den Mann in den weiten Gewändern hinunterspitzten.


  Er sah sie und stieß einen kurzen Pfiff aus. Es war genau der gleiche Lerchenruf, den sie in ihres Vaters Garten in jener schicksalhaften Nacht gehört hatte, die jahrelang zurückzuliegen schien,


  Sie blieb stehen und starrte ihn an. Er wiederholte den Pfiff und verbeugte sich dann vor ihr.


  »Ihr seid ein Zauberer«, rutschte es ihr spontan heraus.


  Balthazar lächelte. »Ich glaube nicht, Mylady!«


  Avalon kam näher, während sie die Arme um sich schlang, um sich vor dem Wind zu schützen, der allmählich kälter wurde. Vielleicht war es jener Hauch von Freiheit, den sie spürte angesichts der Unendlichkeit des Himmels. Oder der wohltuende Schleier der Dunkelheit gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Ein dunkler Schleier, der ihr Anderssein verbarg. Aus welchem Grund auch immer sprach Avalon plötzlich ohne ihr Zutun weiter. »Aber letzte Nacht habt Ihr mir im Studiersaal geraten, ich solle dem Traum lauschen.«


  »Ja. Und habt Ihr es getan?«


  »Ihr müsst wissen, was dann geschah.«


  »Ich bin nur Euer untertänigster Diener, Mylady, und weiß nichts.«


  »O ja, ein untertäniger Diener, gewiss«, erwiderte sie spöttisch. »Das funktioniert vielleicht bei jenen, die nicht unter die Oberfläche schauen können – aber nicht bei mir.«


  »Wirklich?«


  Avalon zögerte und erkannte, dass sie sich selbst eine Falle gestellt hatte. »Ihr seid kein einfacher Diener«, schloss sie lahm.


  Balthazar wandte sich von ihr ab und schaute wieder zu den Lerchen empor. »Es gibt wenige, die so viel wahrnehmen wie Ihr, Mylady. Und doch verschmäht Ihr Eure Gabe. Ihr misstraut ihr. Das ist sehr verwirrend.«


  »Ich sehe nur das, was vor mir steht«, sagte sie. Doch auf einmal empfand sie Angst, obwohl es dafür keinen Grund gab – außer dass die Kälte mittlerweile bis in ihre Knochen vorgedrungen war und dieser Mann sie einen gewundenen Pfad hinunterführte, den sie nicht beschreiten wollte.


  »Habt Ihr denn nicht die Schlange gesehen? Habt Ihr nicht das Wasser geschmeckt? Wart Ihr nicht in der Wüste?«


  »Nein«, log sie. »Solch eine Fähigkeit ist nicht real.«


  »Welch ein trauriger Widerspruch: diese willentliche Blindheit bei jemandem, der über das zweite Gesicht verfügt.«


  »Das ist kein Widerspruch!« Energisch schlang Avalon die Arme fester um sich. »Für alles, was ich gehört oder gesehen habe, gibt es eine logische Erklärung! Jeder intelligente Mensch kann das erkennen.«


  Balthazar sang den Lerchen wieder ein Lied vor, und eine von ihnen antwortete ihm mit einer lieblichen Folge von Tönen.


  »Aberglaube ist etwas für Unwissende«, flüsterte Avalon.


  »Ja. Aber es gibt viele Dinge, die sich nicht mit Aberglauben erklären lassen, Mylady. Die Welt ist groß und Gott überall. Wir sind nicht in der Lage, alles zu verstehen.«


  »Ihr sagtet, Ihr hättet Eure Schwüre widerrufen«, warf sie ihm vor und fühlte sich irgendwie hinters Licht geführt.


  »Das tat ich. Aber ich habe nicht Gott abgeschworen – nur der Kirche!« Jetzt lachte er aus vollem Herzen. »Der Herr würde nicht zulassen, dass man ihm abschwört! Er ist überall, ist alles!«


  Der Zauberer drehte sich wieder zu ihr um, so nah, dass sie die verschlungenen Linien der Tätowierungen auf seinen Wangen sehen konnte. »Gott verlieh Euch Eure Fähigkeit, Mylady, vom Himmel stammt diese Gabe.« Seine Stimme war tief und hypnotisch. »Es ist Euer Schicksal. Ihr werdet Euch beugen.«


  »Nein!« Sie drängte sich an ihm vorbei und rannte fast über den Gang zum nächsten Turm, wo sich die eine Tür befand, durch die sie sich dieser Unterhaltung entziehen konnte.


  Auf der Wendeltreppe im Innern tauchte sie ins trübe Licht ein, das sie umhüllte, und sie begann, die Stufen langsamer und mit einem gleichmäßigeren Schritt nach unten zu steigen.


  Wie dumm, Reißaus zu nehmen! Sie hatte sich von ihren Ängsten überwältigen lassen, und jetzt stand sie da wie ein Kind, das sich vor Schauermärchen im Dunkeln fürchtete.


  Sie bereute ihre Reaktion und überlegte tatsächlich, die Treppe wieder nach oben zu steigen, um Balthazar zu versichern, dass seine Worte sie nicht in Angst versetzt hatten.


  Doch die Nacht kam mit schnellen Schritten, und das war Grund genug, befand Avalon, nicht auf die Burgmauer zurückzukehren. Sie war erschöpft, benötigte dringend Schlaf. Besser zu Bett gehen und die Lektion des Zauberers im Schlummer vergessen. Besser nicht darüber nachdenken, was er überhaupt gesagt hatte. Avalon hatte Lichter in ihrem Zimmer brennen lassen, bevor sie zu ihrem Streifzug aufgebrochen war, weil sie wusste, dass es finstere Nacht sein würde, wenn sie zurückkam. Doch zu ihrer Überraschung waren alle Lampen bis auf ein standhaftes Tischflämmchen ausgegangen. Und dann sah sie, warum die anderen nicht mehr brannten.


  Marcus wartete auf sie. Er hatte sich aus dem schmalen Fenster gelehnt wie sie selbst häufig – obwohl sie bezweifelte, dass er es aus dem gleichen Grund tat. Beim Eintreten zögerte Avalon. Einerseits war sie überrascht, andererseits auch nicht; denn offen gestanden hatte ein winziger Teil von ihr erwartet, ihn hier zu sehen, und es wohl auch gewollt.


  Sie öffnete die Tür, so weit es ging, blieb aber auf der Schwelle stehen.


  »Mylord. Braucht Ihr etwas?«


  Er hatte ihr Bett zur Seite gerückt, damit er Platz am Fenster fand.


  »Ich habe mich einfach nur gefragt«, sagte er langsam, ohne sich jedoch umzudrehen, »was am Leben einer Nonne eigentlich so reizvoll sein soll.«


  Sie schloss die Augen. Über dieses Thema wollte sie nicht näher sprechen; denn sie wusste, keine Antwort würde ihn zufrieden stellen.


  »Mylord, ich muss Euch darum bitten, zu gehen. Für einen Streit bin ich zu müde.«


  »Wie kommt Ihr auf Streiten?« Er drehte sich zu ihr um. Das leichte Zucken um seine Mundwinkel zeigte, dass ihre Worte ihn irgendwie erheitert hatten. »Es mag eine Überraschung sein, Avalon, aber mir gefällt es wirklich nicht, zu kämpfen.«


  Sie schaute in die rauchende Flamme der einsamen Lampe und dann wieder zu ihm.


  »Geht Ihr jetzt?«


  »Ist das meine Alternative? Entweder wir streiten oder ich gehe?«


  »Es scheint so.«


  Sein Lächeln wurde schwächer, zeigte aber immer noch eine leichte Erheiterung. »Bin ich so unerträglich?«


  Avalon drückte sich mit dem Rücken gegen die Tür und fühlte sich merkwürdigerweise in die Enge getrieben. »Wenn mein Eintritt in ein Kloster diskutiert werden soll, dann ja – dann seid Ihr unerträglich!«


  »Und wenn ich über unsere Heirat sprechen möchte, bin ich auch unerträglich.«


  »Da es keine Heirat zu besprechen gibt«, fertigte sie ihn ab. »Ja.«


  »Und wenn ich über die Erfüllung der Legende sprechen möchte ...«


  »Warum seid Ihr hier?«, unterbrach sie ihn.


  Marcus legte den Kopf zur Seite und warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Offensichtlich bin ich hier, um unerträglich zu sein.«


  »Damit habt Ihr Erfolg.«


  »Schön zu wissen, dass ich wenigstens bei einer Sache erfolgreich bin.« Er entfernte sich vom Fenster und ging zur Lampe, die er hochnahm, um in die Flamme zu schauen.


  »Ich hielt es für sinnvoll«, sagte er nach einer Weile in Richtung der Flamme. »Ich dachte, ich könnte Euch Zeit lassen; aber ich fange an zu glauben, dass ich es nicht kann.«


  Während sie ihn betrachtete, stieg eine seltsame Zärtlichkeit in ihr auf. Das Licht schmeichelte seiner Gestalt, dem scharfen Profil, und beleuchtete die verwegene Strähne schwarzen Haars, die ihm in die Stirn fiel. Sie wollte sein Haar zurückstreichen, wollte ihn berühren. Schmerzlich sehnte sie sich danach, diese einfache Sache zu tun.


  »Ich will jetzt schlafen gehen«, hörte sie ihre leise Stimme.


  »Schlafen ist leichter als kämpfen, nicht wahr?«, fragte er und wieder lag dieses leichte Lächeln auf seinen Lippen.


  Darauf wollte sie ihm keine Antwort geben. Die Zärtlichkeit schmolz dahin und machte Verärgerung darüber Platz, dass er alles, was sie sagte, mit seiner unkonventionellen Argumentation widerlegte. Sie trat zu ihm, nahm ihm die Lampe aus der Hand und stellte sie voller Bestimmtheit auf den Tisch zurück.


  »Mylord, ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr jetzt gehen würdet.«


  Er schaute auf und blickte ihr inmitten der tanzenden Schatten, die sie umgaben, direkt in die Augen.


  Avalon, Treulieb, leg dich zu mir.


  Vor Überraschung riss sie den Mund auf. Die Klarheit seiner Gedanken, die er voller Bedacht an sie richtete, in sie einfließen ließ, die Macht seines Verlangens lähmten sie fast.


  Er beobachtete, wie sie mit unsicheren Schritten zurückwich und dabei den Kopf schüttelte. Ob es aus Ablehnung seines Vorschlags geschah oder wegen der Art, wie er ihn ihr unterbreitete, konnte er nicht sagen.


  Sie drehte sich um und rannte fast in Richtung Tür. Nur fort von ihm! Aber er musste sie aufhalten. So würde er sie nicht gehen lassen – so verängstigt und entsetzt –, wo er sie doch aufrichtig in sein Leben einbeziehen wollte, um ihr seine unbegrenzte Verehrung darzubringen.


  Ohne nachzudenken eilte Marcus ihr die wenigen Schritte, die nötig waren, um sie im Gang einzuholen, hinterher. Er streckte seine Hand aus und griff nach ihrem Arm, um ihr irgendetwas zu sagen, damit sie ihn verstand ...


  Sein Arm wurde ergriffen, herumgedreht, und die Welt machte einen Schwindel erregenden Satz. Er stellte fest, dass er flach auf dem Rücken lag und zu Avalon aufblickte, deren Umrisse sich scharf gegen die Deckenwölbung abzeichneten.


  Ihre Hände lagen immer noch auf seinem Arm. Sie atmete schwer. Ihr Blick war genauso verwirrt wie seiner.


  »Es tut mir Leid«, sagte sie und ließ ihn los. »Das wollte ich nicht. Ich habe nur ...«


  Sie wich vor ihm zurück, wobei sie wieder den Kopf schüttelte. Kein Wort kam mehr über ihre Lippen, als sie zurück in ihr Zimmer floh und die Tür hinter sich zuwarf.


  Marcus vernahm ein leises Kichern und setzte sich stöhnend auf. Er machte sich nicht die Mühe, sich zu Balthazar umzudrehen.


  »Ich habe gehört, Kincardine, dass Geduld eine Tugend sei ...«


  Bal kam zu der Stelle, wo er auf dem Steinboden saß, und fuhr fort: »Vielleicht solltest du dir überlegen, deiner Seele noch ein oder zwei Tugenden hinzuzufügen. Vermutlich würde es dir gut tun.« Er streckte seine Hand aus und zog Marcus hoch. »Bis dahin habe ich eine hervorragende Salbe für deinen Kopf.«


  »Es ist nicht mein Kopf«, grollte Marcus, »der wehtut.«


  »Ah«, meinte Bal. »Für verletzten Stolz habe ich keine Salbe.«


  Sie marschierten in die Halle, wobei Marcus sich den Kopf rieb. »Eigentlich bezog ich mich auf einen anderen Teil meiner Anatomie.«


  Und Bal, der nie irgendetwas missverstand, lachte wieder. »Auch für verletzte Herzen gibt es keine Salbe.«


  Zwei weitere Tage vergingen, in denen die Burg und die Ländereien in einen Nebelschleier getaucht waren. Avalon verlegte ihr Training nach drinnen. Sie hatte viele Helfer, die die Bänke und Tische in der großen Halle beiseite schoben, um so Platz für ihre Schüler zu schaffen. Zusätzlich zu den Kindern hatten sich jetzt noch sechs Männer und zwei Frauen gesellt, von denen eine Ellen war, die bei ihr Unterricht nahmen. Andere versammelten sich stets in der Nähe, um zuzuschauen, während sie untereinander kommentierten, was sie sahen, und sogar einigen Jugendlichen applaudierten, wenn denen ein schwieriger Griff gelang.


  Auf irgendeine unbeschreibliche Weise war es schön zu sehen, wie ihre Schüler in dem, was sie ihnen beibrachte, immer besser wurden – zu sehen, dass sie im Spaß lernten, was sie zu ihrer Selbsterhaltung hatte lernen müssen.


  Marcus nahm nach wie vor teil, als stiller Beobachter und machte keine Anstalten, aktiv dabei zu sein. Aber sie bemerkte, dass er sich einprägte, was er sah. Avalon versuchte, sich davon nicht nervös machen zu lassen. Nur mit diesem nachdenklichen Blick starrte er sie dauernd an, während seine Haltung allerdings ein wenig Herausforderung erkennen ließ.


  Wie schwer sie auch arbeitete, wie sehr sie auch versuchte, sich abzulenken – was sich in jener Nacht zugetragen hatte, als er in ihr Zimmer gekommen war, wollte ihr nicht aus dem Sinn. Diese deutliche, unverhüllte Botschaft seines Willens – eher Befehl denn flehentliche Bitte –, dieses überwältigende Verlangen, das er ihr vermittelt hatte, ließ sich nicht verdrängen. Sie hatte gespürt, wie ihre Beine unter dieser Wucht bebten. Ihr eigenes Verlangen nach ihm war wie eine Flutwelle durch ihren Körper geschossen, obwohl sie es gar nicht wollte. Er musste es gemerkt haben.


  Sein eindringlicher Blick verfolgte sie überallhin. Sie könnte schwören, dass er sie sogar im Auge behielt, wenn er nicht im gleichen Raum war. Das hatte nichts mit Spiel zu tun. Er meinte es todernst.


  Innerhalb von zwei Tagen hatte er sie noch zweimal gebeten – gebeten –, seine Frau zu werden. Bei diesen Malen hatte er schlichte Worte benutzt und ihr nicht seine Gedanken aufgedrängt. Aber sie blieb bei ihrem Nein, und allmählich wurde er kühler und feindseliger.


  Es tat ihr Leid, ihn zu verletzen; doch schlimmer war, dass es in einem versteckten Winkel ihres Herzens so etwas gab wie Furcht.


  Sie wollte es leugnen, wollte glauben, dass sie keine Angst hatte – doch das war töricht. Instinktiv wusste sie, dass sie keine Angst vor ihm, sondern eher um ihn hatte.


  Ihre Zurückweisungen wirkten sich schrecklich auf ihn aus. Es waren kleine Dinge, die vielleicht nur die Chimäre bemerkte. Eine gewisse Anspannung hatte ihn erfasst. Die Schlange versuchte, aufzuwachen und sich einen Weg durch den Mann zu graben, um die Herrschaft zu übernehmen und die Dinge auf ihre eigene Weise handzuhaben.


  Hoffentlich war die Schlange schwächer als Marcus. Doch wenn sie ihn anschaute, seine Kühle sah, wuchs die Angst weiter. Ihr Verhalten machte ihn unglücklich. Bisher hatte er zugelassen, dass sie ihn ablehnte. Doch wenn nun das nächste Mal das letzte Mal war und die Schlange ihm einflüsterte, dass man sie überwältigen und seinem Willen beugen musste? Was dann? Trotz allem war und blieb er seines Vaters Sohn.


  Avalon wollte nicht daran denken. Aber der Laird hielt Wache bei ihrem Training, ein stummer Beobachter jeder ihrer Bewegungen. Und sie konnte nicht anders, als zu überlegen, was der nächste Augenblick bringen mochte. Vorahnungen hinsichtlich der Zukunft erfüllten sie.


  Ein Teil von ihr fragte sich, warum sie überhaupt noch hier war. Trotz allem hatte sie genug für die Kincardines getan. Sie hatte sie mit einer Zukunft in Wohlstand ausgestattet und brauchte nicht mehr länger zu verweilen. Das Kampftraining, das sie jetzt unterrichtete, ließ sich bis in alle Ewigkeit ausdehnen, wenn sie es wollte. Aber es war sicherlich kein ausreichender Grund, sich auf Sauveur zu vergraben.


  Und Ellen machte sich gut als Verwalterin. Bald würde sie den Besitz ohne Avalons Hilfe leiten können, vielleicht sogar schon in einem Monat. Dann würde es Avalon völlig frei stehen zu gehen, weil sie dann all ihre Verpflichtungen erfüllt hatte. Sie könnte den Mann und die Schlange hinter sich lassen, damit diese untereinander ihren Kampf um sein Leben austrügen.


  Aber egal, wie häufig sie plante zu gehen, immer wieder drängte sich ein Gesicht in ihre Gedanken, eine Stimme, die sie dazu aufforderte zu bleiben.


  Du gehörst zu mir.


  Sie glaubte nicht daran, gehörte zu niemandem. Aber wieder hatte er ihren Schwachpunkt gefunden, als er sie fragte, was der Reiz am Klosterleben sei. Die Antwort war negativ. Das Klosterleben übte keinen Reiz mehr auf sie aus. Was blieb dann sonst für sie?


  Nur Marcus – der so herrlich war, dass er ihr Furcht einflößte.


  Seine kristallblauen Augen, die nach ihrem Herzen griffen, um es gefangen zu nehmen.


  Geh mit mir ins Bett ...


  Avalon ruhte sich in einem entzückenden Gemach in einem Winkel der Festung aus, nachdem sie einen recht anstrengenden Nachmittag verbracht hatte. In einer etwas kindischen Reaktion auf seine unausgesprochene Verurteilung ihres Verhaltens hatte sie beschlossen, ihren Schülern heute den Griff zu zeigen, den sie bei ihm angewandt hatte. Marcus nahm diese Demonstration nur mit einer leicht gehobenen Braue zur Kenntnis, als fände er das Ganze irgendwie drollig. Sie war entschlossen gewesen, ihn völlig zu ignorieren, indem sie sich ganz ihrer Arbeit hingab. Aber es war ihr schwer gefallen und hatte sie völlig ausgelaugt, sodass sie sich nun müde in die Kissen lehnte, um wieder Kraft zu schöpfen.


  Greer war es gewesen, die ihr diesen abgeschiedenen Raum gezeigt hatte und behauptete, es sei das Nähzimmer der Herrinnen von Sauveur. Bestimmt war das ein Wink mit dem Zaunpfahl von Greer. Aber das machte ihr nichts aus. Es konnte wohl nicht schaden, dachte Avalon, sich von der Atmosphäre dieses Raumes, wozu er auch dienen mochte, gefangen nehmen zu lassen. Die Wände waren mit hellen und fröhlichen Wandbehängen bedeckt, die Szenen mit Einhörnern, Seehunden und schönen Damen zeigten. Ein riesiger Teppich lag auf dem Boden. An einigen Stellen war er etwas verschlissen, aber immer noch wunderschön. Üppiger Lavendel, Rosen und blaue Blumen ergossen sich über einen meergrünen Untergrund. Die Kamineinfassung bestand aus rosafarbenem Marmor, der weiße Einsprengsel aufwies.


  Am schönsten waren jedoch die Fenster, die fast die ganze Wand einnahmen. Jedes einzelne Fenster ließ sich öffnen, um so die Landschaft hereinzuholen.


  Und jedes einzelne Fenster bestand aus mehreren Scheiben geschliffenen Glases – ein seltener Luxus für ein Stadthaus und umso mehr für eine entlegene schottische Burg. Die Scheiben erzeugten viele kleine Aussichten auf den gleichen milchigen Nebel.


  Avalon hatte keine Näharbeiten zu erledigen, was sie ohnehin hasste. Aber es war erholsam, einfach nur mit geschlossenen Augen in den Polstern zu liegen und der Ruhe zu lauschen, während sich der Nebel gegen das Glas drängte. Sie genoss die Sicherheit des Bewusstseins, dass sie sich im Innern aufhielt und keine Angst vor den Naturgewalten zu haben brauchte.


  In der letzten Nacht hatte sie sogar, ohne dass jemand davon wusste, hier geschlafen und jedes Mal, wenn sie erwachte, eine innere Ruhe aus dem Anblick des verschwommenen Glanzes der Sterne geschöpft.


  »Hier, glaube ich«, ertönte eine Stimme und durchbrach die Ruhe, die Avalon hatte genießen wollen.


  Es war Nora, die die Tür des Zimmers öffnete, damit Marcus und eine Gruppe von Leuten eintreten konnten.


  Bei seinem Anblick erwachte die Chimäre, sodass Avalon sich schnell aufsetzte.


  Marcus blieb kurz stehen, als er sie sah, dann trat er weiter auf sie zu. Ein merkwürdiger Zug lag um seinen Mund.


  »Avalon«, setzte er an.


  »Was ist?« Ihr Herz begann heftig zu schlagen, heftiger noch als nach der Unterrichtsstunde am Nachmittag.


  »Es gibt Neuigkeiten aus Trayleigh«, erklärte Marcus.


  Abwartend blieb sie sitzen, während eine Hand auf ihrem Herzen lag, wie um es zu beschwichtigen.


  »Euer Cousin Bryce wurde auf der Jagd getötet.«


  Die Chimäre schüttelte den Kopf, sodass die Löwenmähne in alle Richtungen wallte, während sie ein leises Grollen ausstieß, das nur Avalon hören konnte.


  »Wirklich?«, hauchte sie.


  »Anscheinend wurde er von einem verirrten Pfeil getroffen. Man weiß nicht, wer ihn abgeschossen hat, aber man hält es für einen Unfall. Wahrscheinlich denkt man, dass es ein Wilderer war.« Marcus blickte auf sie herab, und seine Besonderheit, die ihm ein wölfisches Aussehen verlieh, trat stärker als sonst hervor. »Warner hat den Titel geerbt.«


  Ja, natürlich war es so gelaufen, wurde Avalon klar. Ohne Bryce wurde Warner nicht nur der neue Baron d’Farouche, sondern ihm fiel auch Trayleigh zu. Und die Ländereien.


  Vieles hatte sich dadurch geändert und musste mit in die Überlegungen einbezogen werden. Bryce tot; Warner der neue Baron. Was bedeutete das für sie? Für ihre Rachepläne? Wie sollte es weitergehen?


  Warner würde jetzt schnell handeln und drängen, dass er ihre Hand erhielt. Daran bestand kein Zweifel. Als Baron besaß er etwa genauso viel Macht wie Marcus. Wenn es Warner gelang, seinen Anspruch auf sie geltend zu machen, würden die Gesandten schon bald zurückkehren. Und dieses Mal hatten sie vielleicht eine Armee im Gefolge.


  Gütiger Himmel! Die Leute von Sauveur würden bis zum Tod um sie kämpfen, ob sie es nun wollte oder nicht.


  Marcus drehte sich um und gab der Gruppe, die ihm gefolgt war, einen Wink. Avalon stellte fest, dass sie sich zurückzogen und die Tür hinter sich schlossen, sodass sie allein zurückblieben. Das neblige Licht, das von draußen hereinfiel, wurde schnell schwächer.


  »Und es gibt noch mehr Neuigkeiten«, fuhr Marcus fort. »Man teilte mir mit, dass Warner mit der zusätzlichen Baronswürde noch entschlossener ist, Eure Hand zu gewinnen.«


  Anmutig hob sie eine Schulter, um ihre Gleichgültigkeit zu bekunden, die jedoch nur ihre wachsende Sorge verbergen sollte. »Das ist ohne Belang.«


  »Ohne Belang?« Marcus stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Ihr beliebt wohl zu scherzen? Natürlich ist das von Belang! Er hat jetzt die Mittel, um der Kirche eine großzügige Zahlung zukommen zu lassen – und verfügt sogar über noch mehr Einnahmen als aus seinen Gütern in Frankreich.«


  »Aber seine Dokumente können nicht echt sein. Ich bin mir sicher, dass mein Vater nie sein Einverständnis gegeben hat, mich mit ihm zu verheiraten.«


  »Da stimme ich Euch zu«, unterbrach Marcus sie kühl. »Doch das tut nichts zur Sache. Warner wird Papiere beibringen, die echt genug aussehen. Und sollte es irgendwelche Einwände hier und da geben, tja, werden ein paar versteckte Zahlungen in Gold dem schon abhelfen, nicht wahr?«


  Sie starrte zu ihm auf. Die Chimäre in ihr drehte und wand sich weiterhin knurrend in ihren Gedanken.


  »Die Kirche ist dabei, zu seinen Gunsten zu entscheiden.« Marcus trat näher an sie heran. Was vom gespenstischen Licht des Nebels noch übrig war, beleuchtete ihn und ließ seine Augen wie gefrorenes Wasser erscheinen. »Sie werden alles daransetzen, schnell wiederzukommen und Euch mitzunehmen.«


  »Ich werde Warner nicht heiraten«, sagte sie leise.


  »Nein«, stimmte er ihr zu. »Das werdet Ihr nicht tun.«


  Sie presste die Fingerspitzen gegen ihre Schläfen. »Ich muss nachdenken.«


  »Denkt über dieses nach: Wir werden morgen heiraten.«


  »Was?«


  »Morgen«, wiederholte er mit fester Stimme und eisigem Ton.


  Avalon erhob sich und blickte auf seine zusammengekniffenen Lippen: Es waren die Anfänge der Schlange, erkannte sie jetzt. Der Albtraum erwachte vor ihren Augen zum Leben.


  Die Chimäre wurde immer empfänglicher für die von ihm ausgehende Bedrohung, und sie musste ihre leise hervorgestoßenen Warnungen übertönen.


  »Ich habe gesagt, dass ich Warner nicht heiraten werde. Das muss genügen, Mylord. Doch auch hier gibt es morgen keine Heirat.«


  »Falsch«, verkündete er. »Es gibt eine. Sie können Euch nicht haben.«


  »Sie werden mich nicht haben! Das habe ich doch bereits gesagt!«


  Die Schlange wurde jetzt deutlicher und nahm mit Leichtigkeit schlau und stark Gestalt an. Die Chimäre stellte das Knurren ein und fing stattdessen zu lachen an. Sie lachte und lachte in ihr. Sie bremste ihre Fähigkeit zu denken und wurde immer größer, sodass sie ihre heimliche Angst überdeckte.


  »Marcus Kincardine«, sagte Avalon mit klarer Stimme. »Hört mir gut zu! Welche Beweise Warner auch vorweisen mag – sie sind ohne Belang. Ich werde nicht seine Braut. Da braucht Ihr nichts zu befürchten.«


  Voller Arroganz hob sich eine seiner Brauen. »Angst? Ich habe keine Angst, meine Liebe! Das weiß ich mit Gewissheit. Ihr könnt nicht seine Frau werden. Eigentlich seid Ihr sogar bereits meine.«


  »Ich bin niemandes Frau! Ihr hört mir nicht zu ...«


  »Oh, das tue ich sehr wohl. Ich höre auf die Wünsche meines Volkes, auf die Gebote einer störrischen Legende ... sogar auf die Musik der Sterne. Lady Avalon, und alle sagen mir genau das Gleiche.«


  Nein, wollte sie schreien, aber das Wort drang nicht aus ihrem Mund. Die Chimäre erstickte es; dann hörte sie plötzlich eine Stimme in ihrem Kopf, die Hanoch gehörte.


  Du gehörst zum Fluch ...


  Marcus lächelte, doch es lag keine Wärme darin. »Morgen wird der Tag sein. Ich habe keine Zeit mehr für Artigkeiten. Wir haben lang genug gewartet. Morgen wird der Fluch enden!«


  Eindeutig meinte er es ernst. Das war nicht nur die Schlange, die ihn diese Worte sprechen ließ. Dies war die Überzeugung eines Mannes, der ihr sagte, dass sie seine Frau sei. Marcus brauchte und wollte sie.


  Mit beunruhigender Klarheit erinnerte sie sich daran, dass er gesagt hatte, die Gesandten müssten ihn töten, um sie ihm wegzunehmen. Damals hielt sie die Schlange für die Sprecherin dieser Worte. Doch nein. Es war immer der Mann selbst gewesen, der Laird, der sie aufgrund der Legende, aufgrund von Leidenschaft oder welchen Besitzvorstellungen auch immer für sich in Anspruch nahm. Die Schlange bestärkte ihn jetzt nur.


  Ohne Vorwarnung nahm Marcus sie in die Arme und zog sie an sich, um sie zärtlich zu umfangen. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und die Art, wie er sie hielt, veränderte sich, wurde drängender.


  »Wollt Ihr mich denn nicht heiraten?«, raunte er und begann, Küsse auf ihre Schläfe und ihre Wange zu hauchen. Als sie ihren Kopf abwandte, folgten seine Lippen ihr und fanden ihren Mund, um ihr in einer fast groben Geste der Macht seinen Anspruch auf sie deutlich zu machen.


  Avalon konnte ihn nicht aufhalten. Sie wollte es nicht einmal; doch er riss sich von ihr los und sein keuchender Atem strich über ihren Nacken, während seine Arme sie immer noch fest umschlangen.


  »Avalon«, sagte er, und es klang wie ein Flehen. »Bitte!«


  Und wieder sprach Hanoch, dessen Worte sie wie den Todesstoß eines Schwertes empfand.


  Du wirst meinen Sohn heiraten. Was immer du auch wünschen oder denken magst, ist nichts im Vergleich dazu ...


  Die Chimäre grinste und versenkte ihre Klauen in ihren Geist. Sie gab Avalon ihre eigene Erwiderung, ihr Gelöbnis zurück:


  Ich werde ihn nie heiraten! Das schwöre ich hier und jetzt ...


  Hanoch durfte nicht noch mal gewinnen. Er hatte ihr schon zu viel genommen. Dieser Forderung konnte sie sich nicht beugen.


  Sie hielt sich an Marcus fest, als sie sich zurücklehnte und ihm in die Augen schaute.


  »Ich kann Euch nicht heiraten!«


  Seine Lider schlossen sich. Sie spürte seinen Schmerz wie ihren eigenen. Verstärkt wurde er noch durch die Tatsache, dass sie der Anlass war.


  »Es tut mir Leid. Es tut mir so Leid«, sagte sie voller Pein. »Bitte, versteht doch. Ich kann nicht.«


  Zwischen zusammengebissenen Zähnen holte er tief Atem. Sie sah, wie er sich mühsam zusammenriss. Er schob sie sanft von sich, und seine Hände lagen jetzt leicht auf ihren Schultern.


  »Nun denn«, meinte er. »Mir tut es auch Leid, dass es so laufen muss.«


  »Wie muss es laufen?«, fragte sie, und endlich gab die Chimäre in ihrem Kopf Ruhe.


  »Bitte, geht in Euer Zimmer zurück, Avalon.«


  »Warum?«


  »Ich möchte, dass Ihr bis morgen dort bleibt. Nachdem wir geheiratet haben, könnt Ihr Euch wieder überall frei bewegen.«


  Die Chimäre heulte auf und schrie: Lauf weg, versteck dich, lass dich von ihnen nicht einfangen! Machtvoll drangen die Worte durch ihren ganzen Körper und ließen ihre Hände zittern, sodass sie sie zu Fäusten ballte, um es zu verbergen.


  »Ihr könnt mir nicht vorschreiben, was ich zu tun oder zu lassen habe«, stieß sie hervor und kämpfte den Anflug von Panik nieder, der in ihr aufstieg.


  »Kommt mit«, wiederholte er so dunkel und bedeutungsschwer, wie die Nacht herabsank.


  Sie blickte nach beiden Seiten. Der anziehende Raum war jetzt viel zu klein und beengend, mit den geschlossenen Fenstern. Viele Menschen warteten hinter der einzigen Tür.


  Ihr Herz flatterte wie ein eingesperrter Vogel. Ihre bebenden Finger bewegten sich nach oben und klammerten sich um ihre Brust, ihren Hals. Sie wusste, dass die überwältigende Furcht, die sie erfasste, unvernünftig war; doch hielt sie sie in ihrem erbarmungslosen Würgegriff.


  »Avalon.«


  Er wartete auf sie. Das konnte sie sehen. Er wartete darauf, dass sie mit ihm diese Örtlichkeit verließ, um sich freiwillig in ihrem Gemach einsperren zu lassen. Dort würde sie dann sitzen und darauf warten, dass das Schicksal sie gänzlich verschlang. Es war genau wie der Besenschrank, in dem sie als Kind gesessen hatte. Jener enge, bedrückende Raum, der vollkommen dunkel, Furcht einflößend und mit wispernden Ungeheuern gefüllt gewesen war. Gierige Dämonen, die sie auslachten, während sie zusammengerollt in einer Ecke lag und die Kobolde herbeischossen, um sie zu holen ...


  »Nein!« Wie von selbst entschlüpfte das Wort ihren Lippen und hallte in der Stille wider. Aus eigenem Antrieb bewegten sich ihre Füße nach hinten, einen Schritt nach dem anderen, bis sie das Polster der Liege in ihren Kniekehlen spürte.


  Das fahle Licht des Nebels tauchte alles in ein wässriges Grau, das sein Gesicht verbarg, sodass sie nicht mehr darin lesen konnte. Ein kühler Luftzug streifte eisig ihre Schultern. Die Dunkelheit wartete kauernd in den Winkeln ihres Blickfeldes auf sie, wo sie sie nicht ergreifen konnte. Dunkelheit, alles verschlingende, unendliche Finsternis erwartete sie, erdrückte sie, füllte ihre Atemwege und ihre Lunge, bis sie nicht mehr zu atmen vermochte ...


  Er bewegte sich. Sie sah, wie sich seine schattenhafte Gestalt gegen den hellen Marmor der Kaminumrahmung abzeichnete. Die Silhouette eines Mannes näherte sich. Sie war so viel größer als sie!


  »Nein«, sagte sie wieder, aber der Klang ihrer Stimme war nicht mehr so fest wie zuvor. In einer instinktiven Geste der Verteidigung hob sie ihre Hände.


  »Kämpft nicht gegen mich«, stieß er stumpf hervor. »Tut es nicht!«


  »Bleibt mir fern«, warnte sie ihn. Ihre Stimme klang rau. »Ich werde nicht dahin zurückgehen.«


  »Für einen Tag ...«


  ... und eine Nacht im Besenschrank ...


  »Nein ...«


  Die Luft in diesem Raum war zu dünn. Es gelang ihr nicht, genügend Atem für ihre Lungen zu holen. Das Zittern erschwerte es ihr, ihn zu sehen und zu erkennen, was er als Nächstes tun würde. Er sprach wieder. Seine Stimme klang immer noch schonungslos.


  »Ihr habt keine Wahl, und tut, was ich Euch sage! Ich weiß, was am besten ist.«


  Du bleibst da drin ...


  Die Kobolde warteten auf sie. Sie konnte sie hören; sogar die Chimäre drehte die Ohren lauschend in die Dunkelheit, wo sie schon auf sie im Besenschrank warteten. Jedes Mal wenn sie dort eingesperrt wurde, hockten sie bereits da, mit ihren Äxten und Messern und dem Feuer, und Ona wurde stets aufs Neue ermordet. Scharlachrotes Blut spritzte gegen die Rinde der Birke, und Avalon stand mehr oder weniger daneben.


  Plötzlich und flink bewegte sich der Mann wieder. Seine dunkle Gestalt war fast nicht zu sehen. Aber die Chimäre warnte sie. Sie führte ihre Hände für sie, um ihn abzuwehren, sich zu ducken und hinter ihm wieder aufzutauchen. Sie schlug nach ihm und spürte, wie er sie losließ. Ihr einziger Gedanke war Flucht, Flucht, Flucht!


  Doch er schien zu wissen, was sie vorhatte, und mit grausamem Geschick benutzte er seine andere Hand, um sie um die Taille zu fassen, sich in die gleiche Richtung neigend, wie sie es tat, und so die Falle zu schließen. Die Furcht machte sie ungeschickt. Die Hand, nach der sie geschlagen hatte, kam wieder hoch, fand ihren Arm und schlang ihn eng um sie, wodurch sie praktisch gefangen war. Dann stieß er seinen Fuß zwischen ihre Beine und hob sie hoch, sodass sie keinen festen Halt mehr auf dem Boden hatte.


  »Ich lerne aus meinen Fehlern, meine Liebe«, raunte er ihr ins Ohr. »Ihr habt den Kindern diesen Trick gezeigt, und ich habe gut aufgepasst.«


  Ihr Schrei drückte Furcht und Ohnmacht aus. Sie konnte nicht sehen, wer hinter ihr stand. Es konnte jeder sein, Ian oder Hanoch oder einer der Kobolde, die sie jetzt verschlingen wollten ...


  Obwohl er sie immer noch fest an sich drückte, änderte sich etwas an der Haltung ihres Bezwingers, der sich jetzt ihres abgehackten Keuchens, des unkontrollierten Bebens, das ihren Körper erschütterte, bewusst wurde.


  »Avalon?« Die Stimme war leiser und sehr menschlich, Marcus’ Stimme. »Was fehlt dir?«


  An ihn gefesselt und seiner Gnade ausgeliefert, biss sie sich auf die Lippen, um das Schluchzen zu unterdrücken, das aus ihr hervorbrechen wollte. Sie konnte es nicht ertragen – sie hätte weglaufen sollen, um sich den Widrigkeiten des Lebens zu stellen; aber sie konnte nicht zurück in diesen Raum! Sie konnte diesen winzigen Raum, das schmale Fenster, die erdrückende Dunkelheit nicht ertragen. Das Warten.


  »Sprich mit mir«, sagte er, und es war kein Befehl, sondern eine Bitte. Sein Griff lockerte sich allmählich, bis sie merkte, dass ihre Füße wieder fest auf dem Blumenteppich standen und seine Arme ihr nicht mehr wehtaten. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Hals, und das war irgendwie beruhigend. »Sprich mit mir«, forderte er sie noch einmal leise auf.


  »Ich kann nicht dahin zurückgehen.« Das Schluchzen steckte ihr nach wie vor in der Kehle und ließ ihre Stimme rau klingen.


  »Wohin?«, fragte er.


  »In diesen Raum. Ich will nie wieder zurück!«


  Er schien darüber nachzudenken und entdeckte dabei ihr unausgesprochenes Geheimnis, obwohl sie das nicht beabsichtigt hatte. »Er bereitet dir Unbehagen? Dein Gemach?«


  Trotz der Finsternis ringsum regte sich Klarheit in ihr. Sie war unvernünftig, verhielt sich kindisch. Und doch wartete er auf das, was sie zu sagen hatte – unnachgiebig und kompromisslos. Ihr fiel nur eine einzige Erklärung ein, die sie ihm anbieten konnte. »Das Zimmer ist zu klein!«


  Auch darüber dachte er nun nach; Avalon konnte sich fast den abwesenden Blick in seinen Augen vorstellen, während er ihre Worte auseinander nahm und überprüfte. Plötzlich fühlte sie sich unzulänglich. Wie dumm von ihr, ihm in die Falle zu gehen. Was sollte sie jetzt tun? Allein der Gedanke an jene erdrückend enge, abgeschlossene Kammer ließ das Schluchzen wieder in ihr aufsteigen.


  »Zu klein«, meinte er, ohne sie dafür zu verurteilen, aber sehr, sehr bedächtig.


  Irgendwann hatte sich sein Griff so gelockert, dass sie sich in seinen Armen umdrehen konnte. Das tat Avalon jetzt, und sie spürte das Bedürfnis, ihm verständlich zu machen, was sie nicht auszudrücken vermochte, von ertragen ganz zu schweigen. Sein Gesicht über ihr war jetzt überhaupt nicht mehr zu erkennen. Einer kurzen Dämmerung folgte eine wolkenverhangene Nacht.


  »Im Dunkeln«, fügte sie hinzu.


  Er verstand, was sie meinte. »Der Raum ist dir zu klein und zu dunkel.«


  »Als ich ein Kind war«, erklärte sie, »gab es einen Besenschrank im Cottage. Und man sperrte mich häufig darin ein ...« Das Schluchzen brach aus ihr hervor und verschluckte ihre restlichen Worte. Sie musste die Lippen aufeinander pressen, um es zu unterdrücken.


  Seine ganze Haltung änderte sich, wurde weich. Seine Hände streichelten ihre Arme, und seine Lippen ruhten samtig auf ihrer Stirn.


  »Schsch«, tröstete er sie, und sein Atem wärmte sie. »Ist ja vorbei.«


  Sie lehnte sich resigniert an ihn. Ohne Schwierigkeiten hielt er ihr ganzes Gewicht, während er sie weiter beruhigte, und seltsamerweise öffnete das schließlich sämtliche Schleusen bei ihr.


  »Oh«, schluchzte sie auf und vergrub ihren Kopf an seiner Schulter.


  Er wiegte sie sanft hin und her, während er Worte flüsterte, die sie wegen ihres herzzerreißenden Weinens kaum hörte. Sie vergoss unendliche Tränen, erstickte ihr Weinen in seinem Tartan; warum sie es tat, wusste sie nicht, außer dass es sich gut anfühlte, wie er sie hielt – und es war solch eine Erleichterung, all ihren Kummer und ihr Leid in ihn fließen zu lassen.


  »Jetzt ist alles gut«, murmelte er immer wieder, während seine Hände auf ihrem Rücken auf und ab strichen, bis ihre Tränen versiegten und von ihnen nur die Feuchtigkeit auf seiner Schulter übrig blieb.


  Avalon fühlte sich ausgelaugt und erschöpft; während sie nun ihren Kopf an seine Schulter lehnte, geschah dies nicht – wegen des tröstlichen Gefühls, sondern weil sie einfach nicht mehr die Kraft hatte, ihn zu heben.


  »Treulieb.« Marcus strich über ihr Gesicht. Sie spürte, wie seine Finger sanft die Feuchtigkeit von ihren Wangen wischten. »Du brauchst nicht wieder in das Zimmer zurückzukehren.«


  Sie klammerte sich an seine Worte. Eine zaghafte Hoffnung rührte sich in ihr. Er neigte seinen Kopf und huschte mit seinen Lippen in einer leichten, zärtlichen Geste über die ihren. »Du hättest mir davon erzählen sollen. Ich hätte dich dem nie ausgesetzt, wenn ich das gewusst hätte.«


  Plötzlich war sie zu müde zum Antworten. Sie konnte ihre Augen kaum noch offen halten. Erschöpfung durchdrang jede Pore ihres Körpers.


  »Wohin gehen wir?«, gelang es ihr zu fragen, als er mit ihr hinaus auf den Flur, trat, den die Menschen taktvoll geleert hatten.


  »In meine Räumlichkeiten«, erklärte er und geleitete sie vor sich her.
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  Sein Bett war weich und so groß, wie sie es in Erinnerung hatte. An jeder Ecke befand sich ein geschnitzter Eichenpfosten, und die über ihnen gerafften Falten des schweren Stoffs ließen das Ganze noch ausladender erscheinen.


  Es erstaunte Avalon nicht, dass Marcus sie hierher brachte, dass er sie zur Bettkante führte und sich dort mit einem Arm um ihre Schulter zu ihr setzte. Als er sie auf das einladende Lager aus Fellen und Kissen zog, spürte sie nur, wie auch die letzte Anstrengung, wach zu bleiben, von ihr wich. Es schien vollkommen natürlich, ihren Kopf an seiner Schulter zu betten, während sie beide vollständig bekleidet waren, ihr Arm auf seiner Brust ruhte und ihr Bein sich leicht über seine gelegt hatte.


  Sie stellte nichts mehr in Frage. Im Schein der Sterne, der durch die Fenster drang, und in der Geborgenheit seiner Umarmung ließ sie sich einfach fallen und versank in tiefen Schlaf.


  Gelegentlich trieb sie wieder an die Oberfläche des Bewusstseins und spürte, dass etwas anders war als sonst, dass ein warmer Körper sie hielt, dass der Atem eines anderen in ihr Ohr drang. Aber nichts davon versetzte sie in Sorge. Tatsächlich schien sie diese Situation sehr beruhigend zu finden. Als ob sie ihr ganzes Leben lang in ihren Träumen nach diesen Empfindungen gesucht hätte ...


  Deshalb versetzte sie der Anblick eines männlichen Armes, der über ihrer Taille lag, als sie endlich wieder erwachte, nicht in Panik. Er ruhte schwer, aber nicht unangenehm, auf ihr und gehörte zu einem Mann mit glänzendem schwarzem Haar und einem im Schlaf entspannten Gesicht.


  Das heller werdende Licht, das durch die Fenster schien, sagte ihr, dass die Sonne bald aufgehen würde. Der schwache Schein umspielte seine Gestalt und der dunkle Schatten auf seinen Wangen betonte seine maskulinen Züge.


  Avalon blinzelte, doch der Anblick, der sich ihr bot, änderte sich nicht. Sie befand sich wahrhaftig in Marcus’ Zimmer. Er hatte sie in der letzten Nacht hergeführt und neben ihr geschlafen, was sie ihm ja auch nicht verwehrte ...


  Seine Augen öffneten sich.


  Sie wandte den Blick nicht von ihnen ab. In das eisige Blau mischte sich jetzt langsam ein Hauch von Wärme, als er sie ernst musterte.


  Es war ihr ein Leichtes, sich in seinem Blick zu verlieren, sich von seiner Wärme davontragen zu lassen, während blaue Flammen im Verborgenen flackerten.


  Sofort spürte sie ihre Reaktion darauf, die ohne Zögern aufkeimte, weil sie in der zarten Frische des anbrechenden Tages keine Vorbehalte gegen ihn hatte. In ihr war nur dieses schmelzende Gefühl, das sie nicht unterbinden konnte. Er hob eine seiner Hände – die, die auf ihrer Hüfte gelegen hatte – und führte seine Finger an ihre Lippen, die er immer noch voller Ernst sanft berührte, als würde der Lauf der Welt von dem abhängen, was er tat.


  Sein Haar streifte ihre Wange, als er seinen Kopf zu ihr neigte und seine Lippen den gleichen Weg wie seine Finger nahmen. Anfangs war sein Kuss leicht, behutsam; aber dieser Moment ging schnell vorbei, und er legte sich über sie, um sie besitzergreifend zu küssen.


  Die Antwort ihres Körpers ließ nicht auf sich warten; sie wusste, wohin dies führen würde, zu welch köstlichem Erlebnis, welch brennender Ekstase, und hilflos sank sie gegen ihn; währenddessen hob sie eine Hand, um sie in seinem Haar zu vergraben und ihn enger an sich zu ziehen. Sein Geschmack war würzig, verlockend, überwältigend männlich. Seine Zunge neckte ihre Lippen, hauchte Worte dagegen.


  »Ja«, raunte er. »Gut!«


  Sie wusste nicht, was das bedeuten sollte, was gut sein sollte, außer all der Dinge, die er mit ihr tat – die Art, wie er ihren gesamten Körper mit seinem bedeckte, während er sich, zwischen ihre Beine drängend, in einer Weise Platz schaffte, die sich ungewohnt und unschicklich, aber gleichzeitig wunderbar erregend anfühlte. Ihr war in ihrem Kleid und dem Tartan viel zu heiß. Die Kleidung engte sie ein und behinderte sie. Vielleicht schien er das zu wissen, denn noch während sie unter ihm lag, zerrte er an den Falten, die über ihrer Schulter lagen, wobei er die silberne Brosche öffnete, die sie zusammenhielten. Dann zog er an dem Stoff unter ihr und warf ihn auf den Boden.


  Der kühle Lufthauch, der sie traf, wurde sofort von seinen Händen abgefangen, die an ihren Seiten hochfuhren und durch das schwarze Kleid hindurch über ihre Brüste strichen.


  Ihr Kopf sank nach hinten und sie hörte ein Stöhnen – es kam aus ihrem Mund und rief jenes ungestüme Lächeln auf seine Lippen, welches eine schmelzende Flut durch ihren Körper jagte.


  »Treulieb«, raunte er, während er sich zwischen ihren Beinen liegend zu bewegen begann. Seine Hände glitten um sie herum auf ihren Rücken, zu ihren Hüften und hoben sie noch enger an ihn heran.


  Das Zentrum ihrer Weiblichkeit war heiß und voll feuchten Verlangens. Es erinnerte sie an damals, als er sie schon einmal so weit gebracht hatte. Sie nahm nur noch ihn wahr. Seinen mitreißenden Rhythmus, der sie alles andere vergessen ließ, während sie ihren Rücken wölbte, um ihm noch näher zu sein. Irgendwie hatte sich auch sein Tartan gelöst und war über seine Schulter nach unten gerutscht. Er riss sich auch die Tunika vom Leib, und das erste Mal sah sie seinen kräftigen Hals, der zu den festen Muskeln und kurzen krausen Härchen auf seiner Brust führte. Ihre Hände fanden seine Arme, und sie genoss das Gefühl seiner nackten Haut unter ihren Fingern, um dann gleich weiterzugleiten und jene weichen Locken zu berühren.


  Nun war es an ihm, ein leises Stöhnen auszustoßen. Er lehnte sich zurück und gab ihr so die Möglichkeit, ihn weiter zu erforschen. Immer noch lag er zwischen ihren Beinen und presste seine stählerne Männlichkeit fast schmerzvoll gegen sie.


  Voller Staunen betrachtete Avalon ihre Hände, beobachtete sie, als würde jemand anders diese Dinge mit ihm machen. Ihn berühren, seine Hitze und die Glätte seiner Haut spüren. Seine Augen waren geschlossen und seine Lippen zusammengepresst, als sie ihre Hände weiter nach unten, über seinen Bauch und dessen flache Muskeln gleiten ließ.


  Seine Anmut war noch deutlicher als sonst, als er mit einer schnellen Bewegung ihre Hände beiseite schob und sie so schnell nach oben zog, dass sie nicht wusste, wie ihr geschah. In dieser Position hielt er sie, bis seine Finger begannen, sich an den Knöpfen ihres Kleides zu schaffen zu machen. Sein Atem kam stoßweise, und zwar in dem gleichen Rhythmus wie ihr eigenes Keuchen.


  Avalon spürte, wie der erste Knopf aus dem Loch glitt und dann noch einer und noch einer. Aber seine Hände zitterten. Auch das konnte sie spüren, und als sich der nächste Knopf nicht lösen wollte, ergriff er den Stoff auf beiden Seiten und riss ihn auseinander, wobei die restlichen Knöpfe auf das Bett regneten. Ehe sie reagieren konnte, zerrte er den Stoff über ihre Schultern bis zu den Hüften nach unten, wobei sich ihre Hände in den langen Ärmeln verfingen; indessen ergötzte er sich bereits an der Fülle ihrer Schönheit.


  Sie gab einen leisen Laut von sich, der ihrer plötzlichen Bestürzung Ausdruck verlieh. Aber Marcus legte sie immer noch keuchend zurück, wobei seine Arme sie zärtlich umfingen, als er sie zwischen die Pelze bettete.


  »Oh, gütiger Himmel«, war alles, was er hervorstoßen konnte, als er auf sie hinabsah. Augenblicklich stieg in ihr die Schamesröte auf, und sie bedeckte ihren ganzen Körper. Sie musste ihren Blick von ihm abwenden. Obwohl er ihr sehr willkommen war, bewegte sie sich vor lauter Verlegenheit nicht.


  »Avalon!« Seine Stimme klang tief und atemlos. Er berührte sie jetzt nur mit einer Hand, streichelte die untere Wölbung ihrer Brust, wodurch sich deren Spitze aufstellte und hart wurde.


  Als sie endlich wieder zu ihm aufschauen konnte, schaute er sie immer noch an und beobachtete seine Hand. Mit einem Finger streichelte er die Spitze, um ihre Brust dann mit der ganzen Hand zu bedecken. Sie versanken gegenseitig im Strahlen ihrer Augen.


  »Du bist ...« Seine Worte verloren sich. Er schüttelte den Kopf; dann beugte er sich nach unten und nahm die Spitze ihrer Brust in den Mund.


  Der Schrei, den sie ausstieß, war lauter als der vorherige. Ihr Körper bewegte sich ohne ihr Zutun, begegnete dem seinen, bäumte sich zu ihm auf, und er wusste, was er tun, wie er seine Zunge über die harte Spitze gleiten lassen und sanft daran saugen musste. Marcus hob den Kopf und blies leicht dagegen. Avalon fühlte sich einer Ohnmacht nahe.


  »Vollkommen«, hauchte er und beendete damit endlich seinen Satz.


  Sie befreite ihre Arme aus den Ärmeln. Lächelnd half er ihr dabei, um dann langsam seinen Körper auf sie herabsinken zu lassen und seine Brust an ihrer zu reiben. Die Hitze seiner Haut zu spüren, war ein überwältigendes Gefühl. Ihre Hände glitten über seine Arme nach oben und um seinen Rücken. Seine Schultern waren so breit, dass sie ihn nicht ganz umfassen konnte. Er küsste sie wieder, und gemeinsam fanden sie ihren Rhythmus. Dann half er ihr dabei, das Kleid unter ihren Hüften hervorzuziehen. Als der Stoff sich löste, schob sie ihn mit den Füßen beiseite.


  Marcus riss sich von ihr los, sodass die kühle Luft ihre Haut zum Frösteln brachte. Aber er ging nicht fort, sondern streifte nur seinen eigenen Tartan von sich, indem er ihn öffnete und an Ort und Stelle fallen ließ. Dann warf er sich wieder auf sie und fand ihre Lippen in einem neuen schmelzenden Kuss.


  Jetzt waren sie beide vollkommen nackt, und die Berührung seines Körpers, der sich auf ihren legte, kam überraschend. Avalon spürte, wie sich der Schatten eines Zweifels in ihren Geist schlich und die Hitze bremste.


  Was tat sie hier eigentlich? Sie erwiderte seine Küsse und begegnete seiner Kraft mit der ihr eigenen Inbrunst, während sie sich von seinen Berührungen gefangen nehmen ließ. Aber sie sollte sich von ihm losreißen, sollte ihn aufhalten.


  Hier lag sie mit Marcus im Bett, der seinen harten männlichen Körper an sie presste und keine Frage darüber offen ließ, wohin all dies führen würde. Sie war drauf und dran, mit Marcus Kincardine zu schlafen.


  Ohne das Versprechen einer Ehe würde sie sich ihm hingeben – würde ihren klaren Verstand aufs Spiel setzen, wenn sie ihn jetzt nicht sofort verließ. Denn für Avalon stand ohne Zweifel fest, dass sie nie mehr in der Lage wäre, ihm zu entkommen, wenn sie jetzt bei ihm blieb und seine Geliebte wurde. Er würde für immer ihr Herz besetzen.


  Aber vielleicht hatte er das ja bereits getan.


  Marcus spürte die Veränderung. Er spürte es an der Ruhe, die über sie gekommen war, an ihren Händen, die bewegungslos auf seinen Armen lagen und ihn nicht mehr wegstießen, ihn aber auch nicht mehr willkommen hießen. Ihr Antlitz war das Abbild einer bekümmerten Schönheit – als sei jemand gekommen und hätte sie aus einem Traum aufgeschreckt.


  »Avalon«, sagte er. Marcus hielt inne und wagte es nicht, sich zu rühren. »Treulieb, Geliebte!«


  Sie schaute zu ihm auf, und ihre Lippen teilten sich. Ihr Atem ging flach. Das Violett ihrer Augen war tiefdunkel.


  »Habe keine Angst«, flüsterte er. »Ich bin es. Alles ist in Ordnung.«


  Der bekümmerte Ausdruck auf ihrem Gesicht verstärkte sich. Ihr Blick schweifte ab und richtete sich auf etwas hinter ihm. Er spürte die wachsende Anspannung in ihren Händen.


  »Avalon«, wiederholte er. Hilflosigkeit hatte ihn erfasst. Dann umfing er vorsichtig ihr Gesicht. Was sollte er sonst noch sagen? Jedenfalls war er ihr so nahe gekommen, dass es ihn fast umbrachte, in diesem Moment innezuhalten. Trotzdem tat er es als echter Gentleman. Sie hatte ihm so viel erlaubt – es sogar begrüßt –, doch jetzt aufzuhören, würde schmerzhafter sein, als man sich vorstellen konnte.


  Er hatte so lange auf sie gewartet. Sein ganzes Leben lang. Dennoch wollte er sie nicht auf diese Weise nehmen – nicht, wenn es irgendwelche Zweifel zwischen ihnen gab.


  Erneut änderte sich etwas an ihrer Haltung. Er wusste nicht, warum oder gar wie, außer, dass sie ihn wieder wahrzunehmen schien, ihre Hände sich entspannten, ihre Finger ihn streichelten und an seinen Armen hochglitten, um ihn zu sich herunterzuziehen.


  »Ich habe keine Angst«, erklärte sie ihm. In ihren Worten lag mehr als das bloße Sichfügen. Sie beinhalteten eine Einladung, ein Aufblitzen von heißblütigem Verlangen, das seine Leidenschaft entflammte und ihn die Führung übernehmen ließ.


  Marcus lag bereits auf ihr, zwischen ihren Beinen und brauchte sich jetzt nicht mehr zurückzuhalten, sondern ließ sie sein pochendes, hartes Verlangen spüren. Sie reagierte auf ihn, indem sie ihre Beine vertrauensvoll weiter öffnete. Marcus knirschte mit den Zähnen und fand ihre feuchte Glut, die süß und saftig und heiß war.


  Sie spürte, wie er den Druck verstärkte. Es war ein einzigartiges Gefühl und entgegen ihrer Behauptung auch ein wenig Furcht einflößend, als er versuchte, in sie einzudringen. Langsam und unnachgiebig glitt er immer tiefer.


  Es war irgendwie anders als damals im Torhaus. Diesmal bekam sie viel mehr von ihm. Es ließ sie wieder in jeder Bewegung innehalten, als er sich weiter nach vorn drängte und sie bis zu einem leichten Schmerz dehnte. Dann verharrte er.


  Sein Gesicht über ihr wurde von dem zunehmenden Licht des Zimmers erhellt. Er sah so schön aus. Sein Haar wallte über seine Schultern und streifte ihre Hände. Mit geöffneten Augen blickte er auf sie herab. Sie las einen Hauch von Bedauern in ihnen.


  »Es tut mir Leid, Treulieb«, sagte er, und ehe sie fragen konnte, was ihm Leid tue, ließ er seine Hände um ihr Gesäß gleiten, hob sie an und stieß tief in sie hinein.


  Der schreckliche, reißende Schmerz traf sie wie ein Schock, weil sie nicht damit gerechnet hatte. Der Griff ihrer Hände veränderte sich. Sie versuchte, ihn wegzustoßen, geh weg! Aber er hielt ihr stand und sorgte dafür, dass sie sich nicht rühren konnte, während er sein Gesicht in ihrem Nacken vergrub und weitere Entschuldigungen raunte.


  »Avalon!« Ihr Name war ein Hauch auf seinen Lippen. »Das ist es, was normalerweise geschieht. Entschuldige! Oh, Himmel ...«


  Seine Stimme verlor sich, während er angespannt auf ihr lag. Ihr keuchender Atem erfüllte den Raum. Langsam, ganz allmählich veränderte sich der brennende Schmerz. Es war immer noch ein eigenartiges Gefühl, doch längst nicht mehr so schrecklich wie am Anfang. Avalon tat alles zu ihrer Entspannung, indem sie die neuen seltsamen Empfindungen erkundete. Er war jetzt tief in ihr vergraben. Und sie meinte, irgendwo in sich die Wiederkehr jenes vertrauten Schmelzens wahrzunehmen.


  Versuchsweise hob sie ein Knie. Nur ein kleines bisschen und sie spürte, wie er sich noch mehr verkrampfte, während er tiefer in ihr versank. Ein kehliger Laut entrang sich seinem Brustkorb.


  »Warte«, keuchte er, aber sie gehorchte ihm nicht, denn die schmelzende Glut war zurück, und auch der Schmerz hatte sich damit verbunden. Sie wollte mehr, und irgendwie wusste sie, dass sie dafür auch das andere Bein heben musste. Dabei strich sie mit ihrem Fuß über seinen harten Oberschenkel nach oben.


  Dieses Mal stöhnte er hingebungsvoll und begann, sich in ihr zu bewegen, während er ihr Gesicht zwischen seinen Händen hielt und über ihr vor und zurück schwang; wieder wölbte sie sich ihm entgegen, um jedem seiner Stöße zu begegnen. Ihr Atem ähnelte immer mehr einem Schluchzen und die Glut wandelte sich in den Funken jenes Versprechens, das sie bereits kannte, der aber viel intensiver war.


  Marcus neigte seinen Kopf nach unten und küsste sie. Sie erwiderte seinen Kuss, wollte mehr von ihm. Plötzlich wollte sie so viel von ihm aufnehmen, wie sie konnte. Die Honigglut drang nun in jede Pore und überwältigte sie. Sie verwandelte sich in flüssiges Feuer. Nur noch diesen Mann gab es für sie, seine Berührungen, seine Bewegungen, und alles, was er tat, ließ das Feuer heller und intensiver brennen, bis ihr Kopf nach hinten geworfen wurde und die Hitze in einem rasenden Ausbruch ihren ganzen Körper erfasste, in einer Welle aus strahlendem Licht davontrug.


  Sein Schrei verband sich mit ihrem. Beide verloren sich ineinander, und Avalon wollte nie mehr aus diesem Taumel der Glückseligkeit auftauchen.


  Erschöpft sackte Marcus über ihr zusammen, wobei er sich auf einer Seite abstützte, um sie nicht zu erdrücken. Sein Kopf lag an ihrem Hals, und sein Körper lag schwer und heiß auf ihr, was ihr großen Genuss bereitete. Sein Duft – neu, erregend und immer noch irgendwie überraschend – umgab sie.


  Avalon schloss die Augen und staunte innerlich über das, was gerade geschehen war. Sie hob eine Hand und legte sie auf seinen Unterarm.


  Abermals kreuzten sich ihre Blicke. Der ernste Ausdruck war auf sein Gesicht zurückgekehrt, und in seinen Augen lag jetzt ein anderer Glanz.


  Ich liebe dich.


  Die unausgesprochenen Worte kamen unbestreitbar von ihm, nicht von der Chimäre, nicht vom Wind, sondern von Marcus.


  Sofort erfüllte sie Verwirrung. Sie setzte sich auf und zog sich von ihm zurück, während sie eine Decke an ihre Brust drückte.


  Er konnte sie nicht lieben. Wie sollte das möglich sein? Marcus liebte eine Fabel, nicht sie, nicht die Frau aus Fleisch und Blut. Er liebte seine verfluchte Legende.


  Der Gedanke erzeugte einen brennenden Schmerz in ihr. Allein die Vorstellung war furchtbar und ließ sich nicht wieder verdrängen. Marcus lag mit einer Legende zusammen, nicht mit ihr.


  »Avalon?«


  Er setzte sich neben ihr auf und streckte die Hand nach ihr aus. Doch sie zog sich noch weiter zurück, was ihn die Stirn runzeln ließ.


  »Was ist los? Hast du Schmerzen?«


  »Nein«, stieß sie hervor und senkte den Kopf. Der Schmerz grub sich in ihr Herz. Er war zu ertragen, aber nichtsdestotrotz verheerend.


  »Nein«, wiederholte sie und hob den Kopf, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Es geht mir gut.«


  Was hatte sie denn von ihm erwartet? Es hätte eines Wunders bedurft, um ihn von seinem Vermächtnis abzubringen, und Avalon hatte keine Wunder zu bieten. Da war nur sie – eine ganz normale Sterbliche. Nichts, was mit einer Legende konkurrieren konnte oder wollte.


  »Ich muss in mein Zimmer zurück«, sagte sie reserviert.


  »Warum?«


  Sie suchte nach einer Entschuldigung, die sie schnell zur Hand hatte.


  »Das Mädchen wird bald kommen.«


  Marcus warf ihr ein sinnliches Lächeln zu, und sie spürte, wie sich ihr Herz bei diesem Anblick zusammenzog. »Ich hasse es zwar, dich deiner Illusionen zu berauben – aber vermutlich war das Mädchen bereits da und ist wieder gegangen. Für gewöhnlich stehe ich vor Tagesanbruch auf.«


  Sie zuckte leicht zusammen, während ihr Blick zur Tür hin flog.


  »Mach dir keine Sorgen«, fuhr er amüsiert fort und unterdrückte rasch seine Erheiterung. »Ich habe sie letzte Nacht verriegelt. Sicher wissen alle, warum.«


  Avalon begann, aus dem Bett zu klettern, wobei sie die Decke mit sich zog. Ruhig lehnte Marcus sich zu ihr und nahm ihre Hände in seine, wodurch er sie wieder in seine Richtung drehte. Die Decke rutschte und blieb an ihren Brustspitzen hängen, drohte aber doch, nach unten zu gleiten.


  »Treulieb, geh nicht!« Sein Blick blieb an der Decke und der lebendigen Haut hängen, dann sah er wieder hoch. Sie versank in der Farbe seiner Augen. Einer Mischung aus nachgedunkeltem Schnee und Himmel. Sie spürte, dass ihre Sinne sie verrieten und nur noch ihn sahen, ihn wollten. Dagegen ankämpfend schluckte sie und – verlor.


  »Avalon. Wir müssen miteinander reden.« Wieder schenkte Marcus ihr dieses Lächeln, während er sie langsam zurückzog in den Brunnen aus Decken, muskulösen Gliedern und einladender Wärme nach der Kühle des Zimmers. Ihr Widerstand schmolz dahin, als er es geschafft hatte, sie in die behagliche Wärme zu betten. Dann kam er noch näher und schloss sie in seine Arme.


  Zuletzt lag er neben ihr und fing an, ihr Haar zu glätten, indem er immer wieder mit seinen Fingern hindurchfuhr. Jede Berührung jagte einen kleinen Schauder der Erregung durch ihren Körper. Sein Kopf war auf gleicher Höhe mit ihrem und er sah seinen eigenen Bewegungen zu.


  »Bist du glücklich?«, fragte er. Seine Stimme verriet nichts von seinen Empfindungen.


  Wieder streichelte er sie. Sie wusste, dass sie lügen müsste und Nein sagen sollte. Wenn sie log, würde er nie von ihren wahren Gefühlen erfahren. Trotzdem brachte sie es nicht fertig und flüchtete sich in eine Halbwahrheit.


  »Ich«, Avalon hüstelte, »bin glücklich. Auf eine gewisse Weise.«


  »Was für eine Weise ist das?«


  Sie konnte ihr Haar sehen, eine weiche Flut aus hellen Strähnen, die zwischen ihnen lagen.


  »Auf eine Weise, wie jeder es sein könnte, nehme ich an«, murmelte sie und beobachtete seine Hand in ihrem Haar.


  »Sein könnte?« Er gab sich unbeteiligt. Seine Rechte änderte ihren Rhythmus nicht. »Bedeutet das, so glücklich wie es jeder unter diesen Umständen sein könnte?«


  »Ja«, erwiderte sie.


  »Glaubst du also, dass du woanders glücklicher sein könntest?«


  Das Streicheln war langsam und beruhigend.


  »Ich weiß nicht«, meinte sie, sich seiner Berührung völlig hingebend. »Möglich. Vielleicht.«


  »Was wäre nötig, Avalon, um dich so glücklich zu machen, wie du nur sein kannst?«


  Seine Worte gaben ihr ein großes Rätsel auf – das sie nicht lösen konnte. Immer noch hob und senkte sich ihr Haar zwischen ihnen. Strähnen wurden unter seiner Berührung abgeteilt, gehalten und wieder losgelassen. Ununterbrochen.


  »Ich weiß nicht«, wiederholte sie. Ihre eigenen Worte erschienen ihr seltsam und fremd.


  »Ein Heim«, meinte er leise im Rhythmus seiner streichelnden Hand. »Eine Familie. Einen Ort, wo man hingehört, für immer und ewig.«


  Jemand, der mich liebt, dachte sie, den Gedanken träge fortspinnend. Dass du mich liebst.


  »Ja«, meinte er. »Das würde dich am glücklichsten machen.«


  Er hörte nicht auf, sie zu streicheln, ließ den Moment einfach zwischen ihnen schweben. Nur Unschuld, seine Bewegungen, ihr Blick, der an ihm hing, ihr Haar, die Helligkeit ihrer Körper.


  »All das würde ich dir geben«, sagte er schließlich. »Ich würde dir alles geben, was du willst, um dich glücklich zu machen.«


  Seine Hand wurde langsamer und hielt dann inne, sodass sie ihren Blick lösen konnte, um ihm in die Augen zu schauen.


  »Du musst mich nur zuerst heiraten«, sagte er. »Willst du ...«


  »... mich heiraten, Treulieb, und ganz die Meine sein«, sprach er, »das würde mich zum glücklichsten Mann machen, der je gelebt hat.«


  Sie bedeckte ihren Mund mit beiden Händen, um ihre Freude, ihre Überraschung zu zügeln, und er hob sein Gesicht zu ihr empor, während er immer noch im Gras der Wiese kniete; nun breitete er seine Arme aus.


  »Ich werde dir die Sterne auf einem Tablett aus Gold servieren. Ich werde dir die Sonne herunterholen, damit du sie in deiner Tasche bei dir tragen kannst. Sie wird voller Scham sein, dass du so viel heller strahlst.«


  Hinter ihren Händen begann sie zu lachen, während sie immer noch zwischen den sich wiegenden Wildblumen stand.


  »Ich werde alles Salz für dich aus dem Meer holen«, rief er laut, »sodass du nicht durch die Bitterkeit des Meeres gekränkt wirst, das ob deiner Schönheit Tränen der Eifersucht vergießt!«


  Ihr Lachen wurde lauter, und er rückte auf den Knien näher. Seine Arme waren immer noch ausgebreitet, ein strahlendes Lächeln lag auf seinen Lippen, und sie war sich sicher, dass ihn mittlerweile alle Clansleute hörten.


  »Ich werde alle Berge von hier bis zum Himmel ersteigen, um dir meine Liebe zu beweisen«, verkündete er leidenschaftlich, »und ich werde mit den kostbarsten und seltensten Edelsteinen zurückkommen – denn nur sie sind deiner Schön ...«


  Das Lachen sprudelte aus ihr heraus. Sie musste sich den Bauch halten, und der ganze Clan, der am Rande der Wiese stand, fiel in das Gelächter ein. Er hielt inne, weil er selbst nicht mehr ernst bleiben konnte. Dann sprang er so schnell auf, dass er hinter sie gelang, um sie mit sich ins hohe silbergrüne Gras zu ziehen.


  Ihr Lachen verebbte, ging über in ein stilles Lächeln. Auf seinen Lippen lag das gleiche Lächeln, seine Augen leuchteten hell, und er sah unwiderstehlich aus. Einigermaßen unziemlich lag er über ihr und versuchte, sie vor aller Augen zu küssen. Sie tat so, als würde sie sich wehren, obwohl alle wussten, dass sie nur spielte, weil sie ihn über alle Maßen liebte. Und wie sehr er sie liebte!


  Er richtete sich auf, und seine Gestalt zeichnete sich gegen den Himmel ab. Schwarzes Haar, helle Augen, ihr Geliebter!


  »Wirst du mich heiraten, Mädchen?«, fragte er jetzt mit leiser Stimme. Seine Worte waren nur für sie bestimmt und klangen flehentlich.


  Sie streckte eine Hand nach oben und griff nach einer Locke seines Haars, die sie um ihren Finger wickelte.


  »Ja«, antwortete sie ihm strahlend. »Wehe, wenn du mich davon abhältst.«


  »... mich heiraten?«, fragte er.


  Avalon zuckte zusammen, die Vision verblasste, und sie merkte, dass Marcus sich über sie beugte. Sie sah schwarzes Haar und helle Augen, doch sie zeichneten sich gegen den Baldachin des Bettes hinter ihm ab und nicht gegen den blauen Himmel. Und sie waren allein in seinem Zimmer, nicht im Tal, wo sie vom ganzen Clan beobachtet wurden.


  Einen Augenblick lang konnte sie sich nicht rühren. Der plötzliche Wechsel war zu groß, die Vision immer noch zu lebendig, zu eng mit der Gegenwart verwoben. Ihr Herz pochte zu schnell, sie spürte die Nachwirkungen des Lachens, den Duft des Grases in ihrer Nase.


  Unverwandt wartete Marcus auf ihre Antwort.


  Wehe, wenn du mich davon abhältst ...


  »Ich ...«


  Der Moment zog sich in die Länge. Eine Vision wurde von der anderen überlagert: zwei Paare, zwei Liebespaare, ein Augenblick. Eine Antwort.


  »Nein«, sagte sie und brach die Verzauberung. Die Visionen schwanden, und wieder blieben nur sie beide zurück.


  Marcus rührte sich nicht. Soweit sie das sagen konnte, veränderte sich nichts an seiner Haltung. »Warum nicht?«


  »Ich kann nicht.«


  »Das glaube ich nicht.«


  Verwirrt blinzelte sie. Was sollte sie darauf erwidern? Abermals griff seine Hand in ihr Haar. Jetzt wickelte er es aber nur um seine Finger, genau wie die Braut es bei ihrem Geliebten getan hatte.


  »Hoffentlich fällt dir noch ein plausibleres Argument ein, Avalon«, sagte er. »›Kann nicht‹ ist kein Grund.«


  Verblüfft wandte sie den Blick ab und begann, sich dann aufzusetzen. Marcus machte ihr Platz, damit sie etwas von ihm abrücken konnte; doch ihr Haar ließ er nicht los.


  »Ich kann dich nicht heiraten«, beharrte sie und spürte selbst die Nutzlosigkeit dieser Wiederholung.


  »Willst du denn nicht glücklich sein?«, fragte er mit weicher Stimme.


  »Natürlich«, erwiderte sie. »Aber ...«


  »Glaubst du denn nicht, dass ich dich glücklich machen könnte?«


  Avalon dachte an die reine Freude der Braut auf der Wiese. Sie hatte den grenzenlosen Jubel des Mädchens gespürt, als der Laird vor ihr in die Knie ging und seine Liebe zu ihr hinausschrie. Jene Braut hatte das allerhöchste Glück kennen gelernt, dessen war Avalon sich sicher. Wie konnte sie hoffen, je etwas Ähnliches zu erfahren?


  Ihr Leben war ganz anders verlaufen als das des Mädchens auf der Wiese. Der Laird, der sie jetzt fragte, fragte nicht, weil er ihr die Sterne, die Sonne, das Meer schenken wollte. Er fragte, weil er dachte, er müsste es tun. Weil er dachte, er sollte es tun. Aus Pflicht. Aus Ehre. Wegen der Legende.


  »Der einzige Mensch, der mich glücklich machen könnte, bin ich selbst«, sagte sie schließlich, ohne ihn damit verletzen zu wollen. Ein Hauch von Trauer schwang in ihrer Stimme mit.


  Marcus blickte sie forschend an, dann senkte er leicht den Kopf.


  »Lass es mich doch wenigstens versuchen«, meinte er schlicht. »Verlange ich denn zu viel? Dass ich dich glücklich machen möchte?«


  Ihr brach das Herz. Der Schmerz kam in zehnfacher Stärke zurück. Er konnte sie nicht lieben. Nicht so, wie sie es im tiefsten Innern ihres Herzens ersehnte. Sie erinnerte sich an jene reine Freude ...


  Er schaute wieder auf. »Ich würde alles tun, um allein eine Chance zu bekommen«, verkündete er grimmig.


  Ihre Hände bedeckten ihren Mund, wie jenes andere Mädchen es getan hatte. Doch damit wollte sie den Schmerz zurückhalten, nicht das Lachen. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, konnte nicht mehr länger so neben ihm sitzen. Deshalb glitt sie aus dem Bett und lief zu ihrem Kleiderhaufen auf dem Boden.


  Sein Blick folgte ihr. Er sagte nichts, tat nichts.


  Als sie sich fertig angezogen hatte – sie hatte es nicht geschafft, alle Knöpfe zu schließen und die meisten waren ohnehin abgerissen –, schaute sie sich nach ihrem Tartan um. Nach erfolgreicher Suche legte sie ihn sich wie einen Umhang um die Schultern, um sich vor der Kälte zu schützen.


  Sie sah in Richtung eines der Fenster, als die Sonne gerade hinter einigen Wolken hervortrat und sie blendete.


  Draußen präsentierte sich eine Welt, die sie nicht wiedererkannte. Blendend weißer Winter war eingekehrt. In der Nacht hatte es, während sie schliefen, geschneit – von Nebel war keine Spur mehr. Es schien, als hätte der Abschiedsgruß des Nebels in einer letzten Berührung alles in Weiß verwandelt. Von den Seen bis zu den Gipfeln der Berge, von den Dachvorsprüngen bis hin zu den Fenstersimsen wurde alles von glitzerndem Schnee bedeckt.


  Avalon drehte sich um. Schweigend stand er hinter ihr. Er hatte seinen Tartan lässig um sich geschlungen, ohne sich die Mühe zu machen, auch die Tunika anzuziehen. Sein Blick ruhte nicht mehr auf ihr, sondern auf der prächtig glitzernden Landschaft.


  Die Helligkeit ließ nun alles deutlich hervortreten. Sie erkannte die einzelnen Fasern im Gewebe seines Tartans, konnte alle Regenbogenfarben in seinem Haar ausmachen. Sie sah die verblassten Narben an seiner Seite, wo sein Tartan lässiger als gewöhnlich herunterhing, und auf seinem Rücken, der gar nicht bedeckt war.


  Er hatte nicht wenige unterschiedliche, kaum erkennbare Narben, die sich nur durch ihre Blässe von seiner gebräunten Haut abhoben.


  Sie streckte, ohne darüber nachzudenken, ihre Hand nach ihnen aus und zeichnete eine mit ihrem Finger nach. Der alten Verletzung folgte sie nach unten, wo sie in den Falten des Tartan verschwand. Sein Atem beschleunigte sich ein wenig, um sich dann wieder zu beruhigen. Er wandte seinen Blick nicht in ihre Richtung.


  Ihre flache Hand tastete unter dem Stoff nach weiteren Narben, die sie auch fand. Es waren lange, dünne Linien schräg über seinem Rücken – die wohl von Peitschenhieben herrührten.


  Lebhaft erinnerte sie sich wieder des Traums und zog ihre Hand zurück, um nach seinem Handgelenk zu greifen. Sie hielt es ins Licht und untersuchte es.


  Die Spuren waren zu sehen. Wie die anderen Narben waren auch diese fast verschwunden und so verblasst, dass sie kaum noch auffielen. Aber sie erinnerte sich daran, wie es gewesen war, so an den Tisch gefesselt zu sein, während sich die rauen Stränge ins Fleisch fraßen.


  Avalon beugte den Kopf und hob sein Handgelenk an ihre Lippen, um einen Kuss darauf zu drücken. Sie wäre nicht in der Lage gewesen zu sagen, warum sie das tat; doch diese Geste schien ihr unbedingt notwendig.


  »Ich will dein Mitleid nicht«, schnaubte er und zog seine Hand zurück, während er immer noch nach draußen blickte.


  »Es ist kein Mitleid, das ich empfinde«, sagte sie.


  Marcus’ Lippen umspielte ein schmerzerfülltes Lächeln, während er die schneebedeckte Landschaft fixierte. »Und, wirst du mich jetzt heiraten, Avalon d’Farouche? Wirst du den von Narben gezeichneten Mann heiraten, weil es dein Herz so jammert – wenn schon aus keinem anderen Grund?« Er gab ihr nicht die Gelegenheit, erneut zu widersprechen. »Nun, ich würde es auch zulassen, dass du mich aus unerwünschten Gründen nimmst.« Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Und es kümmert mich nicht einmal.«


  »Ich bemitleide dich nicht«, widersprach sie. »Aus diesem Grunde würde ich nicht einwilligen.«


  Endlich schaute Marcus sie an. Die gerunzelte Stirn ließ ihn wie einen gefallenen Engel aussehen.


  »Aus welchem Grund würdest du dein Jawort denn geben? Sag es mir, und ich werde dir entgegenkommen.«


  Wie auf eine Eingebung hoffend oder um Hilfe ersuchend oder was immer, hob sie die Hände. Er würde sie nicht verstehen, konnte es gar nicht. Es erschien ihr wie eine grausame Ironie des Schicksals: Jetzt wusste sie, dass Marcus der Schlüssel zu ihrem Glück war. Er könnte es bewerkstelligen, könnte ihr jene Glückseligkeit schenken, auf die sie dort im Gras mit dem Mädchen und ihrem Laird einen Blick erhascht hatte. Aber nur wenn er jene Hirngespinste fahren ließ und sie so nahm, wie sie war. Und nur wenn sie ihre Ängste ablegte und ihn so nahm, wie er war – der Sohn von Hanoch. Doch offensichtlich schien es, als sei keiner von beiden dazu in der Lage. Und deshalb sagte sie das Einzige, was noch einen Sinn für sie machte, das Einzige, an das sie sich aus guten Gründen fest hielt:


  »Ich kann dich nicht heiraten.« Sie entfernte sich ein paar Schritte von ihm, dann drehte sie sich um und ging zur Tür. Ihre Finger kämpften mit dem Riegel.


  »Du kannst nicht?«, wiederholte er hinter ihr – endlich, endlich begriff er, was sie meinte.


  Sie antwortete nicht. Der Riegel hakte, vielleicht wegen der eingesetzten Kälte. Er musste festgefroren sein.


  »Du kannst nicht«, sagte er wieder, und in seine Stimme mischte sich ein neuer Ton, bei dem sich, während sie am Riegel zerrte, ihre Haare im Nacken sträubten. Sie begann, noch fester daran zu rütteln.


  »Warum kannst du nicht?«


  Sie beachtete ihn nicht und kämpfte weiter mit dem widerspenstigen Verschluss.


  »Avalon! Warum kannst du nicht?«


  »Weil!«, schrie sie. Plötzlich löste sich der Riegel, und sie floh barfuß durch die Tür, da sie ihre Schuhe vergessen hatte. Sie würde nicht zurückgehen, um sie zu holen, nicht, solange Marcus dort auf sie wartete.


  Allerdings wartete er gar nicht, sondern folgte ihr, noch spärlicher bekleidet als sie, doch darob unbekümmert, nach draußen in den Flur.


  »Avalon!« Er lief, um sie einzuholen. Dabei hielt er seinen Tartan fest, damit er nicht wegrutschte. »Warte! Rede mit mir!«


  In der Eile verlor sie die Orientierung im Gewirr der Gänge. Sie erinnerte sich nicht an den Weg zu ihrem Zimmer, und die Leute, die an ihr vorbeiwanderten, waren keine Hilfe. Sie sah nur erstaunte Gesichter, wachsende Neugier und dann eine Menge Schaulustiger, die sich hinter Marcus versammelte.


  Verflucht, wo war sie? Welcher Saal war das? Avalon konnte es einfach nicht sagen. Keiner sah richtig aus. Die Säle wuchsen zunehmend, und dann erkannte sie das ganze Ausmaß ihres Fehlers. Denn als sie um die nächste Ecke bog, fand sie sich in der großen Halle wieder, wo alle Burgbewohner beim Frühstück saßen.


  Sie blieb stehen. Schamröte überzog ihr Gesicht und sie atmete schwer. Ihr ungebärdiges Haar wallte in alle Richtungen, den Tartan hatte sie sich nur übergeworfen und das Kleid stand im Rücken halb offen. In höchster Verlegenheit wurde ihr ihr Aussehen bewusst. Sie konnte es deutlich an jeder einzelnen Miene erkennen und jeden einzelnen Gedanken lesen, als alle wie auf Kommando ihre Blicke auf Marcus richteten, der gerade hinter ihr angerannt kam.


  Allmächtiger! Sie wollte im Boden versinken. Die Erde sollte sich auftun und sie verschlingen, damit diese Pein ein Ende nahm.


  In dem riesigen Raum war es mucksmäuschenstill. Keiner rührte sich, keiner sagte ein Wort. Da war nur Marcus, der näher trat, um sich neben sie zu stellen, und genauso schwer atmete wie sie.


  »Warum kannst du mich nicht heiraten?«, fragte er mit klarer, weit tragender Stimme.


  Die Menge richtete ihren Blick wieder auf sie und wartete zusammen mit ihm auf ihre Antwort.


  »Weil«, blieb sie hartnäckig, während sie sich Mühe gab, in der widerhallenden Leere ringsum nicht zu leise zu klingen.


  »Weil was?«


  Sein Haar hing offen und genauso wirr herab wie ihres. Es gab einen überdeutlichen Hinweis auf das, womit sie ihre Nacht verbracht hatten. Seine Augen strahlten hell und siegreich.


  »Weil ich einen Schwur geleistet habe, es nicht zu tun!«, schrie Avalon, die von seiner Schönheit und dem, was zwischen ihnen hätte sein können, endlich dazu getrieben wurde, es auszusprechen. »Weil dein Vater mich dazu brachte, dich zu hassen, ehe ich eigentlich wusste, wer du bist – nämlich sein Sohn!!« Nervös rang sie die Hände. Sie wandte den Blick von allem anderen im Raum ab und starrte nur auf ihre Hände, denn sie war der Mittelpunkt der gesamten Aufmerksamkeit. Ihre Stimme wurde leiser. Dieser schreckliche Kloß steckte, genau wie in der letzten Nacht, in ihrem Hals.


  »Weil ich Angst habe, dass du dich in ihn verwandelst!«


  Marcus starrte auf sie hinab, auf ihren gesenkten Kopf, auf die weiß hervortretenden Knöchel ihrer Hände, und spürte, wie ihm der Schock in alle Glieder fuhr.


  Sich in Hanoch verwandeln? Himmel, sich in seinen Vater verwandeln, jenen Mann, den er fast sein ganzes Leben lang entweder zu vergessen oder zu ignorieren trachtete? So ein grässlicher Mensch werden?


  »Nein«, stieß er unwillkürlich hervor und schüttelte den Kopf. »Avalon, nein. Niemals!«


  Sie schaute auf und in ihren wundervollen Augen standen Tränen, als sie ihren Blick wieder abwandte.


  »Treulieb«, sprach er mit weicher Stimme. Er machte keine Anstalten, sie zu berühren, aus Angst, diese Tränen an ihrer Stelle zu vergießen. »Mein Leben! Ich würde dich nie mit Absicht verletzen. Nie würde ich etwas tun, für das du mich hasst.«


  »Das ist bereits geschehen!«, sagte sie mit einem Beben in der Stimme. »Du hast es bereits getan ... mich entführt und hierher gebracht! Für dich selbst und diese alle« – mit einer Handbewegung umfasste sie die verwirrten Leute, die sie umgaben –, »aber ich war dir gleichgültig! Du weißt ja nicht einmal, wer ich bin!«


  »Doch, das weiß ich«, entgegnete er, »ganz genau ...«


  »Nein! Du kennst nur deine Legende! Du hast deinem Vater gelauscht, einem Märchen, und mich deiner Vorstellung angepasst, weil dir das gefällt und es das ist, was dich befriedigen wird. Aber das hat nichts mit mir zu tun.«


  Sie trat einen Schritt zurück, als ob sie sich davonmachen wollte. Aber dann hielt sie an und hob das Kinn. Avalon war so stolz, so schön und ihre Gefühle in solch einem Aufruhr, dass Marcus auf einmal meinte, sie vor sich selbst schützen zu müssen.


  »Der einzige Grund, weshalb du mit mir zusammen sein willst, ist deine Legende«, fuhr Avalon mit ersterbender Stimme fort. »Du würdest mich heiraten, um sie zu stärken, um sie so wahr zu machen wie möglich. Aber ich würde darin verloren gehen, und du würdest das zulassen. Du würdest meinen Untergang noch beschleunigen. Ich kann das, was ich bin, weder für dich noch für sonst jemanden aufgeben.«


  Sie hatte Unrecht, sah ihn falsch; aber Marcus begriff, dass es fast unmöglich sein würde, sie davon zu überzeugen. Und er erkannte sogar, warum. Wenn man alles so zusammenfasste, wie sie es sah – dann war es eine Folge von unglückseligen Verkettungen, die nur den Zweck hatten, sie in eine Falle zu treiben.


  »Wenn ich dich heiraten würde«, fuhr sie fort, und die Tränen begannen langsam über ihre Wangen zu fließen, »dann hätte Hanoch gewonnen und du besäßest die Macht, mich zu vernichten. Das mag ich nicht zulassen!«


  Tiefes Schweigen senkte sich über die Halle und ihre Worte verhallten an den steinernen Wänden. Niemandem war ihre Qual entgangen.


  Müde schüttelte Marcus den Kopf. »Na gut«, meinte er und hörte ein gedämpftes Keuchen von seinen Leuten. Trotz des würgenden Schmerzes in seiner Brust sprach er weiter. »Wenn du das wirklich denkst, dass ich mich in Hanoch verwandeln könnte, dass ich dich nur wegen dieser Legende will – dann muss ich dich freigeben. Es steht dir offen, Sauveur zu verlassen!«


  Von allen Seiten wurde er mit ablehnenden Kommentaren und Rufen der Clansleute bestürmt, die ihn aufforderten, seine Worte zurückzunehmen. Marcus hob eine Hand, und der Lärm legte sich. Alle starrten ihn an.


  Avalon schaute zu ihm auf, und er konnte an ihrer Haltung – steif und hochgereckt, in Kampfposition – erkennen, dass sie das für einen neuen Trick hielt, um sie herumzukriegen.


  »Du hast Recht«, sagte er. »Ich kann dich nicht heiraten. Nicht so!«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Alle Versammelten waren bestürzt und dachten, er sei nicht mehr bei Verstand. Denn sie wollten keinesfalls die Braut freigeben.


  Aber ihre Angst war längst nicht so groß wie die von Marcus, Avalon zu verlieren.


  Ihre Hände bebten nicht mehr, und sie hielt sie verschränkt vor sich, wo sie der Tartan und ihr seidiges Haar teilweise verdeckte. Marcus musste den Blick von ihr abwenden. Er fürchtete, sie könnte das tiefe Verlangen in seinen Augen sehen und es für etwas anderes halten – demzufolge das Schicksal sie noch mehr von ihm entfernen würde. Er wusste nicht, was er tun sollte.


  »Alles, was ich wollte, war, dich glücklich zu machen«, murmelte er schließlich. »Dich, Avalon, nicht irgendeine Legende! Nicht einen Mythos. Dich. Ich will dich!«


  Er beobachtete, wie sich ihre Finger nervös verkrampften, und wartete ab. Sie war dabei, sein Leben zu zerstören. Alles, was er je getan, je gehofft hatte, stellte sie in Frage, indem sie ihn abwies. Es war unerträglich, auf das Sterbegeläut seiner Träume gefasst zu sein.


  Ihre Hände lockerten langsam ihren Griff. Sie rieb mit den flachen Händen über die Falten ihrer Röcke.


  »Wenn du mich je verletzen solltest ...«, hub sie mit rauer Stimme an, und er musste aufblicken, um den Rest ihrer Gedanken von ihrem Antlitz abzulesen.


  Ihm fehlten die Worte. Bedächtig schüttelte er den Kopf. Er verneinte es, wies allein die Möglichkeit dessen zurück. Marcus presste seine Kiefer zu fest zusammen, als dass die Bitte zu bleiben über seine Lippen hätte dringen können.


  Avalon starrte ihn an. Sie vereinte das Mondlicht, blühende Heidefelder in sich, war aus edlem Holz geschnitzt, und er sah, dass sie den lang angehaltenen Atem ausstieß.


  »Dann«, sagte sie, »lass uns Hochzeit feiern.«
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  Avalon beobachtete die Veränderungen auf seinem Gesicht. Das langsame Verstehen ihrer Worte, den Wandel von Verzweiflung über Verblüffung bis hin zu Unglauben. Auf einmal verzogen sich seinen Lippen zu einem Lächeln. Jenes wilde Lächeln, das sie mit Bestürzung zu erfüllen pflegte, aber nun eine verwandte Saite in ihr berührte – ein ungezähmter Geist, der nach vorn preschte und sie froh machte, unbeschreiblich froh, dass sie jene Worte gesagt hatte.


  Um sie brandete Lärm auf, undefinierbare Laute, Stimmengewirr, ein Sturm, der sie hin und her warf. Aber Avalon hatte nur Augen für ihn. Marcus stand ganz ruhig da, ihre Zuflucht. Er trat neben sie. Die gesenkten Lider verbargen seinen Blick.


  »Bist du dir sicher?«, fragte er und blieb mitten im Sturm, der sie umtoste, bei ihr stehen.


  »Ja«, bekräftigte sie, und die Freude wich nicht.


  Er blickte auf sie hinab, und sie konnte seine Zufriedenheit selbst hinter seinem Lächeln spüren, sah sie deutlich im kristallklaren Blau seiner Augen. Dann drehte er sich um und richtete seinen Blick auf die Menschen im Raum.


  »Die Zeremonie findet jetzt statt«, verkündete er, und auch das kümmerte sie nicht – als hätte sie geahnt, dass er so schnell handeln würde, um diesen Moment zu nutzen.


  Unter wirbelnder Betriebsamkeit und lauten Wogen der Vorfreude wurden die Teller abgeräumt und Tische beiseite geschoben. Die Männer traten sogleich zu einer Beratung zusammen. Die Frauen berührten sie mit sanften Händen, umgaben sie von allen Seiten und zogen sie in ihre Mitte.


  Es war schön, sich das Kleid von ihnen wieder in Ordnung bringen zu lassen. Sie bildeten einen schützenden Ring zwischen ihr und dem restlichen Sturm. Sie legten ihr den Tartan an, sagten Dinge mit hellen, glücklichen Stimmen, denen sie nicht ganz zuhörte. Avalon ließ zu, dass sie ihr das Haar zurückstrichen – jemand zauberte einen Kamm hervor; woher kam der bloß? – und sie hatte wieder zwei schöne Zöpfe, die um ihren Kopf gewunden wurden.


  Jemand – nämlich Ellen – reichte ihr einen duftenden Kiefernzweig, der noch frostig kalt war, weil er frisch von draußen kam, und irgendeinen anderen mit dunkelroten Beeren. Sie steckten ihr noch mehr davon ins Haar und in die Zöpfe – schufen so eine Winterkrone.


  Aus irgendeinem Grund fing sie plötzlich zu lachen an. Sie wusste nicht, warum, außer dass es ihr so komisch vorkam, hier in der großen Halle von Sauveur zu stehen und Stechpalmenzweige im Haar zu haben, während sie ihren Kiefernzweig umklammerte – im Begriff, den Laird zu heiraten. Genau wie das Mädchen auf der Wiese. Und es schien alles richtig ...


  Die Frauen gingen auseinander. Als sie an ihnen vorbeiblickte, sah sie den Zauberer vor den Tischen und Bänken, hinter ihm loderte ein Feuer im Kamin.


  Marcus war auch da. Er stand neben ihm und sein Tartan war genauso ordentlich wie ihr eigener. Seine Gestalt zeichnete sich gegen das Feuer ab. Breite Schultern, dunkles Antlitz, die Flammen beleuchteten nur den Hintergrund.


  Aber sie konnte spüren, was er fühlte, und da war nichts Dunkles. Tatsächlich strahlte er sogar eine große Helligkeit aus, dass es fast schmerzte, sie in sich aufzunehmen. Er streckte ihr die Hand entgegen, als sie auf ihn zuging, und da war das Feuer ihr Verbündeter, der den Schimmer der Hoffnung in seinen Augen sichtbar machte.


  Sie hatte keine Kontrolle mehr über ihr Herz. Es schlug so schnell, als wäre sie stundenlang gerannt. Doch hatte sie lediglich jene paar Schritte getan, um an seine Seite zu treten. Ein zweiter Kiefernzweig, der dem ihren glich, fand sich auf seinem Tartan. Er war mit einer schmalen Silbernadel an seiner Schulter befestigt.


  »Lady, habt Ihr Eure Wahl getroffen?«


  Der Zauberer sprach mit ruhiger Stimme, die dennoch durch den ganzen Raum trug. Avalon richtete ihren Blick auf ihn.


  »Das habe ich«, sagte sie.


  Zustimmend nickte Balthazar, dann fuhr er fort.


  »Ich habe die Aufgabe übernommen, Euch zu beschützen, Mylady, und ich muss dieser Pflicht vor Gott nachkommen. Ich darf Euch nur jemandem anvertrauen, der Eurer wert ist und seine Pflicht Euch gegenüber nicht versäumen wird. Ist dies der Mann?«


  Ein in eine weite Robe gehüllter Arm wies mit ausholender Geste auf Marcus, der nun etwas versteinert wirkte.


  »Ja«, bestätigte sie, ohne zu zögern.


  Bal blickte zu Marcus. »Seid Ihr der Mann, den ich beschrieben habe, Kincardine? Schwört Ihr vor Gott, diese Frau an meiner Stelle zu behüten?«


  »Ja«, erwiderte Marcus mit jener tiefen und festen Stimme, die sie immer wieder erschaudern ließ.


  In der Menge hinter ihnen brodelte es vor Erregung, doch war eine gewisse Ruhe eingekehrt. Atemlose Erwartung erhob sich bei jedem Wort wie eine bebende Welle.


  »Gott schaut auf uns herab«, sprach der Zauberer jetzt viel lauter als zuvor. »Und Er hört alles. Diejenigen, die reinen Herzens sind, mögen zu Ihm sprechen und vor Seinem Thron niederknien. Habt Ihr Euer Herz erforscht, Mylady? Ist das Euer wahrer Wunsch?«


  Unerbittlich hielt er ihren Blick fest und wäre auch nur ein Hauch von Unsicherheit in ihr gewesen, dann hätte sie diese finstere Strenge ins Wanken gebracht, die bis in die tiefsten Ebenen der Wahrheit vordrang. Aber Avalon wusste, dass ihre Wahl die richtige war.


  »Ja«, rief sie fast so laut wie er.


  »Und Ihr?« Der Zauberer wandte sich wieder an Marcus.


  »Ja«, erklärte auch dieser.


  Die Spannung erhöhte sich. Avalon konnte sie fast wie ein lebendiges Wesen spüren, das sich gegen ihren Rücken drängte. Die beobachtenden Augen mehrerer Generationen, hoffnungsvolle Herzen, die alle auf diesen einen Augenblick, auf diese Verbindung gewartet hatten.


  »Vor Gott!«, brüllte der Zauberer und wies gen Himmel. »Nehmt Ihr diesen Mann?«


  »Ja, das will ich!«, rief Avalon.


  »Nehmt Ihr diese Frau?«


  »Ja, das will ich«, sprach Marcus mit kraftvoller starker Stimme.


  Ein unerwarteter Wind erhob sich, riss die Eingangstür auf und sandte seinen frischen kalten Hauch durch den aufgeheizten Raum. Die Böe erstickte erst die Flammen des Feuers, doch dann flackerten sie höher auf als zuvor. Avalon hielt dem Stoß stand. Dann schaute sie zu Marcus auf. Er erwiderte ihren Blick und nahm ihre Hand.


  Der Zauberer breitete seine Arme weit aus und übertönte das Brausen des Windes und den Singsang der Leute: »Die Vereinigung dieser zwei Wesen wird heute vor euch allen im Angesicht Gottes, den es erfreut, besiegelt. Kein Mensch soll zwischen sie treten! Sie sind nun Mann und Frau!«


  Als die Menge laut ihrem Jubel Ausdruck verlieh, tanzte der Wind um sie herum. Er brauste immer noch durch die Tür trotz der Anstrengungen, die unternommen wurden, sie zu schließen. Mit ihm kam ein Schwall von Schneeflocken herein. Ein Hauch von glitzernder Magie, der anmutig und ätherisch auf alles und jeden niederschwebte, ehe die Flocken zu Tautropfen schmolzen.


  Lachend reckte Avalon ihr Gesicht den Schneeflocken entgegen, und so küsste Marcus sie, während er ihr Lachen in sich aufnahm und seine Hände auf ihre Schultern legte. Die Jubelschreie steigerten sich zu ohrenbetäubendem Beifall.


  Beide lächelten zu sehr, als dass sie den Kuss hätten fortsetzen können. Deshalb hob er den Kopf und zog sie in einer wortlosen Umarmung an sich. Er war die Verkörperung von solcher Zuversicht, dass ihr Geist dessen ganzes Ausmaß gar nicht in sich aufnehmen konnte.


  Sofort wurden sie vom ganzen Clan umringt. Unter herzlichem Gelächter und Jubel drängten sie sich nach vorn, um dem Laird und seiner Braut zu gratulieren – um unmittelbar das Ende ihres Fluchs und den Beginn eines neuen gesegneten Zeitalters mitzuerleben.


  Avalon wusste das, und auch das merkwürdige Schwindelgefühl, als alle sich um sie drängten, um ihnen ihre Glückwünsche auszusprechen, konnte ihre eigene überschäumende Hochstimmung nicht dämpfen.


  Der Schnee hatte sich in Form von Tropfen auf ihren Wimpern gesammelt, und der Blick durch sie hindurch verlieh allen Dingen Regenbogenfarben. Die Freude, die sie empfand, beraubte sie jeden Halts, während sie wie zähflüssiger Honig durch ihren Körper pulste. Und wieder wurde Marcus ihr sicherer Hafen. Sie spürte die Wärme, die er ausstrahlte. Ihren Arm hatte sie unter seinem hindurchgeschoben, und seine Hand ruhte nun auf ihrer Linken.


  Ihre Zofen traten heran und küssten sie auf die Wangen. In ihren Augen standen Tränen. Die Krieger, Hew, David, Nathan, alle zogen sie an ihnen vorüber, einschließlich Tarroths, der sich nach unten beugen musste, damit sie seine schüchternen Glückwünsche hören konnte.


  Erst als alle sich allmählich an die Tische begaben, auf denen jetzt wieder für das Festmahl gedeckt war, bemerkte Avalon, dass sie ihre Schwüre als Braut des Kincardine mit nackten Füßen geleistet hatte – wie er auch.


  Die Unterrichtsstunde war außer Kontrolle geraten und in eine wilde Schneeballschlacht ausgeartet. Der Anführer dieses Getümmels war niemand anders als die frisch gebackene Gemahlin des Lairds, Avalon Kincardine.


  Marcus beobachtete das Ganze aus sicherer Entfernung. Die Glasscheibe im Fenster seines Studiersaals schützte ihn vor den kalten Flugkörpern. Er war aber immer noch nahe genug, um seine wunderschöne Braut dabei zu beobachten, wie sie mit ihren behandschuhten Händen Schneebälle formte und die Geschosse an die Kinder weiterreichte, die einander unter Freudengebrüll damit bewarfen.


  Sie ergriff nicht Partei und stand irgendwo in der Mitte der Kriegswirren, wo sie sich lachend duckte, während die Kinder im Kreis um sie herumsausten.


  Ihr Lachen war Musik in seinen Ohren, war wie Regen, der auf ausgedörrte Steppen fällt. Es hatte eine heilende Wirkung auf ihn. Er konnte es kaum glauben, erst seit vier Tagen verheiratet zu sein. Seinem Gefühl nach waren sie schon ein ganzes Leben lang zusammen. Jeden Tag lebte er nur dafür, sie zu sehen; jede Nacht, sie zu lieben; jeden Morgen, um mit ihrem herrlichen Anblick zu erwachen.


  »Wie auch immer«, trichterte Hew den anderen ein, die sich hinter Marcus versammelt hatten. »Es gab eine Zeremonie. Sie erklärte ihr Einverständnis, ihn zu heiraten. Wir haben es alle gehört!«


  »Aye«, ertönte es zustimmend im Chor. Es waren mindestens zwanzig Männer, die nicht wanken noch weichen wollten.


  »Man wird es anfechten«, gab Marcus zu bedenken, der immer noch Avalon beobachtete. »Warner d’Farouche gibt nicht so leicht auf. Da bestehen keine guten Aussichten.«


  Er drehte sich um und las an den grübelnden Mienen seiner Männer ab, dass sie seine Auffassung teilten. Alle blickten auf den Boden oder zu Sean, dem Anführer der Gruppe, die Marcus zu den MacFarlands geschickt hatte.


  »Seit sieben Jahren tot«, wiederholte Sean, vielleicht um den schlechten Geschmack dieser Nachricht aus dem Mund zu spülen. »Und niemand ist für ihn eingestanden, niemand wollte überhaupt von ihm reden. Keith MacFarland war kein beliebter Mann, nicht einmal bei seinem eigenen Clan.«


  »Es sieht so aus«, meinte Marcus, »da er ja auch keine Skrupel zu haben schien, die Leben Unschuldiger zu verkaufen.«


  Wieder drang Avalons Lachen an sein Ohr, das dann in den aufgeregten Schreien der Kinder unterging.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Hew. »Wir müssen uns auf alle Eventualitäten vorbereiten.«


  »Aye«, erklärte Marcus. »Ich habe eine Mitteilung von der Heirat an Malcolm geschickt, in der steht, dass sie vor Zeugen und mit dem Einverständnis der Lady stattfand. Lassen wir Malcolm sich darum kümmern. Er ist unser König und weiß am besten, wie er Henry und den Baron davon in Kenntnis setzen soll.«


  »Wird das genügen?«, fragte David.


  »Wenn nicht, müssen wir uns etwas anderes ausdenken«, meinte Marcus grimmig. »Es gibt immer noch diese Notiz. Mindestens ein d’Farouche ist darin verwickelt. Wir werden es notfalls zur Sprache bringen – wenn die Heirat wirklich bedroht ist.«


  Er wollte im Moment noch keinem der Könige von Hanochs Notiz berichten. Erst sobald es einen unwiderlegbaren Beweis dafür gab, dass entweder Warner oder Bryce hinter dem Überfall auf Trayleigh gesteckt hatte. Solch eine Notiz ließ sich zu leicht abtun oder als Fälschung verwerfen. Dadurch würden sich lauter unangenehme Folgen ergeben, mit denen Marcus noch nicht bereit war, sich auseinander zu setzen.


  Außerdem hatte Avalon ihm signalisiert, dass sie wollte, dass alle davon erfahren sollten. Entgegen dem, was das Gesetz ihm erlaubte, und dem allgemeinen Verständnis, dass ein Mann sich nicht den Wünschen seiner Frau zu beugen hatte, würde Marcus nur mit offenen Karten spielen. So schien es ihm richtig, und es würde bestimmt helfen, ihr Vertrauen zu gewinnen.


  Jetzt sprach Sean das Wort aus, an das alle dachten, aber keiner wagte zu äußern:


  »Annullierung.«


  Ein dumpfer Schlag ließ Marcus wieder zum Fenster schauen. Die schmelzenden Überreste eines Schneeballs glitten die Scheibe hinunter und tropften vom Glas. Er blickte nach draußen und sah Avalon allein im platt getretenen Schnee des Hofes stehen. Sie schützte ihre Augen vor der Sonne, indem sie sie mit einer Hand beschirmte, während sie zu ihm hinaufwinkte.


  »Es besteht kein Grund für eine Annullierung«, erklärte Marcus, während er seine Rechte flach gegen die Scheibe drückte, sodass sie es sehen konnte. »Dafür werde ich sorgen.«


  Minuten später eilte er zu ihr. Sie stand immer noch im Burghof. Die Kinder waren fort und um sie herum glitzerte alles.


  Avalon beobachtete ihn, während er näher kam. Der Schnee reichte ihm bis zu den Knöcheln, sein Umhang blähte sich hinter ihm, und sein Haar war unbedeckt. Sein Lächeln galt nur ihr.


  Zu ihrem großen Erstaunen – und ihrer Erleichterung – war die Gewissheit, die sie an jenem Morgen vor vier Tagen gespürt hatte, nicht gewichen. In der Tat machte der bemerkenswerte Anblick von Marcus, der mit großen Schritten durch das winterliche Weiß auf sie zukam, die Empfindung klarer als die Luft, die sie umgab.


  Ihr Entschluss fühlte sich gut an. Trotz der bitteren Erfahrungen der Vergangenheit, trotz ihrer gebrochenen Schwüre, die seinerzeit gerechtfertigt schienen.


  Und wem sollte man die Schuld an diesem verratenen Gelöbnis geben, da Marcus doch überhaupt nicht so war, wie sie befürchtet hatte? Er glich Hanoch in keiner Weise, und in dem Moment, als er ihr versprochen hatte, ihr nie wehzutun, sagte er die absolute Wahrheit.


  Was die andere Sache betraf, jene Beteuerung, dass er sie durchaus vom Mythos trennen könne – nun, da musste sie wohl ein Auge zudrücken und seinen Worten vertrauen. Vielleicht wäre es auch zu viel verlangt, dafür einen befriedigenden Beweis zu fordern.


  In den letzten Tagen war der Clan ständig um sie gewesen, überglücklich, dass sie den Laird vor ihren Augen geheiratet hatte und ihr Fluch damit aufgehoben war.


  Trotzdem schien es ihr dumm und sogar gefährlich, wie sehr sie sich gegen Schwierigkeiten gefeit fühlten.


  Aber sie konnte ihnen nicht ins Gesicht sehen und ihre Freude trüben hinsichtlich dessen, was sie sich so sehnlichst wünschten. Was schadete es denn schon, wenn sie ihre Meinung für sich behielt, während die Leute immer wieder von der Legende und den guten Zeiten, die vor ihnen lagen, sprachen? Nichts, so hoffte sie zumindest. Sie wollte ihnen doch nicht die neue Hoffnung nehmen – wo sie nun ihre Familie bildeten.


  Vergebung, Vertrauen. Dies schienen die Dinge zu sein, die für sie sprachen. Wenn der Zauberer an jenem weit zurückliegenden Tag auf der Wiese im Tal Recht gehabt hatte und es wirklich Dinge gab, die man aus jedem Leben lernte, dann mochte dies ihre Botschaft sein, dachte Avalon.


  Vergib die Vergangenheit.


  Habe Vertrauen in die Zukunft.


  Es war jedoch die Gegenwart, die ihr am meisten Sorgen bereitete.


  Der Clan Kincardine und seine Legende: ihr Feind von alters her. Der Kampf hatte zu lange gewährt, als dass sie die Erinnerung daran einfach so vergessen konnte. Sie musste mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln gegen ihren Aberglauben kämpfen oder eingestehen, dass sie Teil von etwas unvorstellbar Großem und Furchteinflößendem war. Etwas ähnlich Seltsames wie eine Wirklichkeit gewordene Chimäre. Und dieses Eingeständnis wollte sie nicht leisten.


  Am meisten beunruhigte sie jedoch, dass es so einfach wäre, sich in dieser Welt zu verlieren, in der Wärme, Geborgenheit und der Glaube an solch verrückte Vorstellungen dazugehörten. Diese Welt würde sie gefangen nehmen und nie wieder freilassen. Sie musste stets auf der Hut sein.


  Doch zwischen all diesen verwirrenden Gedanken und dem Aufruhr ihrer Gefühle entdeckte Avalon allmählich etwas Unverrückbares, etwas, das sie überaus befriedigte. Es gab einen Grund zu leben – nicht für Hanoch oder eine Legende und nicht einmal für Marcus –, sondern für sich selbst, für ihr neues Leben hier auf Sauveur.


  Diese Erkenntnis war so außergewöhnlich und neu, hatte solch eine Tragweite, dass sie sie noch nicht vollständig erfasste.


  Marcus hatte den Burghof überquert. Er umfasste ihre Taille und schwang sie herum. Sie klammerte sich lachend an ihn, obwohl die Welt sich in Blau, Grün und Weiß um sie drehte.


  Vorsichtig setzte er sie wieder ab, damit sie ihr Gleichgewicht zurückbekam.


  »Du solltest ins Haus gehen und dich aufwärmen.« Dampfender Atem stand zwischen ihnen in der Luft.


  »Mir ist warm«, erwiderte sie.


  Jetzt, wo sie ihm direkt in die Augen schaute, erkannte sie etwas hinter der schlichten Bedeutung seiner Worte. Demnach wollte er ihr eine Mitteilung machen.


  Rache?, deutete die Chimäre an, jenes unfassbare Ding in ihr.


  »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte sie, ohne sich zurückhalten zu können.


  »Komm mit nach drinnen«, wiederholte Marcus und zog sie zurück in die Schatten der Burg.


  Er brachte sie ins Nähzimmer, führte sie zum rosafarbenen Marmorkamin und half ihr beim Ablegen des Umhangs und ihrer nassen Handschuhe. Er nahm ihre geröteten Finger in seine Hände und hob sie an seine Lippen, um sie mit seinem Atem zu wärmen.


  »Du solltest bei dieser Kälte nicht zu lange draußen bleiben«, mahnte er.


  Angesichts seiner Fürsorge schüttelte Avalon den Kopf. »Ich friere nicht, Mylord. In so einem Klima bin ich aufgewachsen, wie du dich erinnern wirst.«


  Es war nicht die Kälte, die ihn störte. Das wusste sie. Es war die Einleitung zu einem ernsten Gespräch. Deshalb wartete sie, dass er zum Thema kam, während er seine Gedanken sammelte. Nach einer geraumen Weile fing er an zu sprechen, während er durch das riesige Fenster hinter ihr blickte.


  »Keith MacFarland ist tot.«


  »Oh«, hauchte sie. Erleichterung, dass das alles war, erfüllte sie. »Das habe ich neulich schon vermutet.«


  Marcus beugte seinen Kopf zu ihr hinunter. Ihre Finger lagen immer noch in seinen Händen, und er streckte ihre ineinander verschlungenen Hände näher ans Feuer.


  »Mit ihm ist unsere Hoffnung gestorben herauszufinden, ob Bryce oder Warner hinter dem Überfall steckte«, erklärte Marcus.


  Sie runzelte die Stirn. »Es muss eine andere Quelle geben.«


  »Möglich.«


  »Und die wäre?«


  Er warf ihr einen seitlichen Blick zu, wie um herauszufinden, ob sie etwas vor ihm verheimlichte.


  »Kannst du ... irgendetwas sehen, Avalon?«


  Sie entzog ihm ihre Hände. Ihre Finger waren wieder unerklärlich kalt. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Wirklich nicht?«


  Ihr Ton wurde etwas zu entschieden. »Nein.«


  Marcus hob in einer Geste des Friedens beide Arme. »In Ordnung. Es tut mir Leid. Rege dich bitte nicht auf.«


  »Ich rege mich nicht auf«, stritt sie ab, während sie sich bemühte, normal zu klingen. »Es gibt keinen Grund, sich aufzuregen.«


  »Treulieb.« Er trat näher und zog sie an sich. So lange, bis sich die Spannung in ihrem Rücken etwas löste und ihre Hände sich langsam um seine Hüften schlangen, hielt er sie fest. Marcus beugte den Kopf und küsste ihr Haar. »Es tut mir Leid«, wiederholte er. »Ich dachte nur, du hättest vielleicht ...«


  »Nein«, unterbrach sie ihn. »Du machst einen Fehler. Bring mich nicht mit der Legende durcheinander!«


  »Ich glaube nicht, dass ich das tue«, seufzte er. »Leider möchtest du nicht darüber reden – aber glaubst du nicht, dass du dich allmählich damit ...«


  Sie löste sich von ihm und schaute zu ihm auf. In ihren Augen lag ein Schimmer von tiefer Trauer.


  »... auseinander setzen solltest«, führte er seinen Satz eigensinnig zu Ende, »was du bist und was für eine Gabe das ist, die du besitzt?«


  Auf einmal verkrampfte sie sich innerlich. Er spürte es so deutlich, als hätte sie ihren Geist vor ihm verschlossen und wäre vor ihm davongelaufen, statt vollkommen unbewegt seine Umarmung zuzulassen.


  »Es gibt keine Gabe«, erklärte sie sehr ruhig.


  »Du hast einen wilden Hengst gezähmt, der dich eigentlich hätte umbringen müssen.« Marcus hielt sie weiterhin fest umfangen. »Du hast, wie ich, den Schwefel im Tal gerochen. Und ich weiß, dass du, trotz deines Leugnens, irgendetwas gesehen hast, als ich dir den Brief gab, der mich über deine Verlobung mit Warner in Kenntnis setzte.«


  Ihre Unterlippe begann zu zittern. Die Traurigkeit in ihr wurde so stark, dass sie sich von ihm losreißen konnte, während sie es mit jeder Faser leugnete und es verzweifelt von sich wies. Er hasste es, ihr dies anzutun, aber es ließe sich so viel gewinnen – oder alles verlieren.


  »Avalon! Ich frage dich nicht wegen Hanoch oder wegen einer Legende. Ich frage unseretwegen, deinet- und meinetwegen! Glaubst du denn nicht, dass Warner unsere Heirat anfechten wird? Hast du keine Ahnung, wie leicht es ist, eine Annullierung zu kaufen? Wir sehen keinen Ausweg mehr, brauchen Hilfe. Einen Hinweis. Irgendetwas!«


  Sie beruhigte sich, doch um ihre Lippen lag immer noch ein leichtes Zittern. Seine geliebte Braut, seine angebetete Gemahlin!


  »Schau«, bat er schlicht, »ich brauche dein Mittun. Du könntest mich doch unterstützen.«


  »Glaubst du denn, ich wollte dir nicht helfen?«, fragte sie, und das Beben ihrer Stimme war deutlich zu vernehmen. »Glaubst du nicht, dass ich es gegebenenfalls täte? Worum du mich bittest, ist unmöglich! Eine Gabe einzusetzen!«


  Er hatte sie zu sehr bedrängt, konnte es deutlich erkennen. Sie war noch nicht bereit. Im Moment stand ihr noch ihre Furcht im Wege. Wie sehr schmerzte es zu sehen, wie sie sich gegen ihn, gegen sein Einfühlungsvermögen wehrte. Am schlimmsten war es jedoch, ihr Schmerz zu bereiten.


  »Nein, ist schon gut«, beruhigte er sie. »Es tut mir Leid, Treulieb. Ich weiß, dass du helfen willst.«


  Er zog sie an sich und küsste sie schnell, bevor sie ihn außer mit Worten auch körperlich zurückweisen konnte.


  »Es tut mir Leid«, flüsterte er wieder gegen ihre Lippen. »Vergiss mein Ansinnen!«


  Der nächste Kuss war langsamer, weicher und lockerte die Anspannung in ihr, bis sie ihn erwiderte und seiner Leidenschaft mit neuer Glut begegnete. Ihr Verlangen erwachte. Er reagierte sofort darauf, und ihre Umarmung wurde drängender. Gemeinsam sanken sie auf den Blumenteppich vor dem Kamin.


  Er setzte sie auf sich und genoss das leichte Federn ihres Körpers, die Art, wie sich ihr Haar aus den Nadeln löste, als er sie fand, und es in üppigen elfenbeinfarbenen Locken um ihn floss; dann strich er über ihre Wangen und zog sie dichter an sich; ihre Augen nahmen einen schläfrigen Ausdruck an, der von violettem Feuer nachglühte. Das gehörte alles ihm.


  Marcus ließ seine Hände über ihren Rücken, ihre Haare, ihren Tartan in seinen Clansfarben wandern, um sie dann darunter über das schlichte Kleid gleiten zu lassen und so näher an ihre Fülle zu gelangen.


  Sie schmiegte sich an ihn, wobei sie mit ihren Bewegungen auf seine unausgesprochene Führung reagierte. Dabei zeigte sie ein Entgegenkommen, das nicht erst seit einigen Tagen existierte. Aber jetzt, oh ja, wie süß ihre Hingabe war, wie genau sie wusste, was sie mit ihm machen, wie sie ihn berühren, wo sie ihn küssen sollte ...


  »Laird? Seid Ihr da?«


  Avalon erstarrte. Marcus ließ seine Hände auf ihr liegen und hielt sie fest, während er seinen Kopf zur Tür drehte. Glücklicherweise hatte er sie hinter ihnen geschlossen, als sie den Raum betraten.


  »Nicht jetzt«, rief er nachdrücklich.


  »Ich bitte um Entschuldigung, Laird, aber der Maure hat mich nach Euch geschickt. Wir haben ein Problem in den Stallungen.«


  »Was für ein Problem?«, fragte Marcus, während er über das Haar seiner Gattin strich.


  »Ein Teil vom Dach ist heruntergefallen, Laird, vielleicht durch den Schnee. Fünf Unterstände sind zerstört, und der junge Jack hat sich fast den Arm gebrochen, als er versuchte, zu einem der Pferde zu gelangen ...«


  Avalon setzte sich auf, und Marcus kam mit ihr hoch, zog sie auf die Füße.


  »Ich bin gleich da«, brummte er durch die geschlossene Tür.


  Sie schaute zu ihm auf. Das violette Feuer hatte sich in Sorge verwandelt.


  »Es tut mir ...«, setzte er wieder zu seinem Refrain an.


  »Soll ich mitkommen?«


  »Nein«, erwiderte er. »Bleib drinnen, wo es warm ist.« Er streichelte ihre Wange. »Ich wünschte, wir hätten Zeit ...«


  »Geh«, sagte sie lächelnd. »Und sei vorsichtig. Heute Nacht ist genug Zeit. Außerdem habe ich Tegan längst versprochen, ihr mal einen Besuch abzustatten.«


  Verständnislos sah er sie an.


  »Die Köchin«, erklärte sie freundlich.


  Gemeinsam gingen sie zur Tür, und er gab ihr einen letzten harten und leidenschaftlichen Kuss, damit sie sich lieber daran erinnerte und nicht an seine ungelegene Bitte.


  »Ach, Mylady, seid Ihr sicher, dass Ihr das mögt? Ich wollte eigentlich mit Euch in den Lagerraum gehen und nicht Euch Arbeit aufbürden.«


  Tegan packte die schiere Verzweiflung beim Anblick der Braut, die ein Messer in der Hand hielt, während vor ihr ein Haufen Rüben lag.


  »Ich habe meine Hilfe angeboten. Du hast sie mir nicht aufgebürdet«, stellte Avalon klar. »Mir gefällt es. Ich genieße es. Und bald werden viele hungrige Männer aus den Stallungen kommen. Da kannst du ein paar zusätzliche Hände sicher gebrauchen.«


  »Aye, nun ja, das stimmt«, gab Tegan zu und schaute sich mit gehetztem Blick in der Küche um.


  Das Unglück in den Stallungen, obwohl nicht wirklich eine Katastrophe, hatte gereicht, den gesamten Haushalt der Burg in rasende Betriebsamkeit zu versetzen. Die meisten Männer arbeiteten draußen, um den Schaden noch vor Einbruch der Dunkelheit und dem Aufkommen des nächsten Schneesturms zu beheben. Geschäftig eilten die Leute zwischen der Wirtschaftskammer, den Stallungen und der großen Halle hin und her. Dabei verbreitete sich die Kunde, dass der Schaden doch nicht so groß war wie anfangs befürchtet. Keins der Pferde war verletzt worden, kein Stallknecht hatte zu dicht neben den berstenden Balken gestanden. Aber im Dach klaffte ein Loch, und es war mit weiteren Schneefällen zu rechnen. Deshalb gab es viel Arbeit und die musste man schnell erledigen, um rechtzeitig fertig zu werden.


  Entschlossen begann Avalon, die Rüben zu schneiden. Die Geschäftigkeit in der Küche und die Stimmen der Frauen, die sie mittlerweile alle kennen gelernt hatte, schenkten ihr Geborgenheit. Das Gefühl von Zusammengehörigkeit bei einer Krise verband alle von jung bis alt. Der Clan Kincardine arbeitete Hand in Hand, um Probleme, die auftauchten, zu bewältigen.


  Zu ihrer Rechten stand Greer, die mit wahrer Begeisterung den ihr zugeteilten Haufen Gemüse hackte. Zu ihrer Linken stand die kleine Inez, die die geschnittenen Rübenstückchen fürs Kochen in einem Korb einsammelte.


  Trotz des Wetters war es in der Küche heiß. Drei große Feuer brannten, und die Frauen unterhielten sich miteinander, wobei immer wieder Gelächter ausbrach.


  Avalon lauschte dem Geplänkel nur mit halbem Ohr, zur anderen Hälfte konzentrierte sie sich auf die gleichmäßige Bewegung, mit der sie das Messer führte. Es fing den Feuerschein ein, der wie ein goldener Funke die Klinge hinuntersauste.


  Was schadet es schon?, fragte eine Stimme in ihrem Kopf. Das war das Letzte, was sie jetzt hören wollte. Die verborgenen Töne ihrer Chimäre.


  Was schadet es schon, einen Blick zu riskieren?, schlug sie nicht unfreundlich vor.


  Energisch griff sie nach der nächsten Rübe und hieb das Messer hinein, um sie zu teilen.


  Es ist eine ganz einfache Sache. Es schadet nicht, mal einen Blick in die Runde zu werfen, meinte ihre Verbündete und gleichzeitige Feindin.


  Sie teilte die Rübe in Viertel, in Achtel.


  Unseretwegen, hatte Marcus gesagt, ich frage deinet- und meinetwegen ...


  In Sechzehntel.


  Es schadet doch nichts, einen Blick zu riskieren.


  Kleine gelbe und weiße Stücke, die mit glänzender Klinge noch kleiner gehackt wurden.


  Es schadet doch nichts.


  In dem Moment verfehlte die Klinge ihr Ziel, schlug die saftige Ecke von einem Stück Rübe weg und grub sich dicht neben ihrem Daumen tief in ihr Fleisch. Sie schaute zu, wie sofort Blut hervortrat und seltsamerweise tat es gar nicht weh, sondern schien nur äußerst faszinierend zu sein. Die Klinge war jetzt scharlachrot, und das Blut tropfte im steten Strom auf ihr Schneidbrett aus Holz. Grell hob es sich von der Blässe ihrer Haut ab.


  Avalon sah, wie sich das Blut am Rande des Brettes sammelte. Bald würde die Lache zu groß sein, um sich noch länger dort halten zu können.


  Wie aus weiter Ferne drangen Geräusche an ihr Ohr: bizarre, unnatürlich wirkende Klänge. Leute schienen ihr etwas zuzurufen, aber sie konnte sie nicht verstehen.


  Ein Tropfen Blut löste sich und fiel zu Boden. Er hatte die vollkommene Form einer Träne, auf merkwürdige Weise schön, tiefrot, makellos.


  Er rann auf den Steinboden und bildete einen perfekten kleinen Kreis, dessen Mitte durch den Aufprall wieder nach oben geschleudert wurde, sich vom Boden löste und dann erneut hinunterfiel. Rotes, rotes Blut ...


  ... floss überall. Es tränkte die Felle und die Kleider. Es machte alles klebrig und steif, wo es hinkam.


  Im Dunkeln war es nicht rot, sondern schwarz. Das Licht der Fackeln verlieh ihm einen dunklen Glanz, und es war noch frisch genug, um den Hauch des Todes zu verströmen.


  Sie konnte nichts sehen. Es war zu finster, die Fackel war zu weit weg, um ihr eine Hilfe zu sein – und der Tod zu nah. Der Geruch der Gefahr wuchs so an, dass es sie überwältigen, ihr alles Blut aus dem Körper ziehen und sie leer, allein und tot zurücklassen würde.


  Der Raum war zu groß. Er kam ihr bekannt vor und doch auch wieder nicht. Er erinnerte an ein riesiges Land voller Unheil, wohin die Träume einen entführten. Tod und Gefahr konnten sich hier leicht verbergen, denn die Schatten waren die Verbündeten. Gegen diese Schatten konnte sie nicht kämpfen, sie konnte sie nicht aufhalten und sie hätte auch nie gedacht, dass die beengende Finsternis des Besenschranks sich in solch einem großen Raum zu wiederholen vermochte.


  Kobolde, Blut, Gefahr, kalte Steine – der Raum hatte keine Nische. Sie konnte sich nicht verbergen. Jetzt würde sie sterben, genau wie es ihrem Vater ergangen war und Ona und allen anderen. All das Blut konnte man einfach nicht vergessen. Dieses klebrige süße Blut. Ihr eigener Tod war nur einen Windhauch entfernt und lachte sie aus ...


  Avalon Kincardine erwachte aus ihrer Trance und wurde das erste Mal in ihrem Leben ohnmächtig. Sie fiel in die Arme der Frauen, die um sie herumstanden und verteilte ihren Lebenssaft freigebig auf deren Röcken.
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  Ihr war warm und doch zitterte sie. Etwas Weiches und Schweres übte Druck auf Brust, Bauch und Beine aus. In der linken Hand spürte sie einen pochenden scharfen Schmerz.


  »Hab keine Angst«, hörte sie jemanden mit schwerem Akzent sagen. »Es hätte viel schlimmer kommen können. Die Ader ist jetzt wieder geschlossen.«


  »Gerade rechtzeitig.« Diese Stimme gehörte einem anderen Mann. Sie war tiefer und klang angespannt. Sie kannte sie so gut, dass sie die Augen öffnete.


  »Avalon«, stieß Marcus hervor, seiner Miene war die Erleichterung abzulesen. Er stand über ihr und griff nach der Hand, die nicht schmerzte.


  Benommen begann sie, sich aufzusetzen. Er half ihr sanft dabei, sich gegen die Kissen des Bettes zu lehnen. Sie befand sich in den Räumen des Hausherrn, die sie irgendwie noch nicht als ihre eigenen betrachtete. Die lebhaften Farben des Himmels, den sie durch die Fenster hindurch erblickte, sagten ihr, dass entweder der Tag zu Ende ging oder ein neuer anbrach.


  »Sei vorsichtig«, mahnte Marcus sie. »Du hast viel Blut verloren.«


  »Mir geht es gut«, beteuerte sie, obwohl das nicht ganz stimmte.


  Neben Marcus tauchte der Zauberer auf. Die Hände hatte er in seine weiten Ärmel geschoben. »In einer Schlacht, Mylady, wäre das ein guter Hieb gegen den Feind gewesen.«


  Sie nahm an, dass das ein Scherz sein sollte, und schenkte ihm ein leichtes Lächeln, das der Zauberer erwiderte.


  »Ihr seid wieder bei Kräften«, erklärte er. »Doch bei Eurem Gatten bin ich mir da nicht so sicher.«


  Marcus beachtete ihn nicht. »Wie fühlst du dich? Erinnerst du dich daran, was passiert ist?«


  »Nun eigentlich, ich ...«


  Blut, Kobolde, Tod!


  Aufhören!


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich erinnere.« Sie verschloss die Augen vor seinem Blick und lehnte den Kopf zurück.


  Vorübergehend herrschte Schweigen, und sie spürte Zweifel, Vorsicht, die Angst, sie zu überanstrengen. Da diese Bedenken sie von ihren Fragen ablenkten, beschloss sie zu tun, als sei sie müde – obwohl das nicht der Fall war und sie sich an alles erinnerte.


  »Vielleicht solltet Ihr noch einmal darüber nachdenken, Mylady«, riet der Zauberer und brach damit das Schweigen. »Ihr tätet wohl daran, den Kincardines alles mitzuteilen, an was Ihr Euch erinnert.«


  Avalon öffnete die Augen und schaute an Marcus vorbei, der die Stirn runzelte, zu Balthazar. Seine dunkle Gestalt hob sich vom prachtvollen Himmel ab. Ermunternd winkte er ihr zu.


  »Gatte und Gattin sollten Trost und Beistand im Herzen des anderen finden. Zumindest sagt man das bei meinem Volk.«


  Schuldbewusst wandte sie den Blick ab und betrachtete den spektakulären Sonnenuntergang. Wieder vernahm sie die Stimme des Zauberers, die obenhin und unbeteiligt klang.


  »Nun, vielleicht sind die Ehen hier anders.«


  Er begab sich zur Tür, wo er noch einmal stehen blieb.


  »Aber da friert man, beim Alleinsein, nicht wahr?«


  Und er verließ den Raum.


  »Worum, zum Teufel, ging es eigentlich die ganze Zeit?«, fragte Marcus.


  Avalon blickte auf die Bettdecken und versuchte dann, sie beiseite zu schieben. »Das ist lächerlich und ich bin nicht krank, und ich sollte aufstehen!«


  Marcus hinderte sie daran, indem er eine Hand auf ihre Schulter legte und sie wieder zurückdrückte. »Avalon, du hast dir heute Abend in der Küche den Puls aufgeschnitten. Weißt du das? Du hast eine Menge Blut verloren, ehe wir es stillen konnten.«


  »Oh«, meinte sie. »Aber jetzt geht es mir gut.«


  »Du bleibst liegen«, bestimmte er. »So ein Blutverlust kann eine gefährliche Sache sein, und du darfst dir nicht selbst schaden.«


  »Ich werde mir nicht selbst schaden«, sagte sie ärgerlich, »sondern will einfach nur aufstehen und ...«


  »Nein!«, fuhr er sie viel zu laut an und brachte die überraschte Gemahlin damit zum Schweigen.


  Eine der Fensterscheiben klirrte, als eine Windböe darauf traf. Das Klappern klang wie eine Mahnung in der Stille des Raumes.


  Marcus seufzte und strich sich mit einer Hand durchs Haar. »Es tut mir Leid.« Ein schmerzerfülltes Lächeln lag auf seinen zusammengepressten Lippen. »Das sage ich ständig zu dir, nicht wahr? Du hast bestimmt allmählich die Nase voll davon.«


  »Und wie steht es mit dir?«, fragte sie.


  Wieder seufzte er und stand auf. Er strahlte jetzt eine Unruhe aus, eine Ungeduld, die sich in seiner angespannten Haltung zeigte.


  »Ich habe Männer an so leichten Verletzungen wie der Schnitt, den du dir zugezogen hast, sterben sehen«, erklärte er. »Das Leben floss einfach mit dem Blut aus ihnen heraus. Entsetzlich, dabei zuzusehen.«


  Die Scheibe begann wieder zu klirren, doch dieses Mal beendete Marcus es, indem er seine Hand an den Rahmen legte, sodass der Wind nur noch ein schwaches Rauschen in der hereinbrechenden Nacht war.


  »Ich liege nicht im Sterben«, protestierte sie.


  »Nein«, bestätigte er. »Das werde ich auch nicht zulassen.« Plötzlich senkte er den Kopf und lehnte sich mit der Stirn gegen das Glas. »Ich bin müde«, gab er zu. Für sie klang es wie ein Geständnis.


  »Komm ins Bett.« Sie zog die Decken wieder an sich.


  »Tatsächlich müsste ich noch anderes erledigen.«


  Avalon wartete, ohne sich zu rühren, bis er sich umdrehte und ihrem Blick begegnete. Sie legte ihre Hand auf die zerwühlten Decken und nahm sie nicht wieder fort.


  Marcus stieß ein leises Lachen aus. »Bals deutlicher Hinweis, wir sollten Trost und Beistand im Herzen des anderen suchen.«


  »So ähnlich hat er es gemeint.«


  »Aber das kann eine gefährliche Sache sein, Avalon. Ich bin mir nicht sicher, ob du in meinem Herz Trost finden wirst.«


  »Jedenfalls gibt es dort nichts, vor dem man sich fürchten müsste«, erklärte sie ruhig.


  »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Was für ein Vertrauen du zu mir hast, Mylady! Ob ich das verdiene?«


  »Marcus«, entgegnete sie. »Ich würde dir nichts Falsches vorgaukeln, denn ich kenne dein Herz bereits.«


  »Im Alter von achtzehn Jahren«, begann er, während er seinen Blick auf ihre Hand gerichtet hielt, »nahm ich an den schändlichsten Taten teil, die man sich vorstellen kann. Ich sah zu, wie ganze Armeen einander aus religiösen Gründen abschlachteten. Zivilisierte Menschen – Menschen, die für sich beanspruchten, unter der Gnade Gottes zu stehen – führten sich in Dörfern, die sich nicht verteidigen konnten, wie Aas fressende Ungeheuer auf. Ich habe sogar mit ansehen müssen, wie mein Ritter vor meinen Augen umgebracht wurde. Doch all das verblasste vor den Taten einiger auserwählter Männer. Sie nannten sich Mönche.«


  Warum erzählte er ihr jetzt davon? Dann erinnerte sie sich wieder an den glühend heißen Sand, die Wüste, den mörderischen Durst, und Avalon fing allmählich an zu begreifen.


  »Wie Balthazar?«, fragte sie.


  »Nein. Nicht wie er, doch es handelte sich um einen verwandten Orden. Anfangs hatten sie freundlich, fast großherzig gewirkt. Sie kümmerten sich um meine Verletzungen, da ich durch meine Wunden zu schwach war, es selber zu tun. Du musst wissen, Trygve hatte beschlossen, Damaskus zu befreien. Nur wir beide allein. Er starb innerhalb von Minuten, nachdem wir durch das Stadttor gedrungen waren. Den Wachtposten blieb wirklich nichts anderes übrig, denn er war offensichtlich wahnsinnig geworden. Und mich als seinen Knappen, einen weiteren Ungläubigen, wollten sie ebenfalls erledigen.«


  Er ließ sich an der Wand nach unten gleiten, bis er auf dem Steinfußboden hockte und seine Arme entspannt auf seinen Knien ruhten. »Aber dann erschien Bal auf dem Plan.«


  »Hat er dich gerettet?«


  »Sozusagen. Er lenkte die Männer ab und gab mir so die Möglichkeit davonzuhumpeln. Er schaffte es sogar, mich später wieder zu finden und ins Kloster zurückzuholen. Du musst wissen, es befand sich außerhalb der Stadt und blieb vom Krieg verschont. Diese Mönche taten ihr Bestes, mich zu heilen.«


  Vor ihrem inneren Auge tauchte das Bild des hölzernen Kruzifix auf, das mit Sand bedeckt war, die weißen, glühend, heißen Wände, der Tisch mit dem darauf festgebundenen Mann. Ihr Mund wurde wieder trocken.


  »Tatsächlich?«, fragte sie.


  »Am Anfang«, räumte er ein. Die Anspannung, der Unheil verkündende Vorbote der Schlange, die dicht unter seiner Haut lauerte, war zurückgekehrt.


  Avalon fürchtete, dass es ihre Macht über ihn nur stärken würde, wenn sie ihn diesen Weg weitergehen ließe. Und doch – wenn sie ihn vorsichtig ermutigte zu sprechen, würde sie vielleicht statt der Schlange den Falken finden. Dann würde die Qual vor der Stärke des Mannes weichen, von dem sie wusste, dass es ihn gab.


  »Und was dann?« Sie ließ ihre Stimme sachlich klingen, um der Schlange keinen Grund zum Zuschlagen zu geben.


  »Ich habe von dir geträumt, Avalon. Hast du das gewusst?«


  Der plötzliche Themenwechsel machte sie stutzig, und sie warf ihm einen scharfen Blick zu. Avalon spürte, wie sich ihr Fluch, die Chimäre unruhig regte.


  »Du warst ein Engel in der Wüste«, fuhr er fort, und seine winterblauen Augen begegneten ihrem Blick. »Du warst die Erlösung. Erinnerst du dich?«


  Die Chimäre erwachte, schaute sie an und schlug vor, es zu leugnen.


  »Es war dein Traum«, meinte sie.


  »Du warst dabei. Nur damals nicht. Gott sei Dank, damals nicht.«


  »Ich verstehe nicht ganz«, behauptete sie vor Angst, es auszusprechen.


  »Diese Männer in meinem Studiersaal«, erklärte er plötzlich wild, »diese Männer Gottes! Sie hätten mich für diese winzige Gabe, die nur ein Bruchteil von dem ist, was du besitzt, einen langen und qualvollen Tod sterben lassen. Und fragst du dich wirklich, ob ich sie dich hätte mitnehmen lassen?«


  »Es waren die Mönche«, sagte sie und reimte sich das, was er verschwiegen hatte und nicht sagen würde, zusammen. »Es waren die Mönche, die dir das antaten, die dich folterten.« Ratlos schüttelte sie den Kopf. »Aber warum?«


  Er hatte den Blick von ihr abgewandt. Jeder einzelne Muskel schien durch den Ansturm der Gefühle verkrampft. Nur mühsam hielt sein Wille die Schlange in Schach.


  »Anscheinend überfiel mich in dieser mörderischen Hitze der Wüste ein Fieber. Ein schweres Fieber, das mich stundenlang vor mich hin murmeln ließ. Unglücklicherweise kümmerte sich ausgerechnet in dieser Zeit einer der beiden einzigen Mönche, die Englisch sprachen, um mich. Er verstand jedes Wort, das ich sagte. Und anscheinend habe ich zu viel erzählt.«


  Nickend lauschte die Chimäre.


  »Wie war es nur dazu gekommen?« Marcus stieß ein hohles Lachen aus. Im Widerhall seines Lachens klang seine Verzweiflung mit. »Ich konnte, als das Fieber abklang, nicht verstehen, warum ich festgebunden war. Warum ich befragt wurde. Warum diese Männer, vorherige Freunde, nun darauf aus waren, mich auf die längste und qualvollste Art und Weise umzubringen.«


  Widerrufe, sprach die Chimäre und bediente sich der sanften Stimme aus dem Traum.


  Marcus bezog sich auf das Wort, das er nicht vernommen haben konnte. »Widerrufe was? Ich hatte keine Ahnung. Sie sagten mir nur, dass der Teufel meine Seele in Besitz genommen hätte, mein Körper sein Instrument sei und dass sie ihn austreiben würden.«


  Sand auf dem Kruzifix, in den Raum, auf den Tisch und in die Schlingen sickernder Sand!


  »Also widerrief ich. Alles, was sie wollten. Ich hätte zu allem Ja gesagt, damit sie aufhörten, mich zu quälen.«


  »Ja«, sagte sie.


  »Aber es war ein Trick, weißt du?« Plötzlich schaute er auf. In seinem Blick lagen Trauer, Verzweiflung und Einsamkeit, und sie sah den jungen Mann von damals, den Krieger, der in jeder Hinsicht seiner Heimat so fern war. »Ich widerrief, und sie sagten, es sei eine Lüge des Teufels, die mich so schnell einlenken ließe.«


  Avalon überwand ihre Benommenheit und rutschte an die Bettkante, um sich dann vom Bett gleiten zu lassen und sich zu ihm zu gesellen. Er versuchte nicht, sie aufzuhalten. Nur sein verlorener Blick folgte ihren Bewegungen, während er sich in der zunehmenden Dunkelheit an die Wand drückte.


  »Aber es war keine Lüge, und auch nicht der Teufel. Das war nur ich, der mit ihnen rang. Versuchte zu überleben!«


  Sie kniete sich vor ihn nieder und bedeckte seine Hände mit den ihren. Der Verband an ihrem Gelenk war groß und weich.


  »Bal erzählte mir später, dass ich diesem Mönch, der Englisch konnte, in meinem Fieberwahn Dinge erzählte, die kein anderer wissen konnte. Dinge aus seiner Kindheit, aus seinen Träumen, die er nie jemandem gegenüber erwähnt hatte.«


  »Ich verstehe«, sagte sie.


  »Manchmal passiert das«, gestand er. Immer noch umgab ihn die Trauer, aber die Schlange zog sich langsam zurück. »Ich kann es nicht vorhersagen. Die Bilder, Ideen, Wörter kommen einfach. Ich weiß nicht, woher. Es ist nur eine Gabe. Sie erscheint mir nicht böse.«


  Avalon legte ihren Kopf auf ihrer beider Hände und ließ sich neben ihn zu Boden sinken. Die Kälte war etwas Fernes, Unwichtiges. Nur Marcus zählte jetzt.


  »Ich ging ins Heilige Land, um für Gott zu kämpfen. Doch die Männer Gottes wandten sich gegen mich.« Verwirrt schüttelte er den Kopf und sagte dann wieder: »Aber die Gabe ist nichts Böses.«


  »Du hast Recht«, erklärte Avalon, »sie waren im Unrecht.«


  Immer noch in seine Erinnerungen versunken, spürte sie ihn wanken. Sie wusste, wie real, wie erschreckend diese sein konnten. Wie gerne würde sie ihn davor retten, ihm Erleichterung verschaffen und helfen! Solch eine Strafe hatte er nicht verdient. Aber das würde bedeuten, etwas zu akzeptieren, dessen Existenz sie mit jeder Faser ihres Verstandes leugnen wollte – durfte es denn überhaupt existieren?


  Lüge nicht, flüsterte die Chimäre.


  Dies war Marcus, ihr Ehemann, dem sie die Treue gelobt hatte. Ihm nicht alles zu geben, würde sie beide schädigen.


  Avalon hob den Kopf. Ihre Hände ließ sie auf seinen ruhen, während sie ihn forschend betrachtete. »Nichts von dem, was du mir erzählt hast, bringt meine Meinung ins Wanken. Du hast ein reines Herz. Auch Balthazar bestätigt es.«


  »Er hat mich gerettet. Er war nur ein Gast des Klosters, ein Pilger, der dort auf seiner Reise Unterschlupf fand. Als er mitbekam, was geschah, setzte er sich bei den anderen für mich ein. Und da sie mich nicht gehen lassen wollten, entführte er mich eines Nachts und rettete mir wahrhaftig das Leben. Er nahm mich mit in seine ferne Heimat. In ein Land, das Spanien heißt. Ich blieb sehr lange dort, weil ich genug hatte von Krieg und Tod. Nach Damaskus kehrte ich zurück, um meine Verpflichtung gegenüber Trygve zu erfüllen. Aber Bal überredete mich dazu, endgültig den Kreuzzug hinter mir zu lassen.«


  »Er ist ein guter Mann«, meinte sie.


  »Aye!« Marcus versank einen Moment lang in seinen Gedanken. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf sie, zog seine Hände unter den ihren hervor, um sie mit den seinen leicht zu bedecken. Er streichelte ihre Haut und fuhr den Umriss des Verbandes, den sie trug, nach. »Und du, Treulieb. Auch du bist reinen Herzens. Ich weiß es.«


  Avalon wandte den Blick ab. Doch das Weiß des Verbandes hielt ihr das vor Augen, was sie vergessen wollte.


  Später in der Nacht erwachte sie allein in dem großen Bett. Zumindest dachte sie dies, bis sie sich aufsetzte und um sich schaute.


  Marcus schlief am anderen Ende der Lagerstatt. Er hatte sich in seine Tunika, seinen Tartan und einige Pelze gehüllt und achtete sorgsam auf den Abstand zwischen ihnen. Wahrscheinlich dachte er, sie sei zu schwach und ausgelaugt, um auf seine Berührungen zu reagieren. Ganz bewusst hatte er sie in Ruhe gelassen, obwohl sie sich gut fühlte. Sie hatte sich sogar die Vereinigung ihrer Körper gewünscht, die alles andere auf der Welt in den Hintergrund treten ließ. Aber da schlief er, unschuldig und allem Anschein nach völlig friedlich. Sie wollte ihn nicht wecken.


  Nach ihrem Gespräch hatte er sie allein gelassen, um sich ein Bild vom Fortschritt der Arbeiten an den Stallungen zu machen. Avalon war damit einverstanden gewesen. Tatsächlich hatte sie in jenem Moment seine Abwesenheit sogar begrüßt, weil ihr dies die Möglichkeit gab, ihre Gedanken vor ihm zu verbergen und mit dem Schuldgefühl fertig zu werden, dass sie die eigenen Erinnerungen nicht mit ihm geteilt hatte. Und schließlich und endlich musste sie mit ihrem dunklen Herzen selbst fertig werden, in dem kein Trost zu gedeihen schien – was der Zauberer auch prophezeit haben mochte.


  Was würde es schon bringen, argumentierte ihr Herz, Marcus von jener seltsamen Vision, jenen merkwürdigen und wirren Bildern ihrer Fantasie zu erzählen? Es ergab für sie nicht einmal einen Sinn. Es schien so gar keinen Zusammenhang mit irgendetwas zu haben, das sie kannte. Gewiss hatte sie auf diese Weise nichts über einen Mann namens Keith MacFarland noch sonst jemanden erfahren. Nur Gefahr und Tod, zwei Dinge, über die sie jetzt lieber nicht nachdachte und besonders nicht mitten in der Nacht, hatten dort gelauert.


  Der Mond war hinter den Wolken hervorgetreten, und Avalon stand zögernd auf, um dabei zuzusehen, wie der silberne Schatten über die verschneite Landschaft glitt.


  Der Anblick war von unsäglicher Schönheit. Bei Nacht entstand oft eine andere Welt voller Dramatik, Magie und Wärme.


  Sie war nicht mehr müde. In der Tat fühlte sie sich sogar hellwach. Zu sehr, um wieder ins Bett zu gehen, wo Marcus in tiefem, sanftem Schlummer ruhte.


  Vielleicht sollte sie nach draußen gehen und auf einen der Türme steigen, um den diamantschwarzen Himmel und das Rund des Mondes zu genießen. Womöglich gab es dort Antworten auf ihre Fragen.


  Trotz des Verbandes brauchte sie nicht lange zum Anziehen, und sie warf einen letzten Blick auf Marcus, dessen bewegungslose Gestalt unter den Decken auszumachen war.


  Aber sobald sie sich auf dem Flur befand, lenkte sie ihre Schritte nicht zu den Stufen, die nach oben in den Turm führten. Stattdessen betrat sie die Treppe, die nach unten in die große Halle mündete. Sie ging an tief hängenden Fackeln und schottischen Steinen vorbei, während die Deckenwölbung in Dunkelheit gehüllt war.


  In der großen Halle sah sie überall Menschen, die schliefen. Die meisten ruhten in der Nähe der Feuerstelle, in der immer noch eine rötliche Glut glimmte. Niemand erwachte, als sie sich ihren Weg zwischen den Leibern hindurch suchte. Leichtfüßig und leise trat sie auf, so wie man es sie gelehrt hatte.


  Sie entschied sich für die Tür der Wirtschaftskammer, denn diese war kleiner und leichter zu öffnen als die riesigen Flügel in der Haupthalle sowie weiter von den Menschen weg, die dort schliefen.


  Draußen war es kalt, aber nicht unangenehm. Avalon hatte daran gedacht, ihren Umhang mitzunehmen – die Münzen hatte sie längst entfernt und die Säume wieder zugenäht. Der Umhang hielt den größten Teil der Kälte fern und erlaubte es ihr, tiefer in die Nacht einzutauchen.


  Am Tor begrüßte sie den Wachtposten. Sie war dankbar, dass sie sich an seinen Namen erinnerte. Dann gab es eine kurze Auseinandersetzung darüber, dass er ihr das Tor öffnen und erlauben solle, die schützenden Mauern der Burg zu verlassen. Avalon setzte ihren gesammelten Charme ein. Am Ende musste sie ihm versprechen, sich nicht zu weit zu entfernen und nur bis zum Rand des berüchtigten Tales zu gehen, wo sie vom Wehrgang aus deutlich von ihm gesehen werden konnte.


  Sie stieß ein leises Lachen aus, als sie sich von ihm entfernte. Ihre Füße brachen durch die verharschte Kruste des Schnees. Die Nacht war jetzt, wo sie sich mitten in ihr befand, noch herrlicher. Hoch droben zogen Wolken über einen unendlich weiten Himmel. Jede einzelne wurde vom Licht des Mondes erhellt, der sie aus der Höhe beleuchtete. Er hing wie eine halbe Silbermünze oberhalb der Berge. Der Schnee war unberührt und makellos. Er überzog das ganze Land mit einer Decke, die nur gerade bis über ihre Knöchel reichte.


  Am besten jedoch gefiel ihr die Stille. Niemand, der redete, keine Gedanken, die sich in ihrem Kopf drängten. Nur Frieden, das sanfte Knacken von Kiefernästen, wenn eine Brise sie streifte.


  Eine Eule, die sehnsüchtig ihren Gefährten in den Wäldern rief.


  Trotz seines verhüllenden Schleiers wirkte der Rand des Tales merkwürdig vertraut, auch wenn das silbergrüne Gras unter dem Schnee vergraben und längst die letzte Blume verblüht war. Eine leichte Brise kam auf und legte sich wieder. Avalon nahm den Anblick der verschneiten Brombeeren und Berghänge, die keine einzige Unebenheit aufwiesen, in diesem allgemeinen Schweigen in sich auf. Nur der Mond schaute zu.


  Sie trat ein paar Schritte vor und war sich der Tatsache bewusst, dass der Wachtposten sie vom Wehrgang aus beobachtete. Doch aus dieser Entfernung vermochte er nicht, sie aufzuhalten, sollte sie sich entschließen weiterzugehen. Vielleicht nur ein kleines Stückchen noch. Nicht zu viel. Sie wollte keinen Ärger verursachen, nur weil sie ein bisschen mehr vom Zauber dieses besonderen Ortes sehen wollte und deshalb den anmutigen Schichten aus Schnee und Stein, die den Hang hinaufführten, folgte – bis sie den Umriss des Elfs entdeckte ...


  Im Gegensatz zur übrigen Landschaft war kein Schnee auf dem schwarzen Stein liegen geblieben. Nur außerhalb der Form blinkte das reine Weiß des Schnees und betonte die Gestalt eines Mannes mit Flügeln. Jetzt war sie durch den scharfen Kontrast aus Schwarz und Weiß noch viel deutlicher zu erkennen. Dieses Wesen, dessen Schicksal die Rache besiegelt hatte.


  Avalon trat näher. Der Wachtposten war vergessen. Das Mondlicht warf wandernde Schatten über den Stein, und die Wolken schufen zusätzliche graue Schleier, was den Eindruck von Bewegung erweckte. Atemzüge wölbten die Brust, die Flügel zitterten, die Arme bewegten sich.


  Der Elf streckte sich am Felshang. Bis in alle Ewigkeit war er in seinem steinernen Verlies gefangen zur Strafe für Verrat und Grausamkeit ...


  Nein, dachte Avalon und schloss die Augen, während sie den Kopf schüttelte. Nein, nein, es ist nicht real. Ihre eigenen Atemzüge wurden in dem stillen Tal immer lauter und umgaben sie mit frostigen Dämpfen. Als sie die Augen öffnete, war die Gestalt wieder zu Stein erstarrt. Nichts sonst. Nur Stein.


  »Treulieb.«


  Der Kosename ertönte dicht hinter ihr. Erfreulich und erschreckend zugleich – denn als sie herumwirbelte, um zu sehen, wer gesprochen hatte, war niemand da.


  Nur in der Ferne kam eine einsame Gestalt den Weg herauf. Der Tartan flatterte im Wind. Die Person war jedoch noch zu weit entfernt, als dass sie irgendetwas von ihr hätte vernehmen können.


  Das Mondlicht hüllte ihn in Schwarz und Silber. Sein langer Schatten folgte ihm seitlich im Schnee. Es war nicht der Wachtposten, sondern Marcus.


  Mit ausgreifenden Schritten überwand er die Strecke zwischen ihnen. Hypnotisiert von seiner Kraft, seiner Eleganz, der Art, wie er mit der wilden Landschaft, die ihn umgab, verschmolz, beobachtete sie jeden einzelnen Schritt.


  Er strahlte etwas aus, etwas, das direkt aus ihm zu dringen schien – keine Wut, kein Zorn, sondern etwas Neues, etwas anderes. Verlangen; allumfassend und mächtig, das sie nach seinen Wünschen formte und sie bewegungslos verharren und auf ihn warten ließ.


  Als er nahe genug herangekommen war, schaute sie ihm in die Augen und sah dort nichts, vor dem sie sich hätte fürchten müssen. Was sie sah, waren elementarer und wilder Hunger und Begehren. Sein Anblick nahm den Zwillingsgeist, der in ihr lebte, gefangen. Bis jetzt hatte sie noch nicht einmal davon gewusst.


  Als er sie erreichte, riss er sie in einer einzigen Bewegung in seine Arme, bemächtigte sich ihrer Lippen, was noch die Hitze anfachte, die zwischen ihnen loderte. Ihre Hände umklammerten seine Schultern und überwältigt schmolz sie in seinen Armen dahin, während jenes neue, rauere, elementare Empfinden, das in seiner Reinheit zum Tal, zum Mond und der kalten Luft passte, ihren Körper erbeben ließ.


  Sein Kuss war direkt heftig zu nennen, doch er tat ihr nicht weh. Stattdessen erwiderte sie ihn mit der gleichen Inbrunst. Ihr Atem kam in kurzen Stößen und zeigte ihre Erregung an, die durch das Streicheln seiner Hände außerordentlich gesteigert wurde. Hart und drängend glitten sie unter ihrem Umhang über ihren Körper und zogen sie noch enger an sich, obwohl sie nicht gedacht hatte, dass dies möglich sei. Und trotzdem wollte er mehr, genau wie sie.


  Er unterbrach den Kuss, um kurz aufzuschauen. Sie erhaschte den wilden Schimmer in seinen hellen, fast fiebrigen Augen. Er schaute zu etwas, das hinter ihr lag – der schattige Saum des Waldes, der außer Sicht von Sauveur lag – und ohne ein Wort zu sagen, begann er sie in diese Richtung zu ziehen, wobei er sie immer noch eng an sich presste, während ihre Füße dahinstolperten. Seine Hände, die von ihrem Umhang nicht behindert wurden, lagen groß und warm auf ihrem Rücken und Hinterteil. Ehe sie den Waldrand erreicht hatten, fing er wieder an, sie zu küssen. Dieses Mal vergrub er seine Finger in ihrem Haar, damit sie sich nicht mehr rühren konnte, obwohl sie gar keinen Widerstand leistete. Immer wieder neigte sich sein Mund über den ihren – grob, sie fast verschlingend erstickte er ihre Seufzer des Verlangens. Seine Hand unter ihrem Umhang glitt nach oben und fand ihre Brüste, die er sanft knetete. Ihren Lippen entrang sich ein Stöhnen, und wieder bedeckte er ihren Mund mit dem seinen, wobei er ihr gierig auch den letzten Rest von Luft raubte, der ihr noch geblieben war.


  Er schob sie gegen einen Baumstamm, dessen kahle, mit Eis überzogenen Äste über ihr glitzerten. Sie spürte die raue Borke an ihrem Rücken, ihren Beinen, aber das hielt ihn nicht davon ab, sich mit seinem ganzen Gewicht an sie zu lehnen. Seine Hände lagen jetzt an ihrer Taille und glitten weiter nach unten, während seine Lippen eine feurige Spur über ihre Wangen bis hin zu ihrem Ohr hinterließen. Sie konnte seinen stoßweisen Atem hören, der genauso schnell ging wie ihr eigener. Sein Körper war heiß und so viel größer als ihrer. Es fiel ihm leicht, sie an dem Baum festzuhalten, seine Erregung an sie zu drängen, während er sich in den Anfängen jenes Rhythmus an ihr rieb, nach dem ihr Inneres sich verzehrte.


  Mit geschlossenen Augen sank ihr Kopf nach hinten gegen den Stamm. Sie hatte dem Ansturm ihrer Empfindungen nichts entgegenzusetzen. Unter seiner Nähe, seinen Zähnen, die an ihrem Hals nagten, seinen Händen, die den Umhang zur Seite zogen, ihren Rock nach oben zerrten, sodass die kühle Nachtluft über die nackte Haut ihrer Beine strich, als er erst ein Knie und dann auch sein anderes Bein zwischen sie drängte, schmolz sie dahin.


  Zwischen Marcus und dem Baum blieb ihr kein Raum. Sie konnte sich nicht rühren, um ihm zu helfen, konnte sich nicht rühren, um ihn aufzuhalten. Als er seine Hand ausstreckte und ihre weiche feuchte Glut fand, öffneten sich ihre Lippen zu einem stummen Schrei. Er spürte, wie sie bebte, und schenkte ihr ein wildes Lächeln, in dem sich die Schatten des Mondes und der Nacht widerspiegelten. Mit seiner Hand strich er so lange über sie, bis beide von ihrer trotz der Kälte glühend heißen Nässe überzogen waren und sie sich ihm ungeachtet der offenen Landschaft ringsum darbot.


  Er machte sich frei. Nur ein kleines bisschen musste er sich bewegen, um sie mit der ganzen Länge seines marmorharten Schaftes zu berühren. Doch er drang nicht in sie ein, sondern steigerte ihre quälende Lust, indem er sie festhielt und mit seiner weichen Spitze immer wieder über sie rieb, bis ihr Wimmern sich in einen bittenden Schrei verwandelte.


  »Treulieb«, stöhnte er – das einzige Wort, das zwischen ihnen zu vernehmen war.


  Sie öffnete die Augen und sah dieses Lächeln, dieses unverhüllte wilde Verlangen. Dann stieß er nach oben, sodass er sie mit einer einzigen schnellen Bewegung füllte und dabei ihre Füße durch die Wucht aus dem Schnee hob.


  Mit beiden Händen hielt er sie umklammert und lenkte sie mit jedem machtvollen Stoß, wobei er den Baum als Stütze benutzte. Er erlaubte ihr nur, sich an seinen Schultern festzuhalten, um das Gleichgewicht zu halten, doch mehr nicht.


  Avalon spürte, wie er sich in seinem stetigen, schweren Rhythmus verlor. Sein Mund war wieder neben ihrem Ohr, sein Haar berührte ihre Wange. Jeder Teil von ihm presste sich an sie: seine Brust lag an ihrer, ihre Hüften waren vereint und er zeigte ihr sein Ziel – wie man dorthin gelangte, wie sie seinem Willen, seiner Leidenschaft folgen konnte.


  Dieser Zauber war real, keine Einbildung. Auch er begann zu keuchen. Ein tiefer männlicher Klang, der sich aus seiner Kehle wand und sie immer mehr entflammte. Sie spreizte ihre Beine noch weiter für ihn, während die raue Rinde des Baumes sie daran erinnerte, dass er es war, der sie beherrschte.


  Sie klammerte sich an ihn und folgte seinem Verlangen dort unten, wo die Flamme zwischen ihnen am hellsten brannte. Und er nahm sie mit an jenen schmerzlich ersehnten Ort, wo sie in seinen Armen zusammenbrach, aufschrie und dann ihren Kopf an seiner Schulter barg, als die pulsierenden Schauder sie überwältigten. Mit einem letzten harten Stoß tief in sie hinein folgte er ihr. Ihre Körper vereinigten sich und die Woge, die sich in sie ergoss, wurde ein Teil von ihr. Nichts anderes existierte mehr – nur noch Marcus und die ungezähmte Nacht.


  Mit dem nächsten Tag kam der Gesandte von Trayleigh.


  Trotz ihres Liebesspiels der letzten Nacht im Bergtal hatten sie nicht lange geschlafen, sondern waren früh aufgestanden. Sie gingen dicht genug nebeneinanderher, um einander an der Hand zu halten und in schweigender Übereinstimmung mit den anderen Burgbewohnern das Frühstück zu sich zu nehmen.


  Avalon litt nicht sehr unter dem Schlafmangel. Tatsächlich fühlte sie sich sogar wundervoll. Als sie neben Marcus an der Haupttafel saß, genoss sie ihren Porridge und die Haferkekse. Und wenn sie einen Blick auf ihren Ehemann warf, sah sie, dass das Mondlicht ihn immer noch zierte. Wenn sie sich zu ihm neigte, nahm sie immer noch einen Hauch der wilden, kalten Nacht wahr, der sich nicht von diesem hellen neuen Tag vertreiben ließ.


  Sie fragte sich, ob solche Veränderungen bei ihr auch zu sehen waren. Dieser Gedanke ließ sie in einem Anfall plötzlicher Verlegenheit – eine drollige Reaktion, die sie nicht unterdrücken konnte – den Kopf tief über ihre Schüssel beugen.


  Marcus bemerkte es. Er neigte sich zu ihr und küsste sie auf die Schläfe, während er sie anlächelte.


  Daraufhin drehte Avalon ihm den Kopf zu. Sie wollte ihn schelten, weil er so offen über ihr närrisches Verhalten lachte. Aber natürlich kam es nicht dazu, sondern er küsste sie stattdessen auf die Lippen. Sie merkte, wie ihr ihre halbherzige Rüge unter der Wonne über seine Berührung entglitt. Nur das plötzliche, befriedigte Schweigen im Raum hielt sie davon ab, erneut seinem Zauber zu erliegen.


  Heiter gelaunt zog er sich zurück, und Avalon hörte, wie die Unterhaltungen fortgesetzt wurden. In ihnen klang der gleiche glückliche Ton mit, der auch ihren Herzschlag begleitete.


  Die Mahlzeit war fast beendet, als die Stimmung von einer warmen Brise in einen eisigen Zug umschlug. Dieser Wandel ging von einem verhärmt und besorgt aussehenden Mann aus, der die große Halle betrat und auf Marcus zueilte. Er verbeugte sich und reichte ihm einen dreckigen Fetzen Papier.


  »Vom Clan Murry«, sagte der Mann und schien mehr Auskünfte nicht für nötig zu halten. Das war richtig, denn Marcus hatte schon nach dem Papier gegriffen und es eingehend betrachtet, um herauszufinden, was es beinhaltete.


  Die Chimäre verhielt sich ausnahmsweise einmal völlig ruhig. Sie schlief ungestört, obwohl es überall umher totenstill geworden war, weil alle die Neuigkeiten hören wollten.


  Eine schleichende Kälte überrieselte Avalon. Marcus hatte das Lesen des Briefes beendet. Er schaute auf und blickte um sich, als ob er nach jemandem suchte. Da trat der Zauberer mit einigen anderen Männern, die alle ihr bekannte Krieger waren, herbei. Marcus begann mit ihnen zu sprechen, aber Avalon hatte ihm in aller Ruhe den Brief abgenommen und las nun selbst.


  Er war von Claudia. Es sah nicht so aus, als hätte sie diesmal einen Schreiber beauftragt, denn die Schrift war ungelenk, die Buchstaben zittrig und unregelmäßig, das ganze Papier mit Tintenklecksen übersät. Die einzelnen Wörter sagten ihr fast nichts, doch den Ton verstand Avalon auf Anhieb, und das drängte alles andere in den Hintergrund. Der Brief war von Bitten erfüllt: Ich flehe Euch an zu kommen. Gefahr umgibt mich. Warner d’Farouche ist krank und stirbt. Deshalb bin ich allein und schutzlos. Cousine Avalon, kommt! Ich bete zu Gott, dass Ihr kommt.


  »Eine Falle«, erklärte Hew den lauschenden Bewohnern der Burg.


  »Natürlich«, stimmte Marcus ihm grimmig zu.


  »Was soll der Brief bezwecken?«, fragte jemand. »Soll die Gemahlin des Lairds eingefangen werden?«


  »Vielleicht wissen sie es nicht, dass sie seine Gemahlin ist«, beharrte Hew.


  Marcus dachte darüber nach. »Unter Umständen hat Malcolm sich noch nicht darum gekümmert, Henry von der Heirat in Kenntnis zu setzen, oder Henry hat es d’Farouche nicht mitgeteilt. Das könnte sein.«


  »Ich gehe«, erklärte Avalon.


  Schweigend musterten Marcus und der Zauberer sie, während andere einander mit ihren protestierenden Worten übertönten, die ihren Entschluss ablehnten.


  Avalon wartete, bis es im Raum wieder ruhig geworden war und alle ihrem unnachgiebigen Blick begegneten. Dann wandte sie sich an Marcus.


  »Ich gehe, egal ob es dir gefällt oder nicht.«


  Die ungelenke Schrift und die holperige Sprache des Briefes klangen für Avalon aufrichtig. Es konnte eine Falle sein. Aber Claudia verdiente es nicht, so leicht abgetan zu werden. Und noch mehr als das hatte Avalon das Gefühl, dass sich mit diesem Brief ein Kreis schloss. Er läutete das Ende einer Folge von Ereignissen ein, die sie für sich nie miteinander in Verbindung gebracht hatte. Sie musste es riskieren.


  »Ich würde es vorziehen, nicht allein zu gehen«, fügte sie laut hinzu, sodass alle es hörten, und hielt Marcus’ Blick stand. »Doch wie dem auch sei, ich muss dieser Bitte Folge leisten. Wenn Warner tatsächlich im Sterben liegt, ist von seiner Seite nichts zu befürchten. Stimmt es nicht, dann ist es für ihn ohnehin zu spät, mich zu heiraten.«


  Dem ergrimmten und erstarrten Marcus kam kein Wort über die Lippen.


  »Ein Mensch von Ehre kann einen Hilferuf nicht zurückweisen«, sagte Balthazar leise und brachte den Laird so dazu, seinen Blick auf den Mauren zu richten. »Erinnerst du dich nicht, Kincardine?«


  Keiner meldete sich zu Wort. Avalon spürte die Kraft der Entschlossenheit in ihrem steifen und geraden Rückgrat und das Bedauern in ihrem Bauch, wo sich alle Trauer sammelte. Sie wollte nicht allein gehen; wollte Marcus nicht verletzen. Aber da war etwas auf Trayleigh, das ihren Namen rief: also musste sie in ihr altes Heim zurückkehren. An jenen Schauplatz, wo die großen Veränderungen in ihrem Leben den Anfang genommen hatten. Täte sie es nicht, würde sie dies auf immer bedrücken.


  Marcus hatte seinen Unheil verkündenden Blick auf eine der Feuerstellen gerichtet. Avalon schien es, als seien die Flammen des Feuers das einzig Lebendige im Raum.


  Er holte tief Luft.


  »Das wird ein verdammt kalter Ritt werden«, meinte ihr Ehemann.
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  Grau verhangen unter dem tiefen Himmel und merkwürdig leblos tauchte Trayleigh am Horizont auf. Nur hinter einem Fenster im unteren Geschoss irrte ein geisterhafter Schein umher. Alle anderen waren unheimlich still und leer.


  Der Tross aus Sauveur hielt auf einer Hügelkuppe an, ehe man hinunter ins Tal ritt, wo das Dorf lag. Die eng zusammenstehenden Hütten und Häuser schienen genauso fest verschlossen wie die Burg.


  Ohne Zweifel, dachte Marcus, war da irgendetwas nicht in Ordnung. Warum fehlte auf einem solch riesigen Anwesen wie Trayleigh an einem wolkenverhangenen und ungemütlichen, doch nicht unerträglichen Tag wie diesem jede Geschäftigkeit?


  Avalon, die neben ihm auf einer gescheckten Stute ritt, hob den Blick und erforschte die Gegend genauso kritisch wie er. Doch wenn sie etwas Besorgniserregendes wahrnahm, das ihm entgangen war, sagte sie es zumindest nicht.


  Das Ganze gefiel ihm nicht, kein bisschen. Weder das verlassene Dorf noch die gespenstische Burg oder das miserable Wetter. Und am meisten missfiel ihm, überhaupt hier zu sein, während seine Gemahlin tapfer und unnachgiebig in ihrem Entschluss verharrte, dem offensichtlich verräterischen Ruf ihrer mordlustigen Verwandten Folge zu leisten. Das Ganze war unglaublich und tollkühn. Und er pflegte tollkühnen Eingebungen nicht mehr zu folgen.


  Aber anscheinend hatte Avalon genug gesehen; denn sie schnalzte ihrer Stute leise zu und lenkte sie den flachen Hügel abwärts ins Dorf. Marcus blieb nichts anderes übrig, als ihr hinterherzureiten.


  Das Tor von Trayleigh stand offen. Kein Wachtposten passte auf. Marcus spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten, als sie durch das Tor ritten. Alle waren angespannt. Die Hände lagen auf den Schwertgriffen, und die Männer ließen ihre Blicke voller Argwohn umherschweifen.


  Sollte das eine Falle sein, und sollten sich irgendwo Bogenschützen verbergen, dann waren sie alle so gut wie tot. Das erkannte Marcus überdeutlich. Sein Tross hatte einem Pfeilregen nichts entgegenzusetzen; aber sie würden doch sicher nicht das Risiko eingehen, Avalon so offen zu töten? Er hoffte es, nein, er betete darum.


  Doch es ging kein tödlicher Schauer auf sie nieder. Und immer noch tauchte kein Wachtposten auf, als einer nach dem anderen begann abzusteigen. Niemand kam, um sich um ihre Pferde zu kümmern.


  Der Burghof lag verlassen da. Nur das Heulen des Windes ließ die Stille nicht vollkommen um sich greifen.


  Marcus konzentrierte sich darauf, die Furcht aus seinen Gedanken zu verbannen und stattdessen wachsam zu bleiben. Er wollte bereit sein, wenn es darum ging, seine Geliebte zu verteidigen und mit tödlicher Geschwindigkeit auf Angreifer zu reagieren.


  Fast einhundert seiner besten Männer umringten sie. Hundert Männer stellten keine kleine Armee dar. Zumal wenn es sich wie hier um Schotten aus dem Hochland handelte, die alle erfahrene Kämpfer waren und sich gerne ins Getümmel stürzten. Das war eine deutliche Botschaft von ihm an Warner: Ich weiß von deiner Falle. Lass sie zuschnappen, wenn du dich traust!


  Einhundert weitere Krieger hatten um das Dorf und die Burg Stellung bezogen. Auch sie waren mit Bögen und Breitschwertern ausgerüstet und warteten nur auf sein Zeichen. Sollte er es nicht geben – oder nicht geben können –, dann würde Bal es tun. Dann Hew. Dann Sean. Und so fort bis zum Letzten, dem es gelang, sich auf den Füßen zu halten.


  Nein, es gefiel ihm hier nicht, aber wenn er länger darüber nachdachte, überlegte Marcus und zog sein spanisches Schwert, könnte es nicht schaden, ein wenig Vergeltung zu üben. Wenn schon nicht wegen des Ärgers, den ihm die d’Farouches verursacht hatten, dann doch im Sinne Avalons, für den Verlust ihrer Familie und ihrer Kindheit.


  Jawohl, das war in der Tat ein gerechter und edler Grund.


  Die eine Hälfte der Doppeltür des Eingangs zum Wohnturm öffnete sich langsam. Marcus sah, dass Avalon sich in diese Richtung wandte. Mit gezogenem Schwert folgte er ihrem Blick.


  Eine einsame Gestalt schob sich durch den Spalt. Sie war in schwere Bahnen schwarzen Stoffes gehüllt, und ein schwarzer Schleier verbarg ihr Gesicht. Dann hoben bleiche Hände den Schleier, und Marcus sah, dass eine Frau unter der Trauerkleidung zum Vorschein kam. Diese Frau entdeckte Avalon und stieß einen leisen Schrei aus.


  »Cousine!«, rief sie und eilte los. Ihr Gang wirkte seltsam ungelenk durch den schweren schwarzen Stoff, der an ihr herunterhing. Marcus sah, dass Avalon ohne zu zögern mit festem Schritt auf die Frau zuging.


  »Claudia«, sagte sie ruhig und ließ es zu, dass die andere sich in ihre Arme fallen ließ.


  Lady Claudia murmelte etwas, was Marcus kaum verstehen konnte, obwohl er dafür gesorgt hatte, dass er nur einen Schritt hinter seiner Frau stand und somit nah genug war, um sie bei irgendeiner drohenden Gefahr zu beschützen.


  »Gedankt sei Gott«, wiederholte die Lady ständig mit heiserer und tränenerstickter Stimme. Sie klang völlig aufrichtig. Schließlich löste sie sich von Avalon und hob ihre rot geränderten Augen, um die Armee von Männern in Augenschein zu nehmen, die hinter ihnen standen. Einige saßen hoch zu Ross, andere hatten sich in der Nähe aufgestellt.


  »Gedankt sei Gott, dass Ihr gekommen seid«, sagte Claudia zu ihnen. »Vielen Dank Euch allen.«


  Marcus ergriff das Wort, ehe sie wieder in Tränen ausbrechen konnte.


  »Warum habt Ihr uns hergerufen? Wo sind Eure Leute?«


  Claudia, die Avalons Arm nicht losließ, wischte sich schniefend die Tränen vom Gesicht.


  »Es ist schrecklich«, sprach sie. »Heilige Mutter Gottes, wie kann ich es Euch erklären? Ich muss. Ich muss. Bitte, ich flehe euch an, kommt mit herein.«


  Marcus hielt Avalon nur mit einer leichten Berührung ihrer Schulter davon ab, sich von ihm zu entfernen.


  »Sagt mir, wo Eure Männer sind. Wir werden erst hereinkommen, sobald wir das wissen.«


  Erst jetzt, dachte Marcus, sah diese Lady Claudia ihm wirklich ins Gesicht, und er konnte die Überraschung in ihren Augen erkennen. Dann wandelte sich dieses Gefühl in etwas anderes, und ein spröder Zug legte sich um ihre Lippen.


  »Es ist niemand da«, erklärte sie. »Schaut Euch doch um. Sie sind alle fort, entweder gegangen oder gestorben. Oder sie liegen gerade im Sterben, wie der Baron.«


  »Woran sind sie gestorben?«, fragte Avalon, und Marcus konnte ihrer Stimme nicht entnehmen, ob sie der Frau glaubte oder nicht.


  »Ich weiß es nicht!«, rief Claudia und richtete ihren brennenden Blick wieder auf Avalon. »Es ging so furchtbar schnell! In einer Nacht vor zwei Wochen schien noch alles so, wie es sein sollte. Aber am nächsten Morgen waren Dutzende tot! Und jeden Tag kamen mehr dazu, bis die Übrigen flüchteten.«


  Claudia trat zurück und deutete mit einer Hand auf das Dorf. »Habt Ihr es denn nicht selbst bemerkt? Es ist verlassen! Die Dienstboten sind alle geflohen, sie seien verflucht«, empörte sie sich. »Sie haben mich hier zurückgelassen und die, die treu zu mir hielten, sind auch fast alle gestorben.«


  »Doch Ihr selbst nicht«, meinte Marcus unbewegt.


  »Nein!«, rief Claudia und ihre Stimme war wieder tränenerstickt. »Erst der Verlust meines Gatten und jetzt dies! Ich muss wirklich bei Gott in Ungnade gefallen sein, dass solch ein Unheil über mich gekommen ist!«


  »Aha!« Marcus betrachtete Claudia forschend. Die blutunterlaufenen Augen, das unbarmherzige Schwarz ihres Trauergewands, die Haare, die wirr unter dem Schleier hervorstanden. »Eine Krankheit fegt über Euer Land hinweg und verschont Euch. Das ist wahrlich eine große Tragödie. Aber warum habt Ihr nach uns gerufen? Wir können nicht für Euch gegen eine Seuche kämpfen.«


  Wieder erhaschte er ein überraschtes Flackern in den Augen der Frau. Es schien, als sei er ihr nicht ganz geheuer.


  »Aber ich habe nicht Euch gerufen«, korrigierte sie und schaute wieder zu Avalon. »Ich habe nur meine Cousine gebeten zu kommen ... weil der Baron im Sterben liegt und er nach ihr fragt.«


  »Meine Gemahlin«, Marcus betonte das Wort, »hat kein Interesse daran, den Baron zu sehen.«


  Avalon trat bei seinem Ton unruhig von einem Bein auf das andere, aber ehe sie etwas sagen konnte, fiel Claudia ihr ins Wort.


  »Ich verstehe«, meinte sie, und in diesem Moment bekam Marcus eine Ahnung davon, wie diese Frau früher einmal gewesen sein musste – herrisch und schön. Langsam lockerte sich ihr Griff um Avalons Arm.


  »Natürlich wussten wir nichts davon«, sagte sie. »Ich gratuliere euch beiden herzlich!« Sie hob ihre leicht bebenden Hände ans Gesicht, wie um ihre Augen zu verbergen. Doch dann überlegte sie es sich anders und ließ sie wieder sinken.


  »Warner hat keine Ahnung«, richtete sie das Wort nun an Avalon. »Kommt Ihr trotzdem mit herein? Wollt Ihr ihn nicht noch einmal sehen, ehe der Tod ihn holt – und ihn im Gebet auf seiner letzten Reise begleiten? Er wird die Nacht nicht überleben. Dessen bin ich mir sicher. Ich habe zu viel von dieser Krankheit gesehen, um mich zu irren. Und es würde ihm« – stockend schluckte sie – »so viel bedeuten.«


  Avalon warf Marcus einen Blick über die Schulter zu; da wusste er, dass sie vorhatte, den Wohnturm zu betreten, ob er damit nun einverstanden war oder nicht. Trotzdem rührte sie sich nicht, bis er seufzte und mit dem Kopf nickte. Er hielt sein Schwert kampfbereit in der Faust und seine Männer wichen ihm nicht von der Seite.


  Claudia ging ihnen in die große Halle voraus. Durch das schwache Feuer warfen die Tische und Bänke lange Schatten. Auf einigen standen noch Kelche und lagen Essensreste. Das Durcheinander deutete auf: die Reste einer großen Mahlzeit hin, die seit Tagen nicht abgeräumt worden war.


  »Eine Seuche! Möglich, dass wir auch krank werden«, zischte Hew Marcus leise zu; doch es war Bal, der ihm antwortete.


  »Oh, wohl kaum. Aber rührt besser nichts an.«


  Hew schaute zu Bal und dann zu Marcus, der die Achseln zuckte und ihm damit bedeutete, dass der Ratschlag so gut war wie jeder andere, den er erteilt hätte.


  Claudia wandte sich am Fuße der gewundenen Treppe um. Marcus erinnerte sich nur noch schwach an sie von seinem ersten Besuch, der so viele Jahre zurücklag. Über diese Treppe gelangte man in die Wohnräume des Turmes. So viel wusste er noch. Wie vorher hob Claudia die Hände ans Gesicht, um sie dann doch gleich wieder sinken zu lassen, als ob sie jedes Mal vergäße, dass sie den Schleier schon entfernt hatte.


  »In der Vorratskammer befinden sich Lebensmittel«, erklärte sie zögernd. »Ihr könnt Euch davon nehmen, wenn Ihr möchtet. Es tut mir Leid, dass es keine Mägde gibt zum Bedienen.«


  »Wir sind nicht hungrig«, erklärte Avalon und warf den Männern hinter sich einen schnellen warnenden Blick zu.


  »Nun gut!« Claudia wandte sich in Richtung Treppe. »Dann hier entlang, Cousine.«


  »Einen Augenblick«, rief Marcus. »Wohin bringt Ihr uns?«


  »Eigentlich möchte ich nur Cousine Avalon mitnehmen, Sir. Aber Ihr könnt natürlich auch gerne mitkommen. Wir werden zu den Räumen des Barons gehen. Dort befindet er sich jetzt.«


  Langsam stieg sie die Treppe weiter empor. Marcus warf einen Blick auf seine Männer und dann auf Avalon, die Claudia bereits folgte. Mit einigen Worten teilte er die Gruppe und ließ die meisten in der großen Halle zurück, während zwanzig Männer mit ihm den beiden Frauen folgten.


  Der Aufgang war spärlich beleuchtet, die wenigen Fackeln spendeten nur wenig Licht. Die Binsen, über die sie stiegen, waren schon lange nicht ausgetauscht worden und fingen an, nach Dreck und Schweiß und nach irgendetwas anderem zu stinken, das Marcus nicht benennen konnte. Alles wies auf einen Verfall und eine Vernachlässigung hin, wie er normalerweise nicht in solch einer schönen Burg anzutreffen war. Claudias Geschichte begann, sich als glaubwürdig herauszustellen.


  Schließlich hielten sie vor einer eisenbeschlagenen stabilen Tür. Claudia drehte sich zu Avalon um und nahm ihre Hand.


  »Ihr werdet schockiert sein«, bereitete sie sie ernst vor. »Nur um Euch ein letztes Mal zu sehen, hat er so lange gegen den Tod angekämpft. Seit über einer Woche ruft er nun schon Euren Namen. Ich glaube, er liebt Euch«, fügte sie hinzu, und Marcus sah nichts anderes als tiefe Trauer auf ihrem Antlitz. »Bitte, seid freundlich zu ihm!«


  »Natürlich«, erwiderte Avalon genauso ernst.


  Claudia warf Marcus einen Blick zu. »Der Baron ist nicht in der Lage, Eurer Frau etwas anzutun, Mylord. Dafür ist er viel zu schwach. Auch wenn er den Wunsch gehabt haben sollte, ihr irgendein Leid zuzufügen, kann er das nicht mehr. Wollt Ihr ihnen nicht einen Moment des Alleinseins gönnen, damit er ihr Lebewohl sagt?«


  »Nein«, erklärte Marcus.


  »Na schön«, flüsterte sie und die Trauer schien sie zu überwältigen. »Ich verstehe Eure Gefühle. Wollt Ihr es ihm dann zumindest ein wenig leichter machen, Mylord, und nur zusammen mit Eurer Gemahlin hereinkommen? Zu viele Menschen würden den Baron zu sehr aufregen, und ich bin sicher, dass Ihr als Schutz für Avalon ausreichend seid, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte Avalon abwesend. »Marcus genügt.«


  Überrascht blickte Marcus auf sie hinab; doch sie starrte die Tür nur weiterhin mit glasigem Blick an, als erahne sie bereits, was sie dahinter erwartete.


  Also nickte er kurz. Er wusste, dass Bal und Hew nah genug sein würden, um sofort einzugreifen, wenn es erforderlich werden sollte. Seine kampferprobten Männer feiten ihn gegen die Dunkelheit.


  »Dann kommt«, sagte Claudia schlicht und stieß die Tür auf. Zuerst ließ sie Marcus, dann Avalon eintreten.


  Avalon hatte das Gefühl, als befinde sie sich in einem Traum. Ihre Füße schleiften über den Boden. Sie waren zu schwer, als dass sie sie hätte richtig heben können. Ihre Hände schienen viel zu fern, um wirklich von Nutzen zu sein. Ihr Kopf kam ihr völlig leer vor. Es war seltsam, doch nicht zu leugnen, und je mehr sie sich dem großen schwarzen Kasten des Bettes am anderen Ende des Raumes näherte, desto deutlicher wurde dieses Gefühl.


  Sie konnte Marcus’ breiten Rücken sehen, während er vor ihr herging. Er blickte nicht nur zum Bett, dessen Vorhänge dicht zusammengezogen waren — sondern auch in jeden anderen Winkel des Raumes. Dieser war groß, und es standen kaum Möbelstücke darin. Das Schwert, dessen Stahlklinge matt schimmerte, hielt er erhoben.


  Nicht weit weg vom Bett befand sich ein hoher Kerzenständer. Doch keine der Kerzen brannte. Die gelblich weißen Kerzen waren weit heruntergebrannt, bis auf die Stummel, und keiner hatte daran gedacht, sie zu ersetzen. Das heruntergetropfte Wachs bildete seltsame Formen unter ihnen. Der Raum wurde nur von einer einzigen Fackel am anderen Ende des Raumes erleuchtet.


  Avalon hatte es aus ihrer Kindheit nicht im Gedächtnis, dass der Raum so groß war. Doch er musste es gewesen sein, denn es handelte sich um das Zimmer des Schlossherrn. Ob dies nun Geoffrey, Bryce oder Warner sein mochte. Vielleicht hatte Geoffrey mehr Möbel darin stehen gehabt, mehr Stühle und zumindest einen Tisch. Und nicht nur einen langen, leeren Raum, der die Bedrohung, die das Bett ausstrahlte, noch erhöhte.


  Ihre Füße waren zu schwer. Sie brauchte endlos, um dorthin zu gelangen. Marcus hatte es bereits erreicht und nun schaute er zu ihr zurück, hinter sie und wieder in jeden Winkel, um alles noch einmal zu überprüfen. Aber für sie gab es nur eine Aufgabe, nämlich, das Bett zu erreichen. Das war wichtig. Sie musste sich beeilen.


  Avalon sah, wie sich eine Hand hob. Es war ihre eigene. Das wusste sie. Sie griff nach dem dicken schwarzen Vorhang, der das Bett verhüllte. Vor Aufregung spürte sie nichts mehr, aber sie konnte sehr wohl hören. Sie hörte das Rascheln des staubigen Stoffs, als sich ihre Finger darum schlossen und begannen, ihn zur Seite zu ziehen. Das Geräusch klang wie das dünne Knistern von Papier in ihren Ohren. Fern, doch klar.


  Hinter den Vorhängen breitete sich noch mehr Dunkelheit aus. Eine verrenkte Gestalt lag still auf dem Bett. Der Kopf war mit einem hellen Schopf bedeckt. Ein ekelhafter süßlicher Geruch erfüllte die Atmosphäre.


  Das Blut war überallhin geflossen. Es tränkte die Felle und die Kleidung, machte alles klebrig steif, wo es hingelangt war. In der dunklen Höhle des Bettes war es nicht rot, sondern schwarz. Dunkel schimmerte es im Licht der Fackel und war frisch genug, um den Pesthauch des Todes deutlich zu verströmen.


  Avalon begriff alles in dem Augenblick, als sie den sirrenden Klang an ihrem Ohr vorbeirauschen hörte und den Luftzug spürte.


  Gewaltsam hob Marcus sie zur Seite. Sie wurde nur um Zentimeter verfehlt und stattdessen traf es ihn.


  Zusammen stürzten sie zu Boden. Dabei rollten sie weiter und verfingen sich in den tiefen Falten des Vorhangs, der riss und sich krachend aus seiner Verankerung löste. Marcus war das einzig Weiche unter ihr. In der Luft hing der Geruch von frischem Blut, der sich über den des alten Blutes legte. Die schwarzen Brokatvorhänge umhüllten sie von den Füßen bis zu den Schenkeln.


  Avalon kämpfte sich auf die Knie, wobei sie den Stoff, so schnell sie konnte, wegraffte. Aber sie wusste bereits, dass sie zu langsam war.


  »Bitte, bewegt Euch nicht, liebe Cousine«, erklärte ihr Claudia mit ihrer heiseren Stimme von der Tür her.


  Avalon schaute auf und stellte fest, dass Claudia die Armbrust bereits wieder geladen hatte, während sie gestürzt waren. Sie lag an ihrer Schulter und konnte jederzeit abgeschossen werden.


  Die Tür hinter ihr war geschlossen und sicherheitshalber mit einem schweren Balken verriegelt.


  Der niedergeschmetterte Marcus lag neben ihr, rührte sich nicht. Wenn sie ihren Kopf nur ein wenig zur Seite drehte, konnte sie die lustigen grünen Federn des Pfeiles aufragen sehen, der ihn getroffen hatte. Vielleicht steckte er in seiner Schulter, dachte sie. Die Tatsache, dass er sich nicht bewegte, bedeutete entweder, dass er tot war ...


  ... nein, nein, nicht tot, Treulieb ...


  ... oder dass er sich beim Sturz den Kopf aufgeschlagen hatte und bewusstlos war oder dass er vorgab, eins von beidem zu sein. Avalon war sich nicht sicher.


  Das Gefühl zu träumen hatte sich nicht verflüchtigt, sondern sich nur verändert, und zeigte Claudia in scharfen Konturen und lebhaften Farben. Der Kontrast zwischen ihrem rotbraunen Haar gegen den schwarzen Schleier und die Röte auf ihren Wangen war deutlich zu sehen. Die glitzernde Spitze des nächsten gefiederten Pfeils wies direkt auf Avalons Brust.


  »Dem Himmel sei Dank, dass Ihr gekommen seid«, wiederholte Claudia, und in diesem Traum klang ihre Stimme nicht anders als zuvor. Immer noch hörte sie sich vollkommen aufrichtig an. »Ich wusste, dass der Allmächtige mich nicht im Stich lassen würde«, fuhr sie fort. »Er hat Euch mir ausgeliefert.«


  »Ihr habt Eure zwanzig Goldschillinge auf mich verschwendet, nicht wahr?«, sagte Avalon. »Vor zwölf Jahren! Ihr habt für eine Lüge bezahlt. Die Pikten haben mich letztendlich doch nicht getötet.«


  »Wer konnte das schon ahnen?«, entgegnete Claudia obenhin, und es gelang ihr, ein Schulterzucken in ihren Tonfall zu legen, obwohl sie sich nicht bewegte. »Wie standen schon die Chancen, dass Ihr solch einen Überfall überleben würdet?«


  Avalon begann, langsam den Kopf zu wenden, und versuchte, etwas hinter der scharfen Kontur der Frau und der Waffe von der Umgebung wahrzunehmen.


  Claudia klopfte mit ihren Fingern gegen den Schaft der Armbrust. »Ich würde es wirklich begrüßen, wenn Ihr das sein ließet, Cousine. Noch bin ich nicht ganz so weit, Euch umzubringen. Außerdem habe ich von diesen Kampffähigkeiten gehört, die Ihr besitzen sollt. Doch wahrscheinlich ist das nur hohles Geschwätz oder Scharlatanerie. Nichtsdestotrotz möchte ich nicht, dass Ihr mir zeigt, was Ihr könnt.«


  Das Licht der Fackel warf lange, weiche Schatten auf den Boden und die Wände, sodass Claudias ganze Gestalt dahinter verschwand und nur ihr Gesicht, ihre Hände und die tödliche Waffe im Blickfeld lagen.


  »Gwynth war eine Hexe. Dessen bin ich mir sicher«, fuhr Claudia nachdenklich fort. »Und es ist möglich, dass Ihr Eure Fähigkeiten, dieses dämonische Ding, von ihr geerbt habt. Von der Mutter auf die Tochter! Ich habe fast getanzt, als sie starb, müsst Ihr wissen – so hasste ich sie.«


  In ihrem Traum spürte Avalon hinter sich den schwachen, schweren Herzschlag ihres Mannes. Er war kaum wahrnehmbar, trat nur wie ein Hauch in ihr Bewusstsein. Marcus war nicht tot. Das begriff sie in diesem Zustand des Träumens, und es gab ihr neuen Antrieb. Sie musste dafür sorgen, dass er nicht starb.


  Ich gehöre dir, drang eine vertraute Stimme von fern, sehr fern an ihr Ohr. Sie stammte nicht von der Chimäre. Woher kam sie?


  »Ach, was seid Ihr doch pflichtbewusst«, sprach Claudia jetzt weiter. »Ich wusste, dass Ihr kommen würdet. Er sagte nein, es sei eine zu offenkundige List. Aber ich sagte, dass Ihr kommen würdet. Ich wusste, dass Ihr in dieser Hinsicht eine Schwäche habt. Genau wie ein Mann seid Ihr jederzeit bereit, jemandem zu Hilfe zu eilen. Wie seltsam! Und er wollte Euch so verzweifelt gerne sehen. Ich glaube, ich wäre auf alles eingegangen. Nun, jetzt seid Ihr hier, und ich muss einfach glücklich sein ob Eurer seltsamen Ergebenheit einer Familie gegenüber, die Euch lieber tot als lebendig gehabt hätte!«


  Es gab nichts zwischen ihr und ihrer Feindin; es gab nichts, was sie hätte werfen, nichts, hinter dem sie sich hätte verstecken können, keinerlei Hilfsmittel. Da war nur ihr blutender Ehemann und der Leichnam auf dem Bett sowie die Bahnen des Vorhangs, die sich um ihre Knöchel gewickelt hatten. Aber sie hatte da noch etwas im Ohr, den Besitzer dieser Stimme, ein Missklang in diesem Drama, das Avalon nicht deutlich genug hörte, um es zu verstehen ...


  »Wenn Ihr noch nicht bereit seid, mich zu töten, warum habt Ihr dann mit dem Pfeil auf meinen Rücken geschossen?«, fragte sie, und ihre eigene Stimme erschien ihr schleppend, gefangen in ihrem Traum.


  »Ich habe nicht auf Euch geschossen, sondern auf Euren Ehemann. Und ich habe ihn auch getroffen, als die gute Schützin, die ich bin.«


  »Wie auch Bryce entdecken durfte«, sagte Avalon, immer noch weit entfernt davon, überrascht zu sein.


  Jetzt konnte Avalon das Lächeln sehen, das Claudias Lippen in einer Mischung aus Befriedigung und Stolz kräuselte.


  »Ich dachte«, meinte Claudia genüsslich, »dass ich Euch erlauben sollte zu leiden, bevor Ihr sterbt. Das erscheint mir angemessen. Denn Ihr habt mich mit Sicherheit genug leiden lassen. Ich werde Euch ganz langsam töten, Stück für Stück erschießen. Aber Bryce – mein lieber, dummer Bryce – war eine größere Unannehmlichkeit als alles andere. Deshalb habe ich darauf geachtet, dass der Schuss, der ihn traf, sauber war. Er hat nie erfahren, was passiert ist.«


  »Wie überaus freundlich von Euch.«


  »Ja, nicht wahr?«


  Von der anderen Seite der verriegelten Tür ertönten gedämpfte Schläge. Männerstimmen drangen hindurch und nahmen an Lautstärke zu, während das Hämmern energischer wurde. Claudia schlenderte ein paar Schritte von der Tür weg und entfernte sich von den Geräuschen, wobei sie ihr Ziel nicht aus den Augen ließ und Avalon fest im Blick behielt.


  »Ich pflegte es zu beklagen, Cousine Avalon, dass Ihr mein ansonsten hervorragendes Gemetzel überlebt habt. Tausendmal schrie sie: ›Oh, warum ist sie damals nicht gestorben?‹ Es bereitete mir großen Schmerz, müsst Ihr wissen, dass Ihr noch am Leben wart. Das hat wirklich alle meine wichtigsten Pläne durchkreuzt.«


  In ihrem Traumzustand konnte Avalon spüren, dass Marcus’ Herzschlag kräftiger und kräftiger wurde. Er musste jetzt wach sein und sicher zuhören. Das machte die Situation für sie noch schwieriger, denn jetzt hatte sie beide, ihn und Claudia, unter Kontrolle zu halten. Eine weitere Belastung ihrer Sinne.


  Benutze mich, flüsterte die neue Stimme jetzt ein bisschen näher.


  »Zumindest starb Euer Vater. Das war ein großer Erfolg für mich. Bryce erbte die Burg, die Ländereien, die Gutshöfe. Nun ja, bis Ihr wieder aufgetaucht seid. Alles war perfekt, bis Ihr wieder aufgetaucht seid!«


  Die Tür zitterte sichtbar unter der Wucht der Stöße. Hätte nicht der schwere Balken fest in seiner Verankerung gelegen, wäre sie mittlerweile längst eingeschlagen worden.


  »Aber Ihr habt Warner geliebt«, übertönte Avalon den Lärm, um damit Claudias Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, weg von der Tür, weg von Marcus.


  »Es gab keinen Grund, Bryce’ Ermordung zu überstürzen, solange Ihr noch am Leben wart«, setzte Claudia ihr auseinander. »Zumindest dachte ich das über Jahre hinweg. Warner und ich konnten so weitermachen und Bryce hätte nie etwas davon erfahren. Warner war häufig genug hier. Und Bryce passte wunderbar als Sündenbock. Ich brauchte ihn lebend, sollte es je eine ernsthafte Untersuchung geben. Jeder hätte ohne Zögern geglaubt, dass er dahinter steckte. Sogar die Dorfbewohner hatten Angst vor ihm!«


  Avalon rief sich Elfriedas Gesicht im Gasthaus in Erinnerung, die allein schon bei der Namensnennung des Barons angefangen hatte zu wimmern. Mistress Herndon. Alle waren so sehr getäuscht worden. Atemlos und lächelnd erzählte Claudia ihre Geschichte jetzt schneller. Die Worte sprudelten aus ihr hervor. Avalon musste sich konzentrieren, um ihr folgen zu können.


  »Die Liaison zwischen Warner und mir dauerte schon eine ganze Weile. In dem Jahr, als sich herausstellte, dass Ihr überlebt hattet, hatte ich ohnehin geplant, Bryce aus dem Weg zu räumen. Ihr habt diesen Plan zunichte gemacht – indem Ihr die Ländereien und die ganzen Einnahmen wieder für Euch beanspruchtet. Das kann ich Euch nicht vergeben. Ich hätte es eigentlich vorgezogen, Euch sofort vom Erdboden verschwinden zu lassen, sobald Ihr nach England zurückkamt. Aber Warner überredete mich dazu, es nicht zu tun. Er meinte, Ihr wäret zu bekannt. Euer Tod hätte dann bestimmt einiges unangenehme Gerede nach sich gezogen. Seiner Ansicht nach sollten wir mit Eurer Ermordung warten. Ich hörte auf ihn. Er war immer so klug gewesen. Ich riet Bryce, Euch nach Gatting zu schicken. Es hätte wirklich eine Zumutung für mich bedeutet, Euch hier aufzunehmen.«


  Das Lächeln war verschwunden. Etwas anderes blitzte über ihre Züge, die der Dunkelheit des Raumes entsprachen.


  »Ich hätte bestimmt dafür gesorgt, dass Ihr tot seid, bevor Ihr Euren wilden Schotten heiratet. Aber dann beschloss Bryce, Euch mit Warner zu verheiraten! Könnt Ihr das glauben? Nach allem, was ich für ihn getan hatte, wandte er sich gegen mich und traf Vorbereitungen, meinen Geliebten mit Euch trauen zu lassen!«


  »Er wusste doch nicht, dass Ihr die Geliebte seines Bruders wart«, erklärte Avalon sanft.


  »Natürlich wusste er es nicht. Aber das trifft es nicht. Alles, was ich getan hatte, alles, was ich so sorgfältig geplant hatte, war für Warner gewesen. Damit Warner und ich heiraten und zusammen sein konnten. Doch wie undankbar er sich dann gegen mich wandte!«


  Marcus bewegte sich sehr langsam und vorsichtig. Avalon spürte, wie er sie berührte. Ihr brach der kalte Schweiß aus und durchdrang ihren Traum. Früher oder später würde Marcus zur Tat schreiten. Er musste es tun. Es lag in seiner Natur. Und dann würde Claudia ihn ohne Skrupel erschießen.


  Die Stimme ertönte wieder – diesmal lauter.


  Benutze mich, ich gehöre dir.


  »Laird!«, schrie jemand von der anderen Seite der Tür, wodurch Claudia ihr Lächeln wiederfand.


  »Lassen wir das! Genug davon«, sagte sie und zielte mit der Armbrust höher.


  »Warum ist Warner dann tot?«, fragte Avalon lauter als die Stimme von draußen. »Wenn Ihr ihn doch geliebt habt?«


  »Ja, ich habe ihn geliebt! Aber wer hätte damit gerechnet, meine liebe, schöne Cousine Avalon, dass er sich in Euch verlieben würde? Gleich in jener ersten Nacht!« Claudia lachte höhnisch auf und Unglauben schwang in ihrer Stimme mit. »Und bestand darauf. Er wollte mich verlassen, nach allem, was ich für ihn getan hatte, nachdem ich ihm den Titel und die Burg verschafft hatte. Er hatte lediglich die Papiere besorgt, die seinen Anspruch auf Euch belegen sollten. Demnächst wollte er sie überreichen, Heilige Mutter Gottes, und schwor, dass er Euch lieben würde. Lieben!«, meinte sie verächtlich. »Ich habe eine besser Erklärung dafür. Ihr habt ihn verhext.«


  »Nein, das stimmt nicht«, widersprach Avalon, und es war jetzt deutlicher zu sehen, dass Marcus sich bewegte. Wegen Avalons Röcken war seine Sicht auf Claudia versperrt, aber Avalon wusste, dass Claudia ihn sah. Der schwarze Vorhang raschelte, als er ihn berührte, und sie fragte sich, ob sich wohl die Decken auf dem Bett auch bewegten.


  »Kincardine! Laird!«, hörte man die Rufe von der anderen Seite der Tür, und die Stöße dagegen wurden noch mächtiger, sodass der vorgelegte Balken anfing zu ächzen.


  »Doch, das habt Ihr!«, brüllte Claudia, um den Lärm zu übertönen. »Ihr müsst ihn verhext haben! Er war mein, lange bevor Ihr kamt! Aber er war schwach und hat es verdient, wegen seines Verrats an mir zu sterben, Hexerei hin oder her. Mein Dolch ließ ihn Buße tun! Jeder Stich, jeder Tropfen Blut von ihm war ein Zeichen seiner Loyalität und seiner Trauer angesichts des Verrats, den er an mir verübt hatte! Und am Ende aß er das Gift, das ich ihm so leicht verabreichte wie all den anderen, den Leibeigenen und den Dienstboten. Sie mussten sterben! Mein Verlust war auch der ihre! Ich bin die Herrin hier!«


  Ich gehöre ...


  »Claudia, Ihr werdet sterben, wenn Ihr uns tötet«, erklärte Avalon. »Dessen seid versichert! Wenn Ihr hier herauswollt, müsst Ihr an den Männern meines Clans vorbei. Es gibt keinen anderen Fluchtweg. Sie werden Euch umbringen für das, was Ihr auf dem Gewissen habt.«


  »Oh, der Tod!« Claudia hörte sich seltsam wehmütig an. Die Schläge an der Tür verliehen ihren Worten noch mehr Nachdruck. »Natürlich werde ich sterben. Ich will zu meinem Geliebten gehen, den ich immer noch liebe. Aber Euch soll es vorher treffen, Cousine. Das wird meine Genugtuung sein.«


  ... dir.


  Marcus sprang auf, und Claudia geriet ins Taumeln, als sie ihre Waffe auf ihn richtete. Avalon versuchte, ihm zu folgen, um den Schuss abzufangen; aber es geschah zu viel auf einmal, und ihre Füße waren immer noch von den Vorhängen umwickelt. Sie stürzte und fiel auf Hände und Knie, während sie einen Schrei ausstieß. Sie konnte nichts tun, als sie den Pfeil an sich vorbeisirren und wieder in Marcus’ Körper dringen hörte. Unter Stöhnen wurde er nach hinten gegen das Bett geschleudert, wo er niedersank und bewegungslos inmitten der Stoffbahnen liegen blieb.


  In den Sekunden, die folgten, wiederholte sich nur ein Gedanke in Avalons Geist. Nein, nein, oh Gott, bitte, nicht – ein stiller Schrei der Abwehr! Doch er war getroffen und schwer verletzt. Dieses Mal musste er nicht etwas Schlimmes vortäuschen.


  Avalon krabbelte zu ihm und legte sich schützend über seinen Körper. Sie spürte nur eine allumfassende kalte, stechende Taubheit.


  Marcus atmete noch. Aber sein Atem ging flach und schnell.


  »Avalon.« Er war kaum zu hören. Ihr Name drang wie ein schwacher Seufzer über seine Lippen. Doch da war noch etwas anderes, das von ihm ausging, mit einer kräftigeren Wirkung als seine Stimme hatte ...


  Avalon, ich liebe dich. Lauf weg ...


  Und dann nichts mehr. Sie spürte, wie neblige Schatten ihn umhüllten.


  Sie konnte nichts sehen in diesem Dunkel. Die Fackel war zu weit weg, um ihr von Nutzen zu sein, und der Tod zu nah. Die Gefahr empfand sie als so mächtig, dass sie sie zu überwältigen drohte. Sie würde ihr das ganze Blut absaugen und sie leer und allein zurücklassen. So teilte sie das Schicksal von Marcus, den auch bald der Tod ereilen würde. Sie konnte es nicht zulassen. Himmel, seine grässliche Verletzung blutete fürchterlich, ein heißer Strom floss aus ihm heraus. Wie sollte sie den aufhalten ...


  Über die Schreie von draußen hinweg hörte Avalon, wie Claudia sich in den finsteren Schatten bewegte und geübt einen neuen Pfeil in die Armbrust spannte, obwohl es kein Licht gab. Mit einem leisen Klicken schnappte der Pfeil ein und jagte Avalon damit einen weiteren Schauder über den Rücken. Es war das Geräusch, das das Ende ihres Lebens einläutete.


  Ihre Hände hatten den zweiten Pfeil in Marcus gefunden. Er steckte hoch oben in seiner Brust, oberhalb seines Herzens, aber tief genug, um diese Ströme von Blut zu erzeugen. Sie wusste, dass sie den Pfeil nicht herausziehen durfte. Stattdessen drückte sie auf die Wunde, um den Blutfluss zu stoppen, und erwartete den nächsten Schuss, der sie treffen würde. Aber sie konnte sich nicht von Marcus trennen und ihn sterben lassen.


  Ich gehöre dir!


  Claudia war es, die jetzt Gefahr und Tod brachte. Die Schatten bargen ihr Tun. Avalon sah keine Möglichkeit, gegen sie zu kämpfen; sie würde sie nicht aufhalten, würde sie niemals rechtzeitig zu fassen bekommen, um ihren Ehemann zu retten, der langsam unter ihren Händen verblutete. All ihr Training, alle ihre Fähigkeiten nützten ihr in diesem endgültigen Moment nichts; denn Claudia war zu weit weg, um sich auf sie zu stürzen, und zu schnell mit ihrem Pfeil. Es gab keine Nische, wo sie sich hätte verstecken können. Marcus würde sterben, und zwar durch ihre Schuld. Einzig und allein ihre Schuld ...


  Benutze mich!, befahl die Stimme.


  Die Dunkelheit toste von Lärm, unbeschreibliche Laute drangen aus der Finsternis, wütende Schreie hinter der Tür, das Krachen der Tür unter den Schlägen und – sie vernahm es deutlich – ein Lachen. Claudia lachte und andere Stimmen, in denen abgrundtiefe überbordende Boshaftigkeit mitklang, fielen ein.


  Ich gehöre dir!


  Kobolde, Blut, Gefahr, kalter Stein. Der Raum war zu groß. Avalon konnte sich nicht verbergen. Jetzt würde sie sterben. Genau wie ihr Vater und Ona und alle anderen vor ihr, deren Blut immer noch nicht ausgereicht hatte. Dieses klebrig süße Blut. Ihr eigener Tod war jetzt so nah, lachte über sie ...


  Schritte näherten sich. Ein seltsam huschender Gang im Geraschel der Gewänder. Das Lachen war neben ihr und deutlicher zu hören. Alle Stimmen wurden lauter und verbanden sich zu einem langen, anhaltenden Schrei.


  Bis auf eine!


  Die Stimme der Chimäre gab es nicht mehr. Sie war verstummt.


  Benutze mich. Ich gehöre dir, sagte diese andere Stimme und endlich verstand Avalon, wer es war.


  Ich bin du.
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  Avalon merkte, dass sie mit gesenktem Kopf auf dem kalten Boden kniete und ihre Hände immer noch auf Marcus’ Wunde presste. Ihre Finger waren warm vom Blut. Aber all dies schien gerade einer anderen Frau zu widerfahren, die in einem Albtraum gefangen war. Eine Frau, deren Haar wie ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit loderte und die vor ihrem sterbenden Geliebten kauerte.


  Momentan beschäftigte Avalon nur eins: jener Traum, der von den Kobolden gehandelt hatte.


  Macht, dachte Avalon und prüfte die Stärke ihrer neuen Stimme in diesem Zustand des Träumens. Berühre. Versuche, das Licht zu löschen.


  Am anderen Ende des Raumes krachte etwas zu Boden. Die Fackel fiel aus ihrer Halterung an der Wand und nahm ihr karges Licht mit sich.


  Ja. Genau so. Das Unheil verkündende Rascheln von Claudias Röcken, die sich näherte, verklang und wurde durch das undefinierbare Geräusch an seinem Platz gehalten. Mit äußerster Konzentration konnte Avalon Claudia in der Vision ihres Traumes sehen, wie sie ihre Armbrust von sich und einen verwirrten Blick nach links warf.


  Das Feuer, dachte Avalon jetzt. Erinnere dich daran. Der schwarze Rauch, der erstickende Gestank ...


  Rauchschwaden begannen, sich an den Wänden nach oben zu kräuseln, und stiegen dick und stechend aus den Fußbodenritzen.


  Sprich! Sag ihren Namen, lass sie hören, wie die Augenblicke vor dem Tod klingen.


  »Claaa-dia ...«


  Es hörte sich eigentlich nicht richtig nach ihrem Namen an, klang zumindest nicht so, wie sie es mit ihrem rauen Akzent und dem eigenartigen Ton aussprachen. Aber es war deutlich genug, um zu erkennen, was es bedeuten sollte.


  »Claaa-dia ...« Von rechts, nein, von links.


  Erstarrt atmete Claudia aus. Die Armbrust sank mit ihrem Arm nach unten.


  »Wer ist da?«, rief sie, und es gelang ihr fast, so dachte Avalon, ihre Furcht zu unterdrücken.


  Zeigt euch! Kommt! Wo sind eure Gesichter?


  Die Kobolde hatten rote Augen. Wilde, stechende, rote Augen, die im Dunkeln glühten und die Finsternis fraßen, sie förmlich verschlangen.


  Avalon wusste gut, wie solche Augen sich in einen hineinbrennen konnten, einen fanden, egal, wo man sich versteckte. Sie hatten es so häufig getan. Und jetzt hatten sie Claudia entdeckt, die allmählich auch begann, sie zu sehen.


  Aus Richtung der Fackel drang ein leises Schlurfen. Füße tappten über den Steinfußboden. Da waren die Augen, diese hungrigen roten Augen.


  »Was ist das?«, keuchte Claudia und klang nun längst nicht mehr so selbstsicher.


  Sagt es ihr.


  »Du kennst uns«, zischte eine Stimme vom anderen Ende des Raumes herüber.


  Wieder ein Krachen. Diesmal lauter und näher.


  Auf einmal begann es nach etwas anderem zu riechen. Die Gerüche von Rauch und von Blut verschmolzen miteinander. Die Kobolde näherten sich. Der Gestank ging von ihnen aus. Es war ihr eigener Grauen erregender Odem.


  »Claaa-dia.«


  Claudia legte abermals an und schoss in Richtung der Stimme. Der Pfeil zischte davon und prallte gegen die Wand.


  Darüber brachen sie in ein noch lauteres Lachen direkt vor ihr aus. Dem Furcht einflößenden Lachen hatte Avalon nie entkommen können. Der schreckliche Gestank von Blut umwaberte sie real und doch nicht real, aber unentrinnbar.


  »Hexerei!«, wimmerte Claudia und versuchte verzweifelt, einen neuen Pfeil loszuschicken.


  »Nein«, lachten alle zusammen.


  »Nein ...«


  »Nein ...«


  »Rache!«


  Der Spanner entglitt Claudias Händen, die zu sehr zitterten, um den Pfeil ruhig zu halten. Die Kakophonie des Lärms durchdrang ein neues Geräusch: das Knistern von brennendem Holz. Feuer, das den Rauch dichter werden ließ.


  Verbrennt den Raum! Zeigt ihr, was sie angerichtet hat. Lasst sie das Entsetzen spüren, das sie so viele andere hat erleiden lassen.


  Im Zimmer wurde es heller. Die Flammen leckten an den Wänden und am Boden. Der Qualm stieg in schwarzen Schwaden an die Decke.


  Lasst sie ihre Schreie hören. Lasst sie hören, wie sie starben, so wie ich es miterleben musste.


  Der Widerhall von Schreien drang von draußen in den Raum. Es waren schreckliche Schreie. Kriegsrufe, Todesschreie.


  Claudia ließ die Armbrust fallen. Sie landete neben ihren Füßen und wurde von goldblauen Flammen mit silbergrünen Spitzen umhüllt. Ganz allein stand sie inmitten des Feuers und umklammerte die nutzlosen Pfeile, während sie fassungslos ins Wanken geriet.


  Plötzlich streckten sich die Gestalten der Kobolde, und ihre mit Blut besudelten, schweißüberströmten und blau beschmierten Gesichter lachten mit ihren roten Augen und klaffenden grinsenden Mäulern. Sie hielten Äxte und Schwerter in den Händen, die troffen von Tod. Alle Abstufungen von Rot liefen zusammen und wurden zu größeren Flammen, langen blutigen Armen, die sich nach der Frau in der Mitte des Raumes ausstreckten.


  »Nein!«, kreischte Claudia – ein weiterer Laut im tosenden Lärm. Sie fuchtelte mit den nutzlosen Pfeilen durch die Luft.


  »Wir haben die Burg für dich niedergebrannt, Claaa-dia, wir haben sie für dich niedergebrannt«, grölten die Kobolde. »Wir haben sie für dich umgebracht ...«


  Claudia legte die Hände über die Ohren, nachdem sie die Pfeile schreiend fallen gelassen hatte. Durch all den Lärm hindurch konnte man das ferne, doch stetige Hämmern gegen die Tür vernehmen.


  Jetzt erinnert sie daran, für was sie leiden wird.


  »Einen Goldschilling pro Kopf«, sangen die Kobolde in ihrem fremdländischen Tonfall und doch war es sehr deutlich, was sie sagten. »Einen Goldschilling. Pro Kopf. Fünfzig für den Baron ...«


  Claudia sank auf die Knie, um sogleich wieder aufzuspringen, während sie hysterisch nach den blauen und grünen Flammen schlug, die auf ihren Gewändern flackerten.


  »Zwanzig für das Mädchen.«


  »Nein! Nein, geht weg ...«


  »Pro Kopf. Wir haben ihre Köpfe genommen! Wir haben sie verbrannt. Wir haben sie alle umgebracht. Für dich, Claaa-dia!«


  Der Lärm war unerträglich, die Schreie der Gequälten, der Sterbenden, der Hilflosen. Der stechende Qualm verbreitete einen übel riechenden, an den Tod, an das Ende der Welt gemahnenden Pesthauch.


  Schluchzend fiel Claudia um, hämmerte mit ihren Fäusten auf den Boden ein.


  »Rache!«, tönte der Schrei aus Dutzenden, Hunderten von Kehlen; damit nahm er den Ruf von Blut und Rauch und dem heimtückischen Schein des Feuers wieder auf.


  Avalon erhob sich mühsam und lief dorthin, wo die immer noch schluchzende Frau hingefallen war. Sie stieß die Armbrust mit dem Fuß fort und riss Claudia hoch.


  »Helft mir«, heulte Claudia und klammerte sich an sie.


  Avalon lehnte sich zurück und ohrfeigte sie, wodurch das hysterische Schluchzen erstarb.


  In diesem Moment löste sich alles – die Kobolde, der Rauch, die leckenden Flammenzungen – auf und damit endete der Traum. Die Stille hallte in ihren Ohren wider.


  »Wenn mein Ehemann stirbt, sterbt Ihr auch«, erklärte Avalon kalt. »Ihr solltet jetzt lieber um sein Leben beten.«


  Sie hatte einen verschmierten roten Handabdruck auf Claudias Wange hinterlassen, der von Marcus’ Blut herrührte. In ihrer drängenden Hast nahm sie es gar nicht wahr. Er blutete immer noch, aber es war keine Zeit ...


  Unter Anstrengung zog sie die Frau durch den schwach erleuchteten Raum zu der gesplitterten Tür. Sie rief den Männern zu aufzuhören und machte sich an dem Balken zu schaffen.


  Bleib bei mir, Treulieb, sterbe nicht ...


  Neben ihr kauerte Claudia, die mit an die Wand gedrücktem Rücken immer noch abgehackte Wimmerlaute ausstieß und wilde Blicke schweifen ließ.


  Avalon gelang es, den verbogenen Balken aus seiner Verankerung zu stemmen, und ließ ihn zu Boden krachen. Die Tür schwang auf, und eine Horde von Männern stürmte herein.


  »Da!«, rief sie und wies auf den gefällten Marcus. Dabei stieß sie den Zauberer in ihrer Angst fast zu ihm.


  »Mehr Licht«, brüllte Bal. Die Männer beeilten sich, seinem Wunsch nachzukommen, und hielten Fackeln hoch über ihre Köpfe.


  Claudias Kehle entrang sich erneut ein Klagelaut, und sie wich zurück, wodurch sich mehrere Männer fragend zu ihr umdrehten.


  »Sie war es«, sagte Avalon zu dem Mann, der ihr am nächsten stand, den sie jedoch nicht erkannte. Vielleicht war es Sean. »Claudia hat es getan. Nehmt sie fest!«


  Ungeachtet dessen, ob ihr Befehl ausgeführt wurde, rannte sie im nächsten Moment zu Marcus und dem Zauberer. Die Männer kauerten in einem Kreis rings um die beiden. Avalon schob diejenigen beiseite, die ihr im Weg waren, bis sie Marcus erreichte.


  Seine Augen standen offen. Er suchte nach ihr und bot seine ganze Kraft auf hochzukommen, während alle anderen sich bemühten, ihn daran zu hindern.


  »Marcus«, sagte sie. Sie musste lächeln, damit sie nicht vor ihm in Tränen ausbrach. Es überfiel sie solch eine jähe Erschöpfung, dass sie fast neben ihm zusammenbrach. Aber sie kümmerte sich nicht darum, denn er war noch am Leben und allein das zählte.


  Er entspannte sich, als er sie sah, und ließ sich mit Hilfe seiner Gefährten wieder zurückzusinken. Avalon nahm seine Hand und drückte sie. Sie versuchte, ihr Lächeln aufrechtzuerhalten, obwohl ihre Augen brannten.


  Der Zauberer murmelte etwas in seinen Bart, während er beide Pfeilwunden fachmännisch und flink untersuchte. Alle redeten auf einmal, während sie sich die Ereignisse zusammenreimten. Die ganze Zeit wandten Marcus und Avalon nicht den Blick voneinander ab und reagierten nicht auf Fragen.


  Im Hintergrund wurde Claudias Heulen lauter.


  Schließlich hob Balthazar den Kopf und blickte Marcus an, während er mit einem schiefen Grinsen auf den Lippen den Kopf schüttelte. »Ich wusste, dass du ein glücklicher Mann bist, Kincardine. Aber vielleicht ist es an der Zeit, dem Glück eine Verschnaufpause zu gönnen. Du überstrapazierst sogar die Geduld eines Heiligen.«


  Marcus erwiderte sein Grinsen, obwohl es etwas kläglich ausfiel. Dann sagte er etwas in jener singenden Sprache zum Zauberer in einem zu schnellen Tempo, als dass man ein Wort hätte verstehen können.


  Der Zauberer lachte und wandte sich dann an Avalon.


  »Euer Ehemann wird überleben, Mylady. Aber Ihr werdet ihm eine Armschlinge leihen müssen. Ich glaube, die rosafarbene würde ihm am besten stehen, nicht wahr?«


  Er trug eine graue Schlinge, keine rosafarbene, aus robustem Wollstoff, den jemand aus seiner Tunika geschnitten hatte. Und trotzdem machte sie ihn nervös. Denn er ärgerte sich gewaltig über die Unannehmlichkeiten, die es bereitete, sich wieder zu erholen, nachdem er dem Tode so nahe gewesen war.


  Die rosafarbene Schlinge lag trocken und sicher auf Sauveur, weil sie ihre Rückreise frühestens in einer Woche antreten würden, damit Marcus sich derweilen ein wenig Ruhe gönnte.


  Einen Tag, hatte Marcus gemurrt.


  Eine Woche, hatte der Zauberer mit fester Stimme verkündet.


  Zwei Wochen, hatte Avalon eingeworfen, um ihm klar zu machen, wie ernst es ihr mit seiner Genesung war.


  Sie einigten sich also auf eine Woche, und Marcus gab grummelnd nach. Doch sie machte ihm keinen Vorwurf ob seiner Unruhe, sofort die Heimreise anzutreten. Zweimal war aus relativ kurzer Distanz mit einer Armbrust auf ihn geschossen worden und doch hatte er überlebt. Vielleicht war das ein Beweis für die Vermutung des Zauberers, dass das Glück dem Schurken hold sei.


  Und er sah wirklich wie ein Schurke aus, musste Avalon zugeben, während sie allein durch den Garten ihrer Mutter wandelte. Heute war sie früh erwacht und hatte ihn fast zwei Stunden lang in ihrem damaligen Kinderzimmer beim Schlafen beobachtet. Die vereisten Zweige der alten Birke waren vom Fenster aus deutlich zu sehen. Sein langes Haar umrahmte offen die wilde Schönheit seines Gesichts. Die Bartstoppeln auf seinen Wangen verliehen seiner Haut einen blaugrauen Schatten; aber im Übrigen sah er friedlich aus, und sein Atem ging gleichmäßig. Er hatte kein Fieber.


  In den drei Tagen seit ihrer Ankunft an diesem verlassenen Ort war vieles wieder in Ordnung gebracht worden. Mit Erleichterung sah sie, dass Trayleigh in dem alten Glanz zu strahlen versprach, den es immer gehabt hatte – obwohl die Bemühungen dafür nur langsam vorangingen und sich noch kein Ende abzeichnete.


  Claudia hatte gelogen. Die meisten waren nicht von ihr vergiftet worden, sondern hatten sich auf die Flucht begeben und sie ihrer Raserei überlassen. Die Dorfbewohner kamen nacheinander alle wieder in ihre Häuser zurück. Die meisten waren nicht weit weg gewesen. Tatsächlich musste wohl Elfrieda als Erste auf der Burg eingetroffen sein. Sie hatte nach Avalon gesucht, um ihr den Rest der Geschehnisse zu enthüllen.


  Lady Claudia hatte sich ganz allmählich in ihren seltsamen Zustand hineingesteigert. Nach dem Tod ihres Ehemannes neigte sie zu Anfällen, was die Bediensteten in Angst und Schrecken versetzte. Als der neue Baron eingetroffen war, berichtete Elfrieda, hatte niemand zur Burg kommen wollen. Man sagte, sie sei verflucht und die Frau würde eine Gefahr für alle darstellen. Den neuen Baron sah keiner mehr ab der zweiten Woche nach dem Tod seines Bruders. Mittlerweile hatte Claudia fast allen befohlen – angefangen bei Leuten von Rang bis hin zu den Leibeigenen –, die Burg zu verlassen. Das war vor neun Tagen gewesen.


  Avalon nahm an, dass Claudia sich heute bereits auf dem Weg nach London befand, wohin sie von einem Kontingent von Soldaten begleitet wurde. Sie hatte kein einziges verständliches Wort mehr gesprochen seit ihrem Angriff auf die Kincardines. Nur hin und wieder wimmerte sie etwas von Feuer und Teufeln. Alles seltsames Zeug, das nach Meinung aller ihren Wahnsinn bestätigte. Avalon vermutete, dass Claudia nun genau wie der böse Elf in ihrer Strafe gefangen war. Doch anstatt in einem Gebirgsbrocken zu versinken, würde Claudia bis an ihr Lebensende in einem Verlies aus Stein in London für ihre Verbrechen büßen.


  Wahrscheinlich würde Avalon ihr schon bald in die Stadt folgen müssen, um dem König ihre Darstellung der Ereignisse, die sich im Zimmer des Barons ereignet hatten, vorzutragen. Zum Glück gab es viele Zeugen, die Avalons Geschichte und Claudias Wahnsinn bestätigen konnten. Später käme dann die Zeit, sich Gedanken darüber zu machen.


  Heute war ein schöner heller Tag, hier herrschte ein wärmeres Klima als in Schottland, und der Garten ihrer Mutter hatte sich noch nicht gänzlich zur Winterruhe begeben. Ein paar eigensinnige rote und goldene Blätter hingen noch als Nachklang des Herbstes an den Zweigen.


  Ihr Ehemann schlief im warmen und weichen Kokon seiner Decken. Er sah aus, als ob er in ihr altes Zimmer gehören würde, dachte Avalon. Sie hatte dies für ihn ausgewählt, weil es sehr sauber war und sie nicht das Bedürfnis verspürte, sich in der trostlosen Umgebung der Räumlichkeiten des Hausherrn aufzuhalten. Das hatte sich auch nicht geändert, nachdem Warners Leichnam hinausgeschafft und die ganzen Räumlichkeiten geputzt worden waren.


  Deshalb hatte sie ihren Gemahl nun dort untergebracht, wo sie einst wohnte. In jenem Eckzimmer mit seiner wundervollen Aussicht auf die riesige Birke und den Kiefernwald im Hintergrund. Dort hatte sie gespielt, ihren Träumen nachgehangen und war ihr Leben am glücklichsten gewesen. Bis sie Marcus begegnete.


  Vielleicht würde sie ihn morgen mit nach unten nehmen, um ihm die alte Birke zu zeigen ... und ihm unter den mächtigen ausladenden Ästen einen Kuss zu stehlen. Sie war müßig den weißen Kiesweg entlanggegangen und suchte die versteckte Marmorbank, die sie bei ihrem vorigen Aufenthalt hier nicht gesehen hatte.


  Und irgendwie war sie gar nicht überrascht, als der Mann, der eigentlich schlafen sollte, dort saß und auf sie wartete. Er hatte sich in seinen Tartan und einen Umhang gehüllt. Mit hell leuchtenden Augen beobachtete er ihr Näherkommen.


  »Liebste Rosalind«, begrüßte er sie. »Ihr seid jetzt sogar noch lieblicher als das letzte Mal, als ich Euch hier begegnete.«


  »Du hättest noch nicht nach draußen kommen sollen«, schalt sie ihn, aber der Tadel klang nicht überzeugend.


  »Komm her und ich zeige dir, wie schwach ich bin«, lud Marcus sie neckend ein.


  Mit einem Lächeln blieb sie dicht vor ihm stehen: »Wie fühlst du dich?«


  »Ich habe das Gefühl, ich könnte tausend Jahre schlafen.«


  »Wirklich? Wo habe ich das bloß schon einmal gehört?«


  »Jetzt musst du eigentlich sagen, dass ich bereits genug geschlafen habe und dass jetzt der Moment für einen vergnüglicheren Zeitvertreib gekommen ist. Ich habe da sogar schon etwas ganz Spezielles im Sinn.«


  Die Laube aus Geißblatt, die die Bank umgab, war heute mehr ein Geflecht aus ineinander verwobenen goldbraunen Zweigen, die ihn wie auf einer Bühne umgaben. Avalon beugte sich vor, um seine Wange mit den Fingerspitzen zu berühren. Er griff nach ihrer Hand und zog sie an seine Lippen. Sein Atem war warm und einladend.


  »Avalon!« Bei ihm klang ihr Name wie eine Liebkosung, die diesen herrlichen Schauder von ihrer Hand bis in ihr Herz sandte. »Wir müssen bald einmal den Tag erleben, Treulieb, an dem keiner von uns beiden verletzt ist.«


  »Das wäre schön.«


  »Schöner als schön«, brummte er mit tiefer sehnsüchtiger Stimme, während er sie enger an sich zog. Seine Absichten waren so klar wie das Blau seiner Augen.


  Eilig schob Avalon ihn von sich und schüttelte den Kopf. Aber es war gar nicht so leicht, und eigentlich hätte sie ihm viel lieber seinen Willen gelassen. Doch wollte sie ihm etwas mitteilen, und dies war der erste ruhige Moment seit dem Ende des Albtraums. Jetzt schien der richtige Augenblick gekommen zu sein, hier in diesem Garten unter dem klaren Himmel.


  »Wir müssen miteinander reden«, sagte sie und entzog ihm sanft ihre Hand.


  »Später.« Sein Blick strahlte Wärme aus.


  Sie stieß ein leises Lachen aus und kämpfte gegen den Drang an, ihn gewähren zu lassen. »Es geht dir noch nicht gut genug. Und du bedeutest mir zu viel, als dass ich noch zusätzlich an deinen Kräften zehren möchte.«


  Er zögerte und erkannte die unterschwellige Bedeutung, wie sie es gehofft hatte.


  »Wirklich?«, fragte er mit strahlenden Augen, und seine ganze Aufmerksamkeit war auf sie gerichtet. »Ich bedeute dir etwas?«


  Sie schaute auf den mit Kies bedeckten Boden und ihre ineinander gelegten Hände. Sogar jetzt fiel es ihr schwer, es ihm zu gestehen.


  »Ich hatte Angst«, sprach sie in Richtung ihrer Hände, »wusste gar nicht, wie groß meine Angst war, bis wir hier ankamen. Da ich so viel Zeit damit verbrachte, gegen die Furcht zu kämpfen, erkannte ich gar nicht, wie fest sie mich in ihrem Griff hielt, wie tief sie in mir verwurzelt war. Ich war – so könnte man sagen – ein blindes, unglückliches Spielzeug, das von seinen Ängsten gebeutelt wurde.«


  »Treulieb ...«, setzte er an, aber sie ließ ihn nicht zu Ende reden.


  »Nein, bitte, hör mir zu.« Es gelang ihr, ihm wieder in die Augen zu schauen, und erneut spürte sie diese überwältigende Dankbarkeit, dass sie dies tun konnte, dass dies möglich war, dass sie hier sein und mit ihm, ihrem dunklen Engel, diesem herrlichen Mann sprechen konnte.


  »Die Angst versperrte mir den Weg zu meinem eigenen Herzen, Marcus Kincardine. Sie machte mich einsam, immer kämpfte ich und wehrte mich gegen Dinge, die ich nicht verstand. Ich schäme mich dafür. Ich wünschte, es wäre nicht wahr, aber so ist es, und mir bleibt nur die Scham.«


  Er sagte nichts, sondern nahm wieder ihre Hand und zog sie zu sich auf die Bank. Dieses Mal ließ sie es zu und setzte sich neben ihn in diese Geißblattlaube, ehe sie mit leiser Stimme fortfuhr.


  »Wegen meiner Angst hätte ich dich beinahe für immer verloren. Beinahe wärest du deswegen gestorben. Ich habe dir nicht von meinem Versuch erzählt, um den du mich auf Sauveur gebeten hattest. Tatsächlich gab ich mir Mühe, etwas von der Geschichte des Keith MacFarland zu sehen. Aber was dabei zum Vorschein kam, ergab für mich keinen Sinn; deshalb sagte ich mir, es sei nur eine Einbildung, eine meiner morbiden Fantasie gewesen. Aber ich nehme an, dass es eine Vorahnung gewesen ist. Denn sobald wir dieses Zimmer zusammen mit Claudia betraten, war ich wieder darin gefangen und musste meine Rolle übernehmen, vor der ich mich nicht drücken konnte.«


  Eine leichte Brise kam auf und ließ die Blätter ausgelassen zwischen ihren Füßen herumwirbeln. Die Äste des nahen Kirschbaums nahmen die Bewegung auf und hoben sich, um sich im Azurblau des Himmels zu wiegen.


  »Wenn ich dir nur davon erzählt hätte«, stieß Avalon gequält hervor. »Wenn ich doch nur keine so große Angst gehabt und meinem inneren Auge getraut hätte – wenn ich dieses Ding in mir nur als das erkannt hätte, was es ist, wäre all dies vermeidbar gewesen.«


  »Dann sag mir«, fragte er nach einer Pause, »was ist das für ein Ding, von dem du sprichst?«


  »Dein Fluch«, erwiderte sie. »Deine Legende. Du hattest Recht. Ich hätte auf dich hören sollen.« Sie seufzte. »Es ist immer in mir gewesen, aber ich habe mich davor versteckt, leugnete es. Doch es lebt, und das von Anfang an.«


  Avalon wandte den Kopf ab, dann schaute sie wieder in sein geliebtes, ernstes und aufmerksames Gesicht. »Dieses Ding bin ich«, erklärte sie. »Ich bin es immer gewesen. Das habe ich jetzt begriffen.«


  Plötzlich veränderte sich seine Miene, und ein strahlendes, frohes Lächeln breitete sich auf seinem Antlitz aus. »Deine Gabe!«


  »Ja, meine Gabe.« Und als sie sein Wort wiederholte, steckte seine Freude sie an. Die Trauer legte sich, und sie fand den Mut, seinem Blick zu begegnen. »In diesem Zimmer habe ich erkannt, dass es das ist, wie du es bezeichnest. Eine Gabe, kein Fluch!, wie ich endlich ganz genau weiß. Fast wäre es zu spät gewesen.«


  Marcus legte den Kopf nach hinten und sah zum Geflecht aus Geißblatt empor, durch das kleine Flecken des Himmels blauten. Sie merkte, dass er nach tröstlichen Worten suchte.


  »Mein ganzes Leben lang«, begann er, »habe ich gekämpft, um meine Kindheit zu vergessen. Ich kämpfte darum, die Mächte zu begreifen, die so weit außerhalb meines Verständnisses lagen. Die Lust am Morden im Manne. Der Machthunger derjenigen, die schon genug Macht besitzen. Ich versuchte, einen Sinn zu finden in Dingen, die keinen Sinn ergaben – denn das brauchte ich. Irgendwie musste für mich alles eine logische Erklärung haben. Nur so konnte ich meinen Weg durch Kriege, Schlachten und Ungerechtigkeiten gehen. Aber da kam einfach nichts. Auf meine Fragen habe ich nie Antworten gefunden, und ich habe schließlich erkannt, dass das auch nicht möglich ist ...


  Es gibt so viele Dinge, die außerhalb unserer Vorstellungskraft liegen, Avalon. Trotzdem formen sie uns, machen uns zu dem, was wir sind, und geben der Welt ihr Gesicht. Ziemlich klar kann ich mir vorstellen, wie deine Kindheit bei Hanoch gewesen sein muss. Endlich verstehe ich es auch. Und ich sehe, wie sehr du dich in jeder Weise, die dir zur Verfügung stand, gegen ihn auflehnen wolltest. Ich habe es auch getan. Jahrelang bin ich nicht nach Hause gekommen, nur um mich ihm zu widersetzen. Vielleicht war das falsch von mir. Ich weiß es nicht.«


  Einen Moment lang schien er in seinen eigenen Gedanken zu versinken. Er war weit weg, hatte den Garten hinter sich gelassen und erlebte wieder die Wüste, den Sand, die goldene Sonne, doch dann kam er zurück.


  »Du solltest nie Bedauern darüber empfinden, wie du auf das reagiert hast, was er dir antat. Und du brauchst dich nicht dafür zu entschuldigen, dass du die Legende leugnen wolltest. Bei Gott, es war dein Recht, das zu tun! Wäre ich an deiner Stelle gewesen, hätte ich nie deine Klugheit besessen. Dessen bin ich mir sicher. Doch trotz seiner Härte bist du erblüht und erwachsen geworden, Avalon, und du hast dich zum wundervollsten Menschen entwickelt, den ich je kennen gelernt habe – mit oder ohne Gabe.«


  Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete forschend sein Antlitz. Sie sah nichts als Ernsthaftigkeit darin, keinen Spott – nur diese fast schmerzhafte Schlichtheit seiner Worte, die durch seine Überzeugung noch leidenschaftlicher klangen.


  »Und keiner kann sagen, was geschehen wäre, wenn du mir von deiner Vision erzählt hättest«, fuhr er fort. »Wir wussten alle, dass es eine Falle war, als wir die Nachricht erhielten. Und doch sind wir gekommen.«


  »Aber ich hätte es verhindern sollen«, flüsterte Avalon, die wieder von ihrer Scham gepackt wurde.


  »Wie? Wie hättest du das tun sollen, Treulieb? Das, was das Schicksal will, geschieht ohnehin. Eigentlich sehe ich das als eine weitere Gabe. Schau her: Meine Gemahlin ist am Leben, ich bin am Leben und ein lang verborgenes Unrecht ist der Gerechtigkeit zugeführt worden. Mir scheint, als habe sich alles zum Guten gewendet.«


  Die Bedeutung seiner Worte durchfloss sie wie Balsam. Über seinen eigenen Schmerz und seine Zweifel hinweg nahm er sich ihrer an. Marcus spendete ihr Trost und verschaffte ihr mit der schlichten Wahrheit, die sie in ihrem verzweifelten Zustand nicht sah, Linderung. Für Avalon war ihr Gemahl die wahre Gabe, das größte Geschenk, das sie je bekommen hatte; diese Erkenntnis konnte sie keinen Augenblick mehr für sich behalten.


  Obwohl es wie ein Wunder schien, war es ihr endlich doch gelungen, das Herz der Herzen zu finden, und es schlug in der edlen Brust von Marcus.


  »Ich liebe dich«, sagte sie, »... schon seit langem. Aber jetzt kann ich dir erst sagen: Ich liebe dich!«


  Er streckte die Arme aus und zog sie an sich. Sein Griff war ruhig und fest. Trotz der Schlinge und der Verbände ließ er sie kein Anzeichen von Schwäche spüren. Und wenn dies nach ihrem offenen Geständnis seine Art der Bestätigung war, dann akzeptierte sie das gerne und gab sich zufrieden.


  Aber er war noch nicht mit ihr fertig. Er zog sie noch enger an sich, bis sie mit angewinkelten Beinen auf der Bank saß, während ihr Kopf irgendwo dicht an seinem Hals lag. Ohne großen Erfolg versuchte sie, seine verletzte Schulter zu schonen.


  »Halt still«, lachte er. »Du reißt noch die Wunde wieder auf, sodass ich verblute, und all meine schönen Worte waren dann umsonst.«


  Bestürzt sank sie wieder an ihren Platz und rührte sich nicht mehr. Marcus stieß einen befriedigten Seufzer aus und küsste sie auf die Stirn.


  »Das ist schon besser«, meinte er. »Ich muss immer daran denken, dir mit meinem Ableben zu drohen; dann tust du nämlich, was ich von dir verlange.«


  »Wie kannst du darüber scherzen«, wies sie ihn hitzig zurecht, aber er hob ihr Kinn und verschloss ihre Lippen mit einem heißen Kuss vor weiterem Maßregeln. Denn nun schmolzen alle Vorhaltungen unter der Süße seiner Lippen dahin. Und in ihr war nur noch dieses sanfte Glühen, das den Wunsch nach mehr beinhaltete.


  »Meine wunderschöne Avalon, meine Kriegsmaid, ich würde es doch nie wagen, mir mit dir einen Scherz zu erlauben. Nun ja, vielleicht manchmal«, gab er zu und ließ sie nicht zu Wort kommen. »Aber jetzt habe ich dir etwas sehr Wichtiges mitzuteilen. Ich war im Zimmer des Barons die ganze Zeit bei Bewusstsein, sogar nach der Verwundung. Bisher habe ich dir noch nicht davon erzählt, weil ich mir nicht sicher war, wie du darauf reagieren würdest. Doch ich habe alles gesehen. Zuerst war mein Blick ein wenig verschwommen; aber selbst einem Mann, der zweimal angeschossen worden ist, konnten weder das Feuer noch die tobenden Männer draußen entgehen, Liebste.«


  Unruhig rutschte sie hin und her, doch er hielt sie fest, während er mit den Lippen über ihre Stirn strich und ihr Haar streichelte.


  »Es war Furcht einflößend«, fuhr er fort. »Ich hätte vor Angst gezittert, wenn ich die Kraft dazu gehabt hätte. Aber auch war mir der Ursprung des Ganzen klar. Ich wusste, was du tatest, und warum. Es machte mich stolz, ich empfand geradezu Ehrfurcht vor dir.«


  »Nein ...«


  »Doch. Aber du musst begreifen, Avalon, dass ich während der ganzen Zeit nicht ein einziges Mal vor dir Angst hatte. Ich habe dir schon früher einmal gesagt, Treulieb, dass ich dich für reinen Herzens halte. Daran besteht keinerlei Zweifel. Du bist ein Segen für mich, bist freundlich, klug und voller Leidenschaft. Und wenn du das noch nicht wissen solltest, dann werde ich versuchen, dir das den Rest meines Lebens zu beweisen!«


  Die Kehle war ihr wie zugeschnürt und wieder standen ärgerliche Tränen in ihren Augen. Doch sie durften sein, weil sie hier ganz nah neben diesem starken Mann saß, der so treu zu ihr hielt. Trotzdem rückte sie jetzt ein wenig von ihm ab, um ihn mit leicht gerunzelter Stirn anzuschauen. Ein schmaler Streifen Sonnenlicht fiel auf seine Züge und verlor sich im tiefen Schwarz seines Haars.


  »Aber kannst du dir vorstellen«, fing sie an. »Nun ja, ich meine, ich habe dir gesagt, dass ...« Ihre Stimme verklang. Einerseits war sie zu schüchtern, um zu fragen, was sie wissen wollte; andererseits brauchte sie die Worte jedoch nach allem, was geschehen war. Sie erschienen ihr wichtig.


  Wieder blickte er sie forschend an. Das Blau seiner Augen hatte die gleiche Farbe wie der ruhige Himmel. Dann leuchtete sein Blick auf, und blanke Freude war in ihm zu sehen.


  »Meine herrliche Avalon! Ich habe so sehr auf die Legende vertraut, gehofft und gebetet. Weißt du wirklich nicht, wie es in meinem tiefsten Innern aussieht? Wenn du es tätest, dann würdest du wissen, wie sehr ich dich liebe. Aber ich wiederhole es hiermit, auch wenn ich das Gefühl habe, es bereits in alle Welt hinausgeschrien zu haben. Ich liebe dich. Ich liebe dich mehr als das Leben, mehr als den Mythos, mehr als alles, was ich je erträumt habe. Du bist die Antwort auf jeden Wunsch, den ich je hatte. Ich danke Gott oder dem Schicksal oder dem Fluch oder den Menschen – was immer es auch war, was dich zu mir und mich zu dir geführt hat!«


  Marcus presste sie an sich, und Avalon kam ihm entgegen. Ihre Lippen waren nur einen Hauch voneinander entfernt und ihre Seelen miteinander im Einklang.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er. »Ich werde dich immer lieben. Das verspreche ich dir bis in alle Ewigkeit.«


  Ich liebe dich, Avalon, ich liebe dich ...


  Ich liebe dich, Treulieb.


  In den winterlichen Ästen des Kirschbaumes, die sich über ihnen wölbten, saß eine Lerche, und ihr zu dieser Jahreszeit ungewöhnlicher Jubel erfüllte die Welt.


  Epilog

  


  Fern und doch nah, in lichter Höhe und doch unten, im Fluss der Zeit und auch wieder nicht – lauschten der hundert Jahre alte Laird und seine Gemahlin den zärtlichen Worten und sanften Berührungen bei der Vollendung ihrer Geschichte. Sie sahen zu, wie ihre geliebten Kinder einander umarmten und Küsse tauschten, während sie mit dem begannen, was Sterbliche tun, wenn sie das Band der Liebe umschlingt.


  »Das ist das Ende des Fluches, Treulieb«, jauchzte der Laird.


  »Ja, die Erlösung ist gekommen«, bestätigte seine Gemahlin. »Der Fluch ist von unserer wunderbaren Familie genommen. Blühende Zeiten stehen bevor, und wir sind endlich frei!«


  Die beiden Geister stiegen wie ein einziger auf, und wenn so etwas wie himmlisches Gelächter von menschlichen Ohren vernommen werden konnte, so hätte man es in diesem Moment gewiss gehört, als sie miteinander verschmolzen und nicht mehr zu unterscheiden waren. Bis in alle Ewigkeit eins, lösten sie sich in Funken von Glückseligkeit auf, wie ihre Liebe es ihnen immer verheißen hatte.
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